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Vorbericht.

er Verfa��erdie�ervertni�chten
Abhandlungen hat mit einer

|

unparteyi�chenEin�ichtin die

Staatskun�tund in das allge-
meine Gewerbe der Men�chen,und mit ei-

ner britti�chenFreyheit , �eineGedanken
niederge�chrieben,Esi� der Herr David
Hume , Secretär der Stadt Edenburg,
de��en�chdneFeder bey den Engländernin

einem großenAn�ehen�teht,und die auch
- außer die�erglück�eligenJn�eldenen weni-

gen nichtunbekannt geblieben i�t;welche �ich
Um die be�tenSchrift�telleranderer Natio-
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Vorbericht.

nen bekümmern.Die Auszüge,welche
#Hon�einenWerfen in den gelehrtenTage-
“bücherngemacht�ind,haben bey vielen den

Wun�cherregt, die�enpoliti�chenPhilo�o-
phennäherkennen zu lernen. Es wird ih-
nen daher vieleicht angenehm�eyn,wenn �ie

durch die�eUeber�eßungdie�esWun�ches
theilhaftigwerden,

Die Grund�äßge,na< welchen der

Herr Hume�eineAbhandlungen über die

Staarsfun�t , die Handlung und das

Manufacturtwe�enausgeführethat, �ind
allgemeineGrund�äße:und wenn er gleich

‘hin und wieder �einAb�ehenauf den engli-
�chenStaat gerichtet, �obleiben �iedoch
allemal mit einer vernünftigenund klugen
Anwendung, für andre Nationen eben �o
nüslich,als brauchbar. Seine Theoriekdn-
nen wir zum Be�teneines Staats �icheran-

nehmen, wenn uns gleich nicht erlaubt i�t,
un�ereGedanken mit der edlen Kühnheit
‘den Staatsbedienten zu �agen,mit welcher
�ieein patrioti�cherEngländer�agendarf,
Die Wahrheit,

Werfrey darf denken , denket wohl,
:

_Pleibt
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Vorbericht.
bleibt zwar eine Wahrheit, ob �ieE
bisher noch vorzüglichüber GroßbritWE

tannien ihrekfräftig�tenStrahlen und ihren
wohlrhätig�tenEinfluß ohne Hinderni��e
verbreitet.

Wasdie�eUeber�egungbetrifft, �oha=
ben wir uns bemühet, �iemit derjenigen
Sorgfalt und Deutlichkeitzu verfertigen,0
die Wichtigkeitder abgehandeltenMaterien
verdienet hat, obgleichdie�elbenin un�erer
Sprache noch ziemlichneu �ind.

- Die be-
queme Nachläßigkeit,und eine dreymonat-

licheBekannt�chaftmit der engli�chenSpra-
chein dem lieben deut�chenVaterlande, wo-

mit un�eremei�tenDollmet�cher�ichan die

engli�chenRomanen und Lebensbe�chreibun-
gen wagen, hat bey der Ueber�eßzungdie�er

Abhandlungennichtzugereichet,indem �te
di vieleichteine nähereKenntniß der Sprache

und eine �orgfältigereAufmerk�amkeitauf
die Sachen erfoderthat.

Der Beyfall , wéldikdie�erer�ie
Theil bey den deut�chenLe�ernfindenwird,

uns ermuntern , die drey übrigén
a3 Theile
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Theilevon eben die�erGröße, zu“Úber�e:

“ßen; als welcheVer�ucheüber die Staats:

fun�t,die Sittenlehre, die Religion und

dieLitteratur enthalten, und worinnen der

�charf�innigeVerfa��ereben �oviel Ein�icht
in das Herz und die Leiden�chaftender

_ Men�chen,und eben�oviel wahre Gelehr-
�amkeitzeiget, als er in die�emTheile
Kenntnißder Politik und des Handlungs-
we�ensbewie�enhat. Ds den

5ten Octob. 1754. Á

JIJnhalt.
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/ er grdßteTheil der Men�chenkann

:

die eine machendiejenigenaus, die
Wah �eichtdenken und die Wahrheit

nichterreichen;und die andre be�teheaus �olcher
die zu tief denken, und weiterals die Wahrheitgea -

hen. Die�eleótereKla��ei�tdie ungewöhnlich�te,
und ichkann atichhinzu�een,die nüslih�teund

{äßbar�te,- Sie geben zum wenig�tenMuth«
maßungenan diè Hand, und erregen Schwierigs
feiten,die �ievieleicht niht ge�chi>tgenug �ind
zu verfolgen; die aber {óne Entde>kungen‘verana.
la��enfönnen,wenn �ieLeuten: vôn einer richtigern
enfungsaréin die Hândefallen, Und wenn

die�esauchnicht�eyn�ollte,�oi�tdoch das , was

�ie�agen,ungewöhnlichz
und wenn es einigeMühe

fo�tet,

in zwo Kla��engetheiletwerdenz

a
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4 Von derHandlung.
_fo�tet,es zu begreifen; �ohat man doh auch das

Vergnügen,etwas Neues zu hören, Der Schrifts -

�tellerverdient wenigAchtung,der uns nichts �agt,
als was wir aus einem jeden Kaffeehaus-Ge�prä=
chelernen können,

“AlleLeute,die �eichtdenken,�ind�ehrgeneigt,
�elb�tMänner ‘von gründlichemVer�tandefürMes

taphy�ikerund �pibfindigeVernünftlerauszu�chrey-
en, und geben�chwerlichzu, daß etwas richtig�ey,

“das úber ihre�chwacheVor�tellunggeht. Jch ge-

�tehees, es giebteinigeFälle,wo ein außerordent-
lich �pibfindigesVernünftelneine �tarkeVermu-

thung der Fal�chheitmit �ichführet„ und wo man

feinem Vernün�telntrauen darf, als das natürs
lich und leicht i�t, Wenn ein Men�chüberlegt,

wie er �ichin einer be�ondernSache zu verhals«
ten hat, und politi�che,öconomi�che,oder Hand= .

lungsentwürfemacht; �omußer nie �eineGründe

zu fein ziehen,noh eine gar zu lange Kette von;

Folgerungenan einander hängen,Es wird �ich
gewißetwas zutragen, das �eineVernun�t�chlü��e

"

verwirren und einen ganz andern Erfolg hervors
bringenwird, als er vermuthethatte. Aber wenn

wir allemeine Gegen�tändeunter�uchen,�okann
man ganz �icherbehaupten,daßun�reBetrachtuna
gen nicht zu �pibfindig�eynkönnen,wofern�ienur

richtig�ind;und daß man den Uncer�chiedeines
Mannes vom �eichtenVer�tande,und eines Mans
nes vom Genie vornehmlichaus den �eichtenoder

tiefenGrunb�äßenihrer Betrachtungenun|
i ann,



Vonder Handlung. 5
kann, AllgemeineBetrachtungen �cheinenvers
wirrt und �pibfindig,bloßdarum, weil �ieallge"
mein �ind;und es i�tfürLeute vom gemeinenVers
�tande�ehr�chwer,unter einer Menge von be�on-
dern Um�tänden,den gemein�chaftlichenUm�tand
zu entde>en,worinn �iealle Übereinkommen,oder,
mit andern Worten, die�enUm�tandrein und un«

vermi�chtvon den überflüußigenabzuziehen. Bey
�olchenLeuten i�jedes Urtheil, jeder Schluß be-

�onders.Sie könnenihr Ge�ichtnichtbis zu den

allgemeinenSäßenerweitern
,

die eine unendliche
Mengevon einzelnen unter �ichbegreifen,und eine

ganze Wi��en�chaftin einem einzigenLehr�aßeah-

fa��en,Jhr Augewird durcheine �oweite Aus-

�ichtverwirret, und die Folgen,
die daraus herges-

leitet werden, �cheinenihnenduñfel,wenn �ieauh
noch�odeutlich ausgedrut �ind, Aber �over=

wirrt die�eallgemeinenSäße auch �cheinenmögen,
�oi�tes dochgewiß,daß�ieallemal,wenn �ierichs
tig und gründlich�ind,„in dem allgemeinentaufe
der Dinge�tatt findenmü��en,wenn �iegleichin

*

be�ondernFällenfehlen�ollten.Jch kann noh
hinzu�eßen, daß dieß das vornehm�te.Ge�chäffte
derStaactsfundigen�ey;vornehmlichin der häâus-
lichenRegierungeines Staats, wo das gemeine
Wohl,welches ihr Gegen�tandi�t, oder �eyn�oll«
te, von einer Menge von be�ondernFällen,die zu-

�ammenwirken, und nicht, wie in der Scaatskun�t
auSwärtigerAngelegenheiten,vom Zufalle, vom
hngefährund dem Eigen�inneeiniger wenigen

Per�onenabhängt,Dieß machetal�oden Unter-.

;

|

À 3 �chied



6 Von der Handlung..

�chiedzwi�chenbe�ondernUnter�uchungenund alls
emeinen Betrachtungenaus , und i�tdie Ur�a»

che, daßein �charf�innigesund �pibfindigesVer-

nün�teln�ichzu den lebternweit be��er, als zu den

er�tern,�chi.
Le

Ich habedie�eEinleitung für nothwendigge-
halten,ehe ih meinen Le�erndie folgendenAbhand«
Tungenüber die Handlung, die Ueppigkeit, das

Geldz2c.vorlegte, worinnen vieleicht einigeGrund=

�äßevorkommen werden, die ungewöhnlich�ind,
und die für�olchegemeineGegen�tändegar zu fein
und �pib�indig�cheinenmöchten, Sind �iefal�ch,
\0 verwerfe man �ie:aber niemand muß bloßdar-

um ein Vorurtheilgegen die�elbenhaben, weil �ie
ungewöhnlich�ind,

Mangiebt gemeinigli<zu, daßdieGrößeeis

nes Staats und die Glück�eligkeit�einerEinwohz
ner, �owenig�ieauch�on�tvon einander abhan=
gen mögen,in Ab�ichtauf die Handlungunuzer-
trennlich �ind;und wie die Macht des gemeinen

We�ens dem Privatmanne in dem Be�ibe�einer
Handlungund �einerReichthümereine größere
Sicherheitgewähret; �owird das gemeineWe�en
mächtig,nachdem die Handlungund die Reichs
thümerder Privatleute mehr oder weniger weit-

läuftigund groß�ind.Die�erGrund�asi�t,über=

haupt genommen, wahr; ob ichgleïchnichtleugnen
Fann, daßich glaube, er leide einigeAusnahmèn,

und werde zu allgemeinund zu uneinge�chränktan=
:

E

genome



té
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genómmen. Es können �ihUm�tändeeräugen,
wo die Handlung, der Reichthumund die Ueppigs
keit der Privatleute, an�tattdas gemeineWe�ewr

zu ver�tärken, de��enKriegsheereverringern, und

de��enAn�ehenbey den auswärtigenNationen
�chwächenfönnen, Der Men�chi�t�ehrveräns
derlich, und vieler ver�chiednenMeynungen und

Grund�äge, in Ab�ichrauf �eineHandlungen, fä«
hig. Dasjenige was wahr �eynkann, �olangéer
einer Art zu denken nachhängt,wird fal�chbefun«

: den, wenn er entgegenge�eßteMeynungenund Sitz
ten annimmt, |

:

Der große Haufen eines jeden Staats kann
inHauswirthe und Zandwerksleute eingetheilet
werden. Die er�ternbe�chäfftigen�ichmit dem -

¿andbaue;zdie lebternbearbeiten die Materialien,
�oihnenvon den er�terngeliefertwerden,und vers

fertigendarausalle die Bequemlichkeiten,die zum
men�chlichenLeben entweder nothwendig�ind,oder

dem�elbeneineZierde ver�chaffen.. Sobald dié

Men�chenihrenwilden Zu�tandverla��en,worinn

�ievornehmlichvon der Jagd und, der Fi�cherey
leben,mü��en�ie�ichin die�ezwo Kla��entheilen;
doch�o,daßdie Kün�tedes Landbaues im Anfan=«

ge den zahlreich�tenTheilder Ge�ell�chaftbe�chäf
tigen *, Die Zeit und die Erfahrungverbe��ern

: A'4 die�e.
®

Herr Uelon behauptet in �einenpoliti�chenVer-

�uchenüber die Zandlung, daß �elbiund,
Wenn man Frankreichin zwanzigTheile E

:

>



8g Von der Handluns,
die�eKün�te�oweit,daßdas Landlelcht einegrößere

Anzahl von Men�chenunterhaltenkann,als die, �o
unmittelbar mit de��enAnbau be�chäfftiget�ind,
oder als diejenigenausmachen , die denen, �oauf
die�eArt be�chäfftiget�ind,dienothwendig�tenMa«
nufacturenver�chaffen.

:

Wenndie�eüberflüßigenHändezu den feinern
Kün�tenangewandtwerden , die gemeiniglichdie

Kün�teder Ueppigkeitgenannt werden, �overmeh-
ren �iedie Glück�eligkeitdes Staats ; indem �ie�o
vielen Gelegenheitzu Vergnügungenver�chaffen,
die ihnen�on�tgänzlichunbekannt würdengeblie-
ben �eyn.Aber fänn man nicht einen andern Ent-
wurf zur Be�chäfftigungdie�erÜberflúüßigenHände
in Vor�chlagbringen? Kann nicht der Monarch
auf die�elbenAn�pruchmachen, und �iein Flotten
und Kriegsheerengebrauchen; um die Gränzen
des Staats zuerweitern, und de��enRuhm über
entfernteNationen zu verbreiten? Es i�gewiß,
je wenigerBegierdeaund Bedúrfni��edie Eigen-
: thúmer

�echzehnTheile Ackersleuteoder Bauern, zween
Kün�tler�ind,ein Theil der Rechtsgelehr�amkeit,
der Kirche und dem Kriegswe�enzugehören,und
ein Theil aus Kaufleuten, Finanziers und Bür-

gern- be�tehet,Die�eRechnung i�ganz gewiß
irrig. In Frankreich, England, und in der
That, in den mei�tenTheilen von Europa, lebt
die Halfte der Einwohner in den Städten; und
�elb�tunter denenjenigen,die auf demLandewoh-
nen, �indvieleicht über cin Drittheil Kün�tler,



Von der Handlung, Y

thúmerund Anbauer der Ländereyenhaben, de�to
wenigerHändewerden �iegebrauchen;und folgz
lich werden die úberflüßigenProducte des (andes,
an�tattdie Handelsleute und Mariufacturíerszu-

unterhalten,weit größereFlotten und Kriegshee-
re erhalten können, als wenn eine Menge von

Kün�tenerfodertwird , um die Ueppigkeitder Pri=
vatleuce zu befriedigen. Hier �cheintal�oeine Art
von Wider�pruchzwi�chender Größe eines Staats
und der Glück�eligkeit�einerEinwohner zu �eyn.
Niei� ein Staat größer,als wenn alle �eineúber-
flúßigenHändezum Dien�tedes gemeinenWe�ens
angewandt werden, Die Bequemlichkeitder Pri«
vatper�onenerfodert, daß die�eHände�ichzu ih-
rem Dien�tebe�chäftigen.Das eine kann aber

níe, als auf Ko�tendes andern ge�chehen.So “.

wie derEhrgeizdes Monarchen die Ueppigkeitder
|

Untkerthanen‘ein�chränket, �o�chwächetdie Ueppig-
keit die Unterthanendie Stärke -des Monarchen;
und thut �einemEhrgeizeEinhalt.

Wasich hier�age,i�tnichthimäri�ch,�ondern
gründet�ichauf die Ge�chichteund auf die Erfal)-
rung. Die RepublikSparra war gewißweit

mächtiger,als ißundein Staat in der Welt i�t,
dex nichtmehrEinwohnerhat, als Sparta hatte.

Dieß mußman bloßdem Mangel der Handlut1g
Und der Ueppigkeitzu�chreiben.Die Heloten
waren die Ackersleute,die Spartaner waren die

oldaten oder die Herren. Es i�toffenbar,vaß
die Arbeítder Zzeloteneine �ogroßeAnzahlvon

25

E A Spare



10 Von der Handlung.
_Spartanern nicht würdehabenerhalten fönnet,
wenn die�eleßternbequemund üppiggelebt, und
einer Menge von ver�chiednenHandlungenund

Manufacturen Be�chäfftigungver�chaffethätten.
Eine ähnlichePolitik i�tbeyden er�tenRömern zu
bemerken;überhaupci�t es in der alten Ge�chichte
merkwürdig, daßdie klein�tenRepubliken größere
Kriegsheereaufbrachten und unterhielten, als

¿ßundStaaten thunkönnen,die dreymal �ovolf-

reich �ind,Manrechnet, daßbey allen europäi-
�chenNationen das Verhältnißzwi�chenden Sol-
daten und.dem Volke nicht über eins zu hundert
i�t.Aber wir le�en,daß die Stadt Rom allein
mic ihremkleinen Gebiete in den-er�tenZeiten zehn
Legionengegen die Lateiner aufbrachteund unter«

‘bielé, Die Stadt Athen, deren Gebietheniché
größer war, als- Norkshire, �andtebeynahevier-

zigtau�endMann in den �iciliani�chenKrieg “i

Die alten Ge�chicht�chreibergebenvor, daßDios
_ny�iusder âltere,ein �tehendesHeervon hundert«
tau�endMann zu Fuße , und zehntau�endMann

zu Pferde, neb�teiner großenFlotte von vierhuns
dert Segeln

**

unterhalten habe ; obgleich�cin
Gebietnichts weiter begriff, als die Stadt Syra«
cus „ ohngefährden dritten Theilvon Sicilien,und

einige
*- Thucyd. Lib. +.
»* Diod. Sic. Lib. 2. V< ge�tehees, die�eBez

rechnung i�tein wenig verdächtig,wo nicht gar
fal�ch,vornehmlich aus der Ur�ache,weil die�es
Heer nicht aus Bürgern,�ondernaus gemiethe-

ZJ Len Truppenbe�tanden.., 252,

L
|
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einigeSechäfenan der Kü�tevon Jtalien und

Fllyrien. Es i�twahr, die alten-Kriegsheere-

lebren zurZeit des Kriegesgrößtentheilsvom Plúnz
dern; aber plúndercendie Feinde nicht auch? wel«

ches die verderblich�teArt i�t, Auflagen zu heben,
die man nur ausfinden fann. Kurz, es kann kei-
ne andre wahr�cheinlicheUr�acheangegebenwers

den, warum die alren Staaten �o�ehrviel mächti-
ger, als die neuern , gewe�en, als ihr Mangel.an

Handlung und Ueppigfkeic, Es wurden wenig
Kün�tlervon der Arbeit der Landleute unterhaltenz
de�tomehrSoldaten konnten al�odavon leben. Lis
vus �agt, daßdie Rômer zu �einerZeit �chwer
lih ein �olchesHeer würden aufbringenkönnen,
als �iein den frühe�tenZeiten der Republikwider
die Gallier und Lateiner ausge�andthätten*.
An�tattder Soldaten, die zu Camillus Zeitenfür
die Freyheitund Herr�chaftfochten,waren in den

Tagen des Augu�tus,Tonkün�tler, Mahler, Kdsa
che, Schau�pielerund Schneider. Und wenn das
tand in beydenZeicpunctengleichgut gebauetwor-

den, �oi�tes offenbar , daß es eine gleicheAnzahl
von Zeuten in der einen oder der andern Lebensart

unterhalten konnte, Jn dem legten Zeitpuncte
ward zu den bloßenNothwendigkeitendes Lebens
uichtmehrhinzuge�eßt, als in dem er�tern.

«SB i�t�ehrnaturlich , bey die�erGelegenheit
dieFrageaufzuwerfen,ob die Monarchennichtzu

IEE

2 den

®

Tit, Liv. Lib. 7. c. 24. Adeo in quae laboramus,
�olacrevimus, diuitias luxurxiemque,

|

S &
é

L
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TE Von der Handlung.
den Grund�ähender Alten zurücfkéhren, und meht

auf ihren eigenenVortheil, als auf die Glück�eligs-
keit ihrer Unterthanen�ehen�ollten? Fch antwors

te hierauf: die�es�cheintganz unmöglichzu �eyn,
und zwar darum, weildie Politif der Alten gewalt

__thâtig,und dem natürlichenund gewöhnlichentau-

fe der Dinge zuwider war. Man weis ; nach
welchen be�ondernGe�eßenSparra regieretward,
und mit wie vielem Rechtedie�eRepublikvon dem-

jenigen für ein Wunder gehalten wird, der die

men�chlicheNatur unter�uchthat, �owie �ie�ich
beyandern Völkern und zu andern Zeitengeäußert
hat. Wäre das Zeugnißder Ge�chichtenicht #0
gewißund um�tändlich,�owürde uns eine �olche
Regierungsformals eine philo�ophi�cheGrille oder

Erdichtungvorkommen,die nimmer könnte in Aus-

übunggebracht werden. Und obgleichdie rômi-

�cheund andre alte Republiken auf Grund�äbege-
bauet waren , die etwas natúrlicher�ind; �omü��en
dochaußerordentlichviel Um�tändezu�ammenfom-

men, um �iezu bewegen,�ich�olchenbe�chwerlichen
ta�tenzu unterwerfen, Sie waren freye Staa-

tenz; �iewaren klein; und der patrioti�cheGei�t,dié
UiébezumVacerlande, mußtewach�en, wenn das

gemeineWe�enin be�tändigerUnruhe war, und
wenn die Bürger alle Augenblickegezwungen wa-

ren, �ichden größtenGefahren zu Vertheidigung
de��elbenauszu�eßben.Eine be�tändigeFolge von.

Kriegenmachet jeden Bürger zum Soldaten. Er -

gehtfür�ichzu Felde; und unterhält�ich,�olange
er dienet,größtentheils�elb�t,Und obgleichdie�e

Dien�te
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Dien�teeben �obe�chwerlich�ind,als eine �ehrhar=
te Auflagez \o �ind�iedocheinem Volke, das den
Waffenergebeni�t,das fürEhre und Rachemehr,
als fúr den Sold ficht, und dem der Fleis und der
Gewinn eben �ounbekannt, als die Vergnügungen
�ind,lange nicht �oempfindlich*. Hierzukommt

noch-die großeGleichheitder Glúcfsum�tändeun-

ter den Einwohnern der altenRepubliken,wo je-
des

* Die älte�tenRômer lebeten in be�tändigenKriegen
mit ihren Nachbaren ; und in der alten lateini-

�chenSprache bedeutet das. Wort ho�ltiszugleich:
einen Feind und einen Fremden. Cicero be-
merkt die�es; aber er �chreibtes der Men�chlich:
keit �einerVorfahren zu, die, �oviel als möglich,
die Benennung der Feinde mildern wollten , in-
dem�ie die�elbeneben �ongnnten , als die Frem-
den. de offic. lib. 2. Es i�tinde��enaus den Sit-
ten dex damaligen Zeiten weit wahr�cheinlicher,
daß die�esVolk �owild gewe�en,daß es alle
Fremde für Feinde ange�ehen, und ihnen daher
einerley Namen beygelegt hat, Außerdem
�treitetes wider die. gemein�tenGrund�ägeder

Politk oder der Natur, daßein Staat �eineFein-
de mit �ofreund�chaftlichenAugen an�ehe,oder

folcheGe�innungenfür �iehege, als der rômi-
�cheRedner �einenVorfahren zu�chreibenwill.

icht zu gedenken,daßdie er�tenRömer wirk-
lich Rauber waren, wie wir aus ihren er�ten
Tractaten mit den Carthaginen�ern�ehen,die uns

Polybiuslib. 3. aufbehalten hat, und folglich
hatten �ie,�owie die Seeräuber von Algier und

alee, fa�tmit allen Nationen Krieg, und ein

remderund ein Feind wollten bey ihnenbeynag-
€ einexley �agen- :



14 Von der Handlung,
des Feld �einenbe�ondernBe�ißerhatte, und im
Stande war eine Familie zu unterhalten,und wo=-

dutchal�odie Zahl der Einwohner�elb�tohneHand«

Ls
und Manufacturen �ehrbeträchtlich�eyn

Aber obgleichder Mangel der Handlungund

der Manufacturen beyeinem freyenund �ehrkrie=-

geri�chenVolke biswoeilen feine andre Wirkung
habenfann, als daß das gemeineWe�endadurch
mächtigwird ; �oi�t-dochauch die�esgewiß, daß
nach dem gemeinentaufe men�chlicherDinge eine

ganz widrigeWirkungerfolgenwird. Die Mons-'
archen mü��endie Men�chennehmen, wie �ie�ie
finden, und können es nicht unternehmen, ihre
Grund�äßeund Denkungsartauf eine gewalt�ame.
Wei�ezu ändern. Es wird ein längererZeitlauf
neb�teiner Menge ver�chiednerZufälle und Ums

�tändeerfodert, um die großenStaatsverändes»
rungen hervorzubringen, die die Ge�taltder men�ch«
lichenDinge o �ehrver�chiedenmachen. Und je

_unnactürlicherdie Grund{äße�ind,welche eine bea
“ �ondreGe�ell�chaftunter�tüßen; de�tomehrSchwiea

rigkeitmußder Ge�eßgeberantreffen, �iein Aufs
nehmen zu bringen, und zu unterhalten. Seine

be�tePolitik i�tdie�e,wenn er der gemeinenNeis
gung der Men�chennachgiebt, und �ie�oviel als

möglichzu verbe��ern�uche.Nun vermehren,nach
dem natürlichenLaufeder Dinge, der Fleiß, die

Kün�teund die' Handlungdie Macht des Monars-

chen�owohl, als die Glück�eligkeitder Untertha»
:

nenz_
'

| \
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nenz und die Politi i�tgewalt�am, welchedas

gemeineWe�endurch die Armuth der Privatleute *

vergrößert.Dießwird aus einigenwenigenAn=-

merfungenerhellen, die uns die Folgen der Träga
heit und der Barbarey vor�tellenwerden.

|

_

Wokeine Manufacturenund mechani�chen
Kün�te getrieben werden , da muß ih der

größteHaufen eines Volkes auf den Aferbau les

gen; ‘und wenn die Ge�chicklichkeitund der Fleiß
die�esVolks zunehmen, �omußes von �einerAr«
beit weit mehrerübrigen, als es zu �einemUnter«

halt brauche. Es hatal�ofeine Ver�uchung�eine
Ge�chicklichkeitund �einenFleißzu vermehren,da
es die überflüßigenProducte nichtgegen Bequem-
lichkeitund Waaren umtau�chenkann , die entwes-

der zu �einemVergnügendienen, oder �eineEitelkeit

belu�tigenfönnen. Es mußal�onothwendigdie Träge
heit die herr�chendeNeigungdie�esVolkes werden.

DergrößteTheildes landes liegt ungebauetz der

jenige Theil, der angebauetwird , giebt nicht �o
viel, als er gebenfönnte;weil es �einenAnbauern

entweder an Ge�chicflichfeitoder an Fleiß fehlet.
Erfodertaber die Nothdurftdes Staats, daß
zu �einemDien�teeine großeAnzahl von Leuteu

gebrauchtwerden ; �ofann die Arbeit alsdenn niche
#0 viel erúbrigen, daß die�eLeute fônnen unters

haltenwerden, “Der tandmann fann �eineGes

�chi>lichkeitund �einenFleißnicht auf einmal vera

mehren.Die Felder, �obrach liegen, fönnen- in

wenig Jahrenniche zum Ackerbauebrguchbar
E

|

GS
2
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166 Von der Handlung,
machtwérden. Die Armee muß inde��enentwez

der �chleunigeUnd gewaltigeEroberungenmachen,
oder auch aus einander gehen, weil es ihr an $e-
bensmitteln fehlet. Von einem �olchenVolke al�o
fann man weder einen regelmäßigenAngriffno<
Vertheidigungerwarten ; und �eineSoldaten mü�="
�eneben �ounwi��endund unge�chi>t�eyn,als

�eineBauern und Handwerksleute,
:

Alles wird in der Welt für Arbeit verkauft;
und un�reteiden�chafcen�inddie einzigenTriebfe-»
dern der Arbeit, Wenn eine Nation einen Ueber«

flußan Manufacturenund mechani�chenKün�ten
hatz �olegen�ichdie Eigenthümerdes (andes, �s
wohl als die Pachter, auf den Acferbau,als auf
eine Wi��en�chaft, und verdoppelnihrenFleißund

ihreAufmerk�amkeit.Das, was �ievou ihrer
Arbeit erübrigen,i�tniht verlohren; �ondernes

wird gegen die Arbeit der Manufacturiers umge
tau�cht,wornach die Men�chenalsdenn begierig
werden, weil �ieÚppig�ind.Auf die�eArt giebt
das Land weit mehr von den Nothwendigkeitendes

Lebens,als zum Unterhalte�einerAnbauer nôthig
i�t,Zu Friedenszeitendienecdie�erUeber�hußzunt
Unterhaltder Manufacturiers und dererjenigen, #8
die freyenKün�tetreiben, Aber es i�tdem Staat

�elzrleicht , viele von die�enManufacturiers in
Soldaten zu verwandeln, und �ievon demUeber

{uß zu unterhalten, den die Arbeit der ¿tandleute
abwirfe. Wir �ehenauh , daßdie�esin allen
ge�ittecen Ländern�tacefindece,Wenn der

rd Z
: î

:

: ar
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arch ein Kriegsheerauf die Beine bringt, �o
machet er Auflagen. Die�eAuflagenôthigetdas
Volk

/ alles, was zu �einemUnterhalt weniger
nothwendigi�t,abzu�chaffen.Diejenigen,

die an
die�ènDingenarbeiten, mü��enentweder Kriegs=
dien�tenehmen, oder �ichauf den Acferbau legen,
und hiedurcheinige Ackersleute zwingen, Soldas
ten zu werden, weil �ie�on�tnichts zu thun haben.
Und wenn wir die Sache an und für �ichbetrach«-
tenz �o�ehenwir, daßdie Manufacturennur in
�oferndie Mache eines Staats vermehren,als �ie
�ovielund zwar�olcheArbeit auf�paren, auf die das

gemeineWe�eneinen An�pruchmachenkann, ohne
die Unterthanender Nothwendigkeitendes Lebens
zu berauben. Je mehr Arbeit al�o,außerdem,
was zum Unterhaltdes Lebens nothwendigi�t,auf
úberflüßigeDinge verwandt wird, de�tomächti-
ger i�tder Staat; indem die Per�onen,die auf
die�eArt be�chäfftigetwerden, �ehrleicht zum öf-
fentlichenDien�tekönnengebrauchtwerden. Jn
einem Staate, der feine Manufacturen hat , kôn-

nen vieleicht eben �oviel Hände�eyn;aber es i�t
darinn nicht �oviel Arbeit ,

und nicht �oviel Ar«

beit von die�erArt. Alle Arbeit wird in einem �ol
chen Staate auf die Nothwendigkeitendes tebens
verwandt , die wenigeoder gar keine Abnahme
ver�tactet.

_ Auf die�eArt i�tdie Größedes Monarchen,
unddie Glück�eligkeitdes CEE

in großerMaaße,
gz; :

|

|

:
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18 Bou der Handlung.
in Ab�ichtauf die Handlungund die Manu�factus-
ren, mic einander vereinige. Es i�tein gewalt�as
mes und in den mei�tenFällenunmöglichesUnter-

nehmen, wenn man ‘den tandmann zur Arbeit

zwingenwill , um von dem Lande mehr zu erúbriz

gen, als er zu �einemund �einerFamilie Untere

halt braucht. Man ver�eheihn mit Manufactu-
ren und Bequemlichfkeiten, �owird er es von �elb�t
thun. * Hernach wird es �ehrleicht �eyn, ‘einen

Theil �einerüber�lúßigenArbeit zum öffentlichen
Gebraucheanzuwenden, ohneihm die gewöhnliche

“_

Wiederer�tattungzu machen. Da er einmal zur
Arbeit gewohnti�, �owird es ihm lange nicht �o
�chwerfallen , als wenn man ihnauf einmal, ohne
die gering�teBelohnung,zu einer Vermehrung�eis
ner Arbeit nôthigenwill. Eben�overhältes �ich
mit den úbrigenGliedern des Staats, Je grö�s

‘�erdas Capital von ‘Arbeit in aller Art i�t,de�to
mehr fann man, ohne.eine merklicheVeränderung
zu verur�achen,von dem Haufennehmen.

| Ein öffentlichesKorn-und Tuchmagazin,ein

Zeughaus, alle die�eDingefind offenbar wahre
Reichrhümerund eine Stärke des Staats, Die

Handlung und der Fleiß�indin der That nichts,
als ein Capital von Arbeit , welches in Friedens=
zeitenzur Bequemlichkeitund zum Vergnügender
Privatper�onendienet, im Falle der Noth aber
zum Theilzum öffentlichenDien�tkann angewandt
werden, Könnten wireine Stade in cine Art von

EN
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Vonder Handlung. 19

einem befe�tigtenLagerverwandeln , und éiner

jeden Bru�teinen �okriegeri�chenGei�tund: einen
“�olchenEifer für das gemeineWohl einflößen,daß

ein jeder bereit wäre,�ichden größtenBe�chwer«
lichkeiten zum

-

Be�tendes Staats zu unter-

werfen; �omöchtenvieleicht die�eGe�innungennoch
i6undeben�o, als inden alten Zeiten, allein zureiz
chendzum Fleißaufmuntern,und das gemeine‘Wea

|

�enuncter�tüßenföônnen, Alsdenn wúrde es vors-

theilhaft�eyn, aus einer �olchenStadt , als aus
einem ¿ager, alle Kün�teund alle Ueppigkeitzu
verbannen, und durch eine Ein�chränkungder

Equipagenund der Tafel, den Vorrath und: die
Lebensmittel länger aufzu�paren, als ge�chehen
föunte, wenn das Heer mit einer Menge von

überflüßigenTroßbe�chwertwäre, Aber da die�e
__ Grund�äßezu uneigennübigund zu �chwerzu un

ter�tüßen�ind,�omuß man die Men�chendurch
andre Leiden�chaftenregieren, und �iemit einem

|

Gei�tedes Geizes und des Fleißes, der Kün�te
und der Ueppigkeit, beleben. Jn die�emFalle
i�tdas ¿agermit einem úberflúßigenGefolge bes

�chwert;aber der Zuflußvon tebensmitteln nimmt
auch in eben der Maaßezu, Die Harmoniedes

Ganzen wird be�tändigerhalten; und indem der

natürlichenNeigung der Men�chenmehr nachge
geben wird ; �ofinden�owohl einzelnePer�onen,
als der ganze Staat ihreRechnungbeyAusúbung
die�erGrund�äbe, |

Si
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20 Von der Handlung.
“Aufeben dië Art werden wir auch die Vorz

theileeiner auswärtigenHandlung ein�ehen, wo-

durch nämlich die Macht des Staats, �owohl
als die Glück�eligkeitund der Reichthum der Un-

terthanen vermehrt werden. “Die�eHandlung
vermehrt das Capital von Arbeit bey einer Na-
tionz und der Monarch kann, nach �einemGutbe-

finden,einen Theilder�elbenzum öffentlichenDien-

�teanwenden. Der auswärtigeHandelver�chaffet
durch die EinfuhreMaterialien zu neuen Manus

facturen: und durch die Ausfuhre verur�achetder�el-
be Arbeit in gewi��enManufacturen ,

die im Lande
nicht können verbraucht werden. Kurz, ein Reich,
das eine große Einfuhre und Ausfuhrehat, muß
nothwendigmehr Arbeit , und zwar in feinern und

üppigernKün�tenhaben, als ein Reich, das �ich
mit �einenLandesproductenbegnuge. Es i�al�o
weit mächtiger, reicherund glücklicher.Die Pri-

__vatper�onengenießendie Vortheiledie�erManus
facturen , in�ofernals �ieihre Sinnen und ihren
“Appetitvergnügen. Und das gemeineWe�enge-
winnet gleichfallsdabey, weil auf die�eArr gegen
öffentlicheBedürfni��eein größer Capital von

Arbeit aufge�paretwird; das i�t, es wird eine

größéreAnzahlvon arbeit�amenLeuten unterhal-
ten, die zum Dien�tedes Staäts können gebraucht
werden, ohnedaß jemand dadur<h der Nothwen=
digkeitendes Lebens,oder auh nur' der vornehme
�tenBequemlichkeitenberaubt wird.

:

Wenn
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Wennwir die Ge�chichtebefragen, �ofinden

wir , daßdie auswärtigeHandlungbeyallen Völ«
fern vor der Ausbe��erungder einheimi�chenMas -

nufacturen vorhergegangen; daßdie mei�tenNas
tionen eine auswärtigeHandlung gehabthaben,
ehe�ieihreManufacturen zu einigerVolllommen-

heit gebrachthaben; und daßdie�eHandlungfa�t
allezeit die hâuslicheUeppigkeit hervor gebracht
hat. ‘Die Ver�uchungi�tweit �tärker,auswär-

tige Manufacturen zu gebrauchen, die bereits fers
tig�ind,und uns ganz neu �ind,als die einheimi�chen
Manufacturen zu verbe��ern,welches nur lang-
�amund nach uid nach ge�chehenkann, und die

uns niemals durch ihreNeuheit einnehmen.Auch
i�tder Vortheil �ehrgroß, daß man diejenigen
Producte, die in einem tande überflüßig�ind,und

in feinem Werthe �tehen,nach andern Ländern.

ausführenfann, deren Boden oder Clima zur

Hervorbringungder�elbennicht ge�chickti�t, Auf
die�eArt lernen die Men�chendie Wollü�te-der

-

Ueppigkeitund die Vortheile der Handlung ken-
nen; und wenn ihr feiner Ge�chmackund Fleiß
er�teinmal aufgewe>t i�t,�o�úhrendie�ebeyden
Dinge�iezur Verbe��erungvon jederArt, �owohl
der einheimi�chenals auswärcigenHandlung.
Dieß i�tvieleicht der größteVortheil, der aus

einer Handlung mit Fremdenzu ziehen i�t. Sie

erweckt die Men�chenaus ihrer Schlaf�uchtund
Trägheit;und indem �ieden wollü�tigernund rei-

<ern Theilder Nation Gegen�tändeder Ueppigkeit
2 zeigt,
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22 Bon der Handlung.
zeigt, wovon ihnen vorherniemals geträumthatte;
�oerregt �iebey ihnen die Begierde, nach einer

prächcigernLebensart , als ihren Vorfahren be
kannt gewe�en,Zu gleicherZeit machen die wes

nigenKaufleute,die das Geheimnißder Einfuhre
und Ausfuhrebe�ißen,ausnehmendenVortheil;
und indem �iedem alten Adel an Reichthumnachz
eifern, loéen �ieandere an, daß�ieihre Neben=

buhler in der Handlungwerden. Die Nachaha
mung verbreitet alle die�eKün�tegar bald ; in-

. dem die einheimi�chenManufacturiers mit den

“auswärtigen wetteifern# und ‘jede einheimi-
�cheBequemlichkeitzu der größten Volllon-

menheit zu bringen�uchen, deren �iefähig i�t.
Jhr Stahl und Ei�enwird în ihren, arbeit»

�amenHänden�o�chäsbarals das Gold und die
Mubinen Indiens.

Wenn ein Staat �ichin die�enUm�tändenbea
findet, �ofann er den größtenTheil.�eineraus«

wärtigenHandlung verlieren, und dennochgroß
und mächtigbleiben. Wollen die Ausländer eine

oder die andre von un�ernManufaccturen niché
mehr nehmen, �omü��enwir aufhören, die�elbe
zu verarbeiten. Eben die�elbigenHändemü��en
alsdenn an der Verbe��erunganderer Bequemlichz
keitenarbeiten , die im Lande nochfehlenmöchten,
Es kann ihnen nie an Stoff zum Verarbeiten feh-
len, bis die reichenPer�onenim Staate einen �o
großenUeberflußvon einheimi�chenics:

: eiten
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feïcen und zwar ‘in einer �ogroßen Vollkom-

menheit be�ißen, daß �ieniche mehr verlan=

gen; welches nie ge�chehenwird, China wird
als das blúhende�teReich in der Welt bes

�chrieben,und doch hat es �ehrwenigeauswärtige
Handlung. :

vl

Es wird hoffentlichnicht als eineüberflü��ige
Aus\chweifungange�ehenwerden , wenn ich an-

merke, daß die Menge der ‘Per�onen,die die

_ Producte der mechani�chenKün�tegenießen,dem

Staate eben �ovortheilhaft�ey,als die Menge
der mechani�chenKün�te�elb�t,Eine gar zu
großeUngleichheitin den Glücksum�tändender.

Bürger �{hwächtden Staa. Villig �ollte‘ein

jeder, wenn es möglichi�t,die Früchte�einerArz

beit genießen,und in einem völligenBe�ißaller

Nothwendigkeitenund vieler Bequemlichteitendes

Lebens �eyn.Mieraand wird daran zweifeln, daß
“eine �olcheGleichheitder men�chlichenNacux �ehr
g'mäß�ey;und daß�iedie Glück�eligkeitder Rei-

hen lange nicht �o�ehrvermindere , als �iedie

Glück�eligkeitder Armen vermchret,

|

Sie ver-

mehretauch die Macht des Staats, und machet,
daß die außerordentlichenAuflagenviel bereitwil=

liger bezahletwerden. Wo die Reichehumerin
den Händenweniger Per�onen�ind,da mü��en
die�elbenzur gemeinenBedúrfniß�ehrviel hers
�chießen,Aber wenn die Reichchümerunter

vézle vertheilt�ind, wird die “La�teinem je«

:
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tA Von der Handlung.
den leicht , und die Auflagen machen keine merk=

liche Veränderung in der Lebeneart der Unter-

thanenGherhaupf«
Hiezufômmt noch,daß

n

wenn diéReichchümer
in wenigenHänden�ind, die Be�ißerder�elbenalle

Machtallein haben, und daß�ie�ichal�overeini-

gen werden, die ganze ta�tauf die Armen zu
wälzen. Durch die�egänzlicheUnterdrückung
werden �ieihnen allen Much zum Arbeitenbe-

nehmen. i

In die�emStúcke hat England vor allen

ißigen und vormaligenNationen einen großen
Vorzug. Es i�twahr ,

die Engländerhaben
einige Be�chwerlichkeitenbey der auswärtigen
Handlung, weil der Preis der Arbeit �ohochi�t;
welches theils eine Folge von den Reichthümern
der engli�chenKün�tler, theils aber auchvon dem

Ueberflu��edes Geldes i�t:da aberdie auswärtige
Handlung keine Haupt�acheif, �omuß�iemit
der Glücf�eligkeit�ovieler Millionen niche in Ver«

- gleichungge�telletwerden, Und wenn den Engs«
ländern �on�tnichts die freyeRegierung, unter der

�ieleben, werthund �chäsbaxmachen fkönnté,o-
wúrde die�ereinzigeUm�tand�chonzureichen,
Die Armuth des gemeinenVolks i�teine nacúrlis

che, wo nicht gar eine ohnfehlbareFolge einer unz
“

um�chränktenRegierungz ob ich gleich auf der

andernSeite daran zweifle,daß ihr Reichthumi

eine
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eine ohnfchlbareFolge der Freyheit-�ey.Die�er

Um�tand�cheinetvon be�ondernZufällenund von

-

einer gewi��enDenkungsart abzuhangen, die mit

der Freyheit,vereinigt�eynmuß. Wenn der tord

Bacon die Ur�acheangeben will, warum die

Engländer in ihren Kriegen mit den Franzo�en
�ogroßeVortheile erhalten haben; �o�chreibter

die�elbenvornehmlichden bequemernund überflü�s
�igernUm�tändenzu, worinn das gemeine engli

he Volk in Vergleichungmit den Franzo�enlebt ;
“

und dochwar die RegierungbeyderReiche damals

béynahegleih, Wodie Arbeitsleute und Kün�tler
gewohnt�ind, für niedrigenSold zu arbeiten, und

nur einen fleinen Theilvon dem Gewinn ihrerArbeit

für�ichzu behalten, da wird es“ ihnen �elb�tunter

einer freyen Regierung {wer , ihre Um�tände

zu verbe��ern,
oder �ichmit einander zu verglei

chen, die Prei�eihrer Arbeit zu �teigern.Aber

wenn �ieauh zu einer be��ernLebensartge-

wöhnt�ind, �o-i�tes den Reichen unter einer
de�poti�chenRegierung leicht, �ichwider �iezu

vereinigen, und ihnen die ganze: ‘a�tder Aufla=
gen aufzubürden.

|

Manwird es vieleichtfür einen wunderlichen
Sas halten, wenn ichbehaupte, daßdie Armuth

des gemeinen Mannes in Frankreich, Jtalien
‘und Spanien einigermaßendem vorzüglichen
Reichthumedes Bodens und dem glücklichenCli-

ma die�er‘änder beyzume��en�ey;und doch fehlt
Bs5 es

x
À
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es mir nichéan Gründen,meinen Sas zu beweis
�en, Bey einem �o�chönenErdreiche, als die

�údlichenLänder haben, i�tder Aerbau eine leiche
te Kun�t;und ein einzelnerMann kann mit eineni
Paar elenden Pferden in einem Sommer �oviel

 einerndéen,daß es dem Eigenthümeretwas Be-
trächtlicheseinbringe. ‘Die ganze Kun�t,die der

Pachterweis , be�tehetdarinn
, daß er �einFeld

einigeFahre brach liegen läßt, wenn es er�chöpft
i�t;und die Wärme der Sonne neb�tdem ge-
mäßigtenClima bereichern es , und machen es

wieder fruchtbar. Die�earmen Bauern al�o,
�uchenfür ihre Arbeit weiter nichts, als den

bloßenUnterhalt, Sie habenkeine Capitale, kei-

‘ne Reichthümer,die ihnen einen An�pruchauf
etivas mehreres als den bloßenUnterhalt geben
konnten; und zu gleicherZeit hangen�ieauf ewig
von ihremHerrt ab, der ihnen keinen Pachtbrief
zuge�teht,und nichebe�orgt, daß�einLand durch
den �chlechtenAnbau wird verderbt werden,

:

Jn
Englandi�t der Boden reich, aber grob; er muß
mit vielen Ko�tengebauetwerden; und bringt eine

magere Erndte hervor, wenn er nicht �orgfältig,
und zwar auf eine Art angebauetwird, die den

ganzen Gewinn allerer�tin einer Folge von ver-

�chiednenJahren giebt. Ein Pachter inEngland -

al�omuß ein an�ehnlichesCapital und einen lan«

gen Pachtbrief haben, woraus ihm auch ein ge-
"

máßerVortheil erwäch�t.Die �chönenWein-
bergein Champagneund Bourgogne, wovon ein

:

: Morgen
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Morgendem Be�itzeroftber fünfPfundeinbringt,
werden von Bauern gebauet, die kaum Brod ha=
ben: die Ur�ache‘davoni� die�e,weil die�eBau»

ern fein ander Capital, als“ ihre’Gliedmaaßen

neb�tihren Jn�trumentengebrauchen,die �iefür

zwanzigSchillinge kaufenkönnen. Die Pachter
�indgemeiniglichin die�emLandein etwas be��ern
Um�tänden; - aber von allen �tehendiejenigen,

�o Viehzucht treiben , am be�ten.“Die Ur�ache
i�teben die�elbe,Die Men�chenmü��ennach
Maaßgebungihrer Ko�tenund der Gefahr , die

�ielaufen, gewinnen, Woeine �oan�ehnliche
Menge von den arbeitenden Armen in elenden

Um�tänden�ind, da mußder ganze übrigeTheil
an ihrer Armuth theilnehmen,die Regierungs-
‘art der Nation mag monarchi�choder republika=
ni�h�eyn.

AN f

Wir können in Ab�ichtaufdie allgemeineGe-
�chichteder Men�cheneine ähnlicheAnmerkung
machen. Warum hat noch kein Volk, das zwis

:

�chenden Tropicis wohnet , irgend eine Kun�tder

Ge�ittung,oder eine Policey in �einerRegierung
und Kriegszuchterreichenkönnen , da dochwenige
Nationen ‘unter den gemäßigtenHimmelsgegen-

den die�erVorzügegänzlichberaubt gewe�en?Es
i�twahr�cheinlich, daßdie eine Ur�achehievondie

Wärme und Gleichheit der- Witterung in dem

heißenErd�trichei�t,wodurch den Einwohnern
-

die Kleider und die Wohnung wenigernothwen-
E
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diggemachtwerden , und wodurchal�ozum Theil
die Nothwendigkeitweggeräumetwird ,

die ein �o
großerAntrieb zurn Fleißeund zur Erfindungi�t.
Curis acuens mortalia corda. Nicht zu geden-
fen , daß je weniger Güter von die�erArt ein

Volk be�ibet, de�toweniger Streitigkeiten unter

dem�elbenent�tehen,‘und daß folglih um de�to
weniger eine wohleingerichtetePolicey, oder eín

rehémäßigesAn�ehen,es wider auswärtige
Feinde, oder gegen �ich�elb�t,zu be�chüßenund zu
vertheidigén, erfodertwerde.

Von
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Von der Ueppigfeit.

Ue
i�tein Wort von einer �ehrunge-

wi��enBedeutung, und kann �owohl im

guten als bö�enVer�tandegenommen
werden. Ueberhauptdrücktes eine großeVerfei-
nerung in den Vergnügungender Sinnen aus;
und ein jeder Grad der�elbenfann un�chuldigoder

tadelnswerth�eyn, nachdem das Alter, das Vas

terland, oder der Zu�tandeiner Per�oni� , die die-

�enVergnügungennachhängt.Die Gränzenzwi-
�chender Tugend und dem La�terkönnen hier eben

�owenig, als in andern morali�chenVorwürfen
genau be�timmtwerden, Die Einbildung, daß
die Befriedigungeines Sinnes, oder eine Wollu�t
in E��enund Trinken, oder in der Kleidung, an

und für�ich�elbein La�ter�ey,kann nie in ein

Gehirn fommen, als das durch den: Wahn�inn
eines {hwärmeri�chenEnthu�iasmusverwirrt i�t,
Fch habemir in der That von einem Mönche er-

|

zählenla��en,der einen Bund mix �cinenAu-

gen gemachthat, �ienie nah einer �chönenAus=
�ichtzu wenden, die er von den Fen�tern�einer
Celle über�ehenfonntez weil ex �ichaus einem �o
�innlichenVergnügenein Gewi��enmachte: Von
eben der Art i�tauch das Verbrechen, daßE :

lever
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liebex Champagner oder Burgunder trinkt , als
dúnnes Bier oder �chlechtenrothen Wein. Die�e

_

Vergnügungen�indnur alsdenn La�ter, wenn

man ihnen auf Ko�teneiner Tugend , als der Frey-
gebigfteitoder Mildthärtigkeitnahhängt:eben �owie

�ieThorheiten�ind,wenn man \�ihdadurch zu
Grunde richtet und an den Bettel�tabbringt.
Wenn ‘�iekeiner Tugend Eintrag thun, �ondern
uns noch das Vermögen úberla��en,für un�ré
Freunde,' un�reFamilie , und �on�tfür jeden Ge»

gen�tandder Großmuthund des Mictleidens zu
�orgen�o �ind�ie-volllommenun�chuldig, und zu
allen Zeitenvon allen Sittenlehrerndafürerkannt
worden, Der Ueppigkeitdèr Tafelgänzlichnacha
hängen,ohne einen Ge�chmafan den Vergnü-
gungen des Ehrgeizes, des Studirens, oder des

Umgangs zu haben,zeigt cine grobe Dummheit
an „ und fann mic feinem männlichenund �tarkeni

‘
Gei�tebe�tehen,Alle �cineAusgabenauf ein �ols
ches Vergnügenein�chränken,ohne �ichum �eine
Freunde oder Familie zu bekümmern , zeigt ein

Herz an, das nicht die gering�teMen�chlichkeit
oder Gurthätigfeitbe�iße.Behältman aber noth
Zeit zu allen löblichenBemühungen,und Geld

genug zu állen großmüthigenAb�ichtenübrig; �o
i�tman von allem Schatcen des Tadels oder desVorwurfs frey. '

Da die Ueppigkeitentwederals un�chuldig
oder tädelnswerthfann ange�ehenwerden; �omuß

[man�ichber die verkehrtenMeynungenverwunsx

i dern,
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dern , �odie Men�chenvon der�elbengehegt haz
ben; da Leute von freyenGrund�äßen�ogar die

la�terhafteUeppigkeiterheben, und �ie‘als vora
theilhaftfür die Ge�ell�chaftvör�tellen;und auf
der andern Seite Leute von �trengenGrund�äßen
�elb�tdie un�chuldig�teUeppigkeittadeln, und �ie
als die Quelle aller Verderbni��e, Unordnungen
und Meuchereyenan�ehen,denen die bürgerliche
Regierungausge�ebßti�, Jch werde mich hier bês
mühen,die�ebeydenäußer�tenMeynungenzu vera

be��ern, indem. ih bewei�enwerde, zuer�t,daß
die feinenund üppigenZeiten,�owohldie glücklichs
�tenals tugendhafte�ten�ind;Jrwoeytens,daß,wd
die Ueppigkeitaufhöret, un�chuldigzu �eyn,\iè
auchaufhöre,vortheilhaftund wohlthäcigzu �eynz
und daß�ie�chädlich�ey,wenn �ienocheinen Grad

weiter getriebenwird, ob �iegleichvieleichtfür den

Staat nichtder aller�chädlich�teUm�tandi�t.

Umden er�tenPunct zu bewei�en,ddrfen wie
nur die Wirkungenbetrachten,�odie Ueppigkeitim
Privat- und im öffentlichenLeben hervorbringt,
Die men�chlicheGlück�eligkeit�cheint,nach der ge-
mein�tenMeynung , in die�endrey Stücken , deL
Be�chäftigung,dem Vergnügenund dem Müpßigs-

gange zu be�tehenzund obgleichdie�eZu�äßéim

ver�chiednenMaaße,nach.der“be�ondernGemüths*.

e�chaffenheiteines jeden, mit einander mü��enverz

mi�chtwerden; o darf dochkeinerder�elbengänzz
lichfehlen,wofernnicht der Ge�chmäder gans»
zeh Zu�ammen�ehungPrverlorên geben

R
Dek
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__

Müßiggang,oder die Ruhe, �cheintzivaran und für-
�ich�elb�tzu un�cerGlück�eligkeitnicht viel beyzu«

tragenz �ondernes �cheint,als wenn �ienur �owie
der Schlaf, als eine Erquickungder men�chlichen
Natur, erfodert wird , die einen ununterbrochenen
$auf von Ge�chäften,oder Vergnügungen,nicht
aushaltenkann, Der ge�chwindeLaufdèr Lebens4
gei�ter,der einen Men�chenihm �elb�tentreißt,
und das größteVergnügengiebt,er�chöpftzulebt
denGei�t,und erfoderteinigePau�envon Ruhe,
die zwar auf einen Augenbli>angenehm i�,deren

langeDauer aber eine Trägheitund Schlaf�ucht
hervorbringt,die allen Genußvernichtet, Die.
Erziehung,die Gewohnheitund das Bey�pielhaa
ben �ehrviel Gewalt, das Gemüthzu einem von

die�enStücken zu lenfenund wenn �ieden Ge4

�chmackan der Arbeit unddem Vergnügenbeför«
dern, �omuß man ge�tehen, daß�iein �ofernzurmen�chlichenGlück�eligkeitbeförderlich�ind.Júù
den Zeiten, wo der Fleiß.und die Kün�teblühen,
werden die Men�chenin be�tändigerBe�chäf�tigung

erhalten,und genießenzu ihrer Belohnung�owohl
dieBe�chäftigung.�elb�t,als auchdie Vergnús
gungen, welche.die FrüchteihrerArbeit �ind.Der

- Gei�terhâlcneue Stärke ,
erweitert �eineKräfte

und Fähigkeiten,und befriediget,durcheinen Eifer
in einèm ehrlichenFleiße, nicht nur �eine‘natürlia

chen Begierden, �ondernkommt auch den unnatürs
/

lichen Begierdenzuvor, die gemeiniglihalsdenn
ent�tchen> wenn �ichdas Gemüth der Ruhe und

dem Múßiggangeüberläßt. Verbanntman die�é
: FS

E __
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Kün�teaus der Ge�ell�chaft,�oberaubt man die

Men�chenzugleich der Arbeit und des Vergnüs
gens; und da an deren Stelle nichts als der Mü�s
�iggangbleibt, �owird �elbdas Angenehmede�e
�elbenvernichtet; indem er niémals verguúgt, als

wenn er auf die Arbeic folgt , und dieLebensgei�ter:
er�et,die durch zu vielen Fleißund Abmattung
er�chöpftwaren.

Ein andrer Vortheildes Fleißesund der Ver-
be��erungder mechani�chenKün�tebe�tehetdarinn,
daßdie�elbeauch gemeiniglih einigeVerbe��erun-
gen in den �chönenKün�tenhervorbringe; und die:

er�ternfônnen nicht wohl zur Vollkommenheitge=-
bracht werden, ohne daß die andern zu gleicher.
Zeit vollkommen gemachtwerden. Eben da��elbe.
Zeitalter, das großePhilo�ophenund Staatsleute,
berühmteFeldherren und Dichter hervorbringt,
hat gemeiniglicheinen Ueberflußan ge�chicéftenWes
bern und Schiffbauern. Wir können vernún�ftis
ger. Wei�enicht erwavten, daß ein Stúck von Wol«

lentuh von einer Nation zur Vollkommenheitwer-

de gebrachtwerden , die in der-A�tronomieunwi�e
�endi�t,oder die Sittenlehre verab�äumt,Der

Gei�tdes Jahrhunderts er�tre>t�ichbis auf alle

Kün�te;und wenn die Gei�tereinmal aus ihrer
Schlaf�uchterwe>t und in Gährunggebracht�ind,
�owenden �ie�ichauf alle Seiten, und verbe��ern

jedeKun�tund Wi��en�chaft.Die tiefeUnwi��en-

heitwird gänzlichverbannt; und die Men�chen
genießenden VorzugvernünftigerGe�chöpfe,daß

E

A
—

Pd
X

%
ae.

ME
EE 6

BE



36 VonderUeppigkeit,
�iezugleichdenken und handeln, daß�iedie Ver«

gnügungdes Gei�tes�owohl‘als des Leibes befdörs
dern und anbauen.

Jemehrdie�efeinenKün�tein Aufnahmekome

men, de�toge�elligerwerden die Men�chen'z und

es i�tauch unmöglich,daß �iealsdenn, wenn �ie
, durchWi��en�chaftbereichertund zum Umgange
fähiggemacht�ind,�ichzur Ein�amkeitbequemen,
oder auf die entfernte Art mit ihren Mitbürgern
leben �ollten, die unwi��endenund barbari�chen

Nationen eigen i�t. Sie ver�ammlen�ichhaufen-
wei�ein den Städten ,- gebenund empfangengern
Unterricht , ‘und machen �ichein Vergnügendars

aus, ihrenWis und gute Erziehung, ihren Gez

�chmackim Umgange, în der Lebensart, în der

Kleidungund in dem Hausgeräthezu zeigen. Die

Meubegierdelo>t denWei�enanz die Eitelkeit den

Thorenz und das VergnügenBeyde. Be�ondere
Ver�ammlungenund Ge�ell�chaftenwerdenallentz
halbenerrichtet. Beyde Ge�chlechtergehenauf ei»
ne ungezwungene und ge�elligeArt mit einander um,
und die Gemüthsbe�chaffenheit�owohl,als das

Bezeigender Mannsper�önenwird feiner, �o,daß
�ie,außerder Verbe��erung,die �ievon den Wi�s
�en�chaftenund {önen Kün�tenerhalten, - noth
wendigerwei�e�chondadurch einen Anwachsder

Men�chlichkeitfühlenmü��en, weil �iebe�tändig
gewöhne�ind, mit einánder umzugehen„ und ihr
wech�elwei�esVergnügenzu befördern. Auf die�e
Art i�tFleiß , Wi��en�chaftund WVen�chlich-

kcit
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keit durchein unauflöslichesBand verknüpft; und
es lehret �owohldie Erfahrung, als die Vers
nunft, daß�ieden ge�itteternund úppigernZeiten
vorzüglicheigen�ind.

:

Es werden auch die�eVortheile von keinen

Nachtheilenbegleitet, die einiges Verhältnißge-
gen die�elbenhaben. Je mehr die Men�chenauf
das Vergnügengrübeln, de�toweniger werden �ie
�ichirgendeine Art der Aus�c<hweifungenerlauben;
weil nichtsdas wahreVergnügenmehr�tôret, als

�olcheAus�chiveifungen.Man kann �icherbehau-
pten , daßdie Tartarn �ichöfter einer viehi�chen
Gefräßigkeithuldig machen, wénn�ie ihre todten

Pferde verzehren, als europäi�cheHoflingebeyal-

len ihren fün�tlihenKocharten. Und wenn eine

unerlaubte Liebe,oder �elb�tdie ehelicheUntreue, in

ge�ittetenZeitalternhäufigeri�t, wenn �ieoft
nur für eine Galanterie ange�ehenwird; �oi�tauch
dafürdie Trunkenheitwenigergemein, ein ta�ter,
das weit ab�cheulicherund dem teibe und der Seele
weit �chädlicheri�t.Yn die�erSache kann.ichmich

nicht nur auf einen Ovid oder Petron , �ondern
auf einen Seneca oder eínen Cato berufen. Man

weis, daßCä�ar,zur Zeit der Ver�chwörungdes

‘Catilina gezwungen ward, dem Cato einen Lie-

-besbrief zu-úberliefern,der ein Liebesver�tändniß
mit der Servilia, der Schwe�terdes Cato, ents
dete; und daßdie�er�trengePhilo�ophes mit

Unwillen von �ihwarf, und ihnin der Hiße�ei-
nes Zornsfúr einen Trunkenbold �chalt,

eine Be- -

C3 nens
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nennung, die er für weit �himpflicherhielé, als

die,�oer ihm mit mehrerenRechtebeydie�erGe-

legenheithâttegebenfönnen.

Aber Fleiß,Wi��en�chaftund Men�chlichkeit
�indnicht bloßim Privatleben vortheilhaft. Sie
verbreiten ihren wohlthätigenEinflußauchaufdas

ÖffentlicheLeben, und machen den Staat eben�o.
großund eben �oblúßend,als �iedie einzelnen
Glieder de��elbenglücflih und reich machen. Der
Anwachs und die Vektzehrungaller derer Dinge,
die zur Zierde und zum Vergnügendes tebens dies
nen , �indder Ge�ell�cha�tzuträglich; weil �iezu
ebender Zeit, da �iedie�eun�chuldigeVergnüguns-
gen einzelnerPer�onenvermehren,eine Art eines

Magazins von Arbeit �ind,die im Nothfallezum

ffentlichenDien�tekann angewandt werden, Bey
« Einer Nation

.
wo dergleichenúberflüßigeDinge

nichtgefoderéwerden, ver�inkendie Men�chenin

Trägheit, verlierenallen Genußdes $ebens , und

�inddem gemeinenWe�enunnüße,das �eineFlots
ten und Kriegsheerevon dem Fleiße�olcherfaus
len Glieder nicht unterhaltenfann.

AlleSSi RiEGeKönigreichehabenisundGis:
nahe eben die Gränzen, die �ievor zweyhundert
Jahrenhatten ; aber was fúreinen großenUnter-
�chiedbemerket man nicht unter der damaligen und

_JßigenGrößeund Macht die�erReiche? Ein Un-

ter�chied,der feiner andern Ur�ache,als demWachs«

thumeder Kün�teund des Fleißeskann

E:

en
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* �enwerden. Als Carl VIll, König voti Frank
“reich, Jtalien angriff, hatte er ein Heervon zwan=

zigtau�endMann ; und docher�chöpftedie�eKrie-

gesrú�tung,wie Guicciardini meldet, die Nas
_tion derge�talt, daß�iein vielen Jahren nicht vers

móögendwar, eine �ogroßeMacht aufzubringen.
Ludwig der XIV hielczu Kriegszeitenübervier-

hunderttau�end
*

Mann auf den Beinen; ober
gleih von Mazarins Tode an, �olangeer lebte,
in eine Folgevon Kriegenverwielt war, die beys

-

-

nahedreyßigJahre dauerte,

Die�erFleißwird �ehrdurchdie Wi��en�chaft
befördert, die von den Zeiten der Kün�teund der

Ueppigkeitunzertrennlichi�t;�owie auf der andern

Seite die�eWi��en�chaftdas gemeineWe�eninden

Stand �eßt,‘den Fleißder Unterchanenaufs Be-

�tezu nußen. Ge�eße,Ordnung,Policey, Zucht,
alle die�eDinge könnennie zu einem Grade der

Wollkommenheitgebrachtwerden ,
als bis �ichdie

Vernunftdurchdie Uebung, und durch den Fleiß -

verfeinerthat, den �ieauf die gemeinernKün�te,
'

wenig�tensauf die Kün�teder Handlungund der“

Manufacturen wêndet. Können wir erwarten,

daß die Regierung von'einemVolke gut werde ein=

gerichtetwerden, das fein Spinnrad machen kann,
“

“nochmit einem Weber�tuhlegut umzugehenweis?

Nicht zu gedenken,daßts unwi��endeZeiten mit

4 i Aber«i
® Die In�chriftauf dem Place de Vendome �agt

vierhundertund vierzigtau�endMann.

M
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Aberglaubenange�teckt�ind, der die Regierung
aus dem Gleichgewichtebringt, und die Men�chen

‘în ihrem Nachjagen nach ihremVortheileund

Glück�eligkeit�töret.
:

Die Wi��en�chaftîn den Regierungskün�ken
wirkt natürlicherWei�eGelindigkeit.und Mäßig-
gung ; indem �iedie Men�chendie Vorzügemen�ch-
licherGrund�äßevor der Strenge und Härtigkeic
lehret, wodurch die Unterthanenzu Empörungen
angetriébenwerden, und wodurch alle Wiederkehr
zur Unterwürfigkeitbenommen wird ; indem den
Rebellen alle Hoffnung der Begnadigungabge-

�chnitteni�t, Wenn die Gemütherder Men�chen
�anfterwerden, und ihre Wi��en�chaftvermehret

wird, �ozeigt�ichdie�eMen�chlichkeitimmer deutli»

cher, und wird der vorzüglicheCharakter, wo4

durch �ichge�itteteZeitenvon barbari�chenund uns

wi��endenunter�cheiden,Die Parteyen �indals»
denn wenigerauf einander verbittert ; dieStaats«
veränderungenwenigertragi�ch;das Än�ehenwe-

*

niger �treng,und die Empdrungenviel �eltener.
“Selb�tauswärtigeKriegela��enetwas von ihrer
“Grau�amkeitnah; und wenn die Streiter das

‘Schlachtfeldverla��enhaben, wo Ehre und Eigen=
nuß die Men�chengegen das Mitleiden und die

Furcht �tälen, �olegen�iedas Viehi�cheab, und

‘nehmenden Men�chenwieder an.

Es i�tauch nicht zu be�orgen, daß die Mens
�chenmic der Wildheiczugleichihrenen ei�t

4
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Gei�tverlieren oderwenigeruner�chro>ertund
muthig in Vertheidigungihres Vaterlandes oder

ihrer Freyheit �eynwerden, Die Kün�tehaben
keine �olcheWirkung, daß�ieden Gei�toder den

Leib entkräftenund entnerven �olléen.Es giebt
vielmehrihr be�tändigerBegleiter, der Fleiß,bey-
den neue Kräfte. Und wenn der Zorn, den man

den Wesb�teindes Muths nennt , durch die Ges

�ittungund Verfeinerungetwas von. �einerWuth
verliert; �oerhältdagegen die Empfindungder

Ehre,die eín unweit �tärkererbe�tändigererund

bieg�amererGrund�asi�t,neue Stärke durch die=-

�eErhebungdes Gei�tes,die dur die Wi��en-
�chaftund die gute Erziehunggewirktwird. Hie-
zu kfômmétnoch die�es,daß der Muth nie anhalten,
nochnüslich�eynkann,woferner nichtvon derKriegs-
zucht Und der Kriegskun�tbegleitetwird, die man

�eltenunter einem barbari�chenVolke antrifft. Wie

Pyrrbus �ah,daß die Rômer ihrHeer mit ei
niger Kun�tund Ge�chicklichkeitin Schlachtord-
nung �tellten,�agteer voller Verwunderung: diès
�eBarbaren haben nichts Barbari�chesin

ihrer KRriegszuche. Esi�t merkwürdig,daß,
wie die alten Rômer, díe �ichbloßauf den Krieg
legten , das einzigeunge�ittete.Volk waren, das

einigeKriegszuchtbeobachtete, die heutigenJta-
liener das einzigege�itteteVolk unter den Euro-
päern�ind,dem es an Muth und einem kriegeri-
�chenGei�tefehlet,

-

Diejenigen, die die�enwei-
bi�chenGei�tder Jetaliänerihrer Ueppigkeit, ihrer
Ge�ittung,oder ihrerAufmerk�amkeitund ihrem

C5 Fleiße
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“Fleißein den Kün�tenbeyme��en, dôrfennur die

Engländer und Franzo�enbetrachten, deren Ta=-
- pferkeiteben �oungezweifeltund un�treitigi�t,als

ihre tiebe zur Ueppigkeitund ihrFleißinder Hand«

lung, Die italieni�chenGe�chicht�chreibergeben
einen be��ernGrund die�erVerunartungihrer tans
desleute an. Sie zeigenuns, wie dieitalieni�chen
Prinzen auf einmal das Schwerdt weggeworfen
haben, da die venetiani�cheAri�tocratieauf ihre
Unterthaneneifer�úchtigwar ; die florentini�cheDe-

mocratie �ichgänzlichaufdieHandlung legte; Rom

von Prie�tern,und Neapolis von Weibern be-

herr�chtward. Der Kriegward damals das Gez

\{äf��teeinigerSoldaten , die vom Kriege lébten,
die einander �chonten,undzum Er�taunender

Welt , �ich,wie �iees nannten, eine Schlacht lie«
fern, undam Abend,ohnedas gering�teBlutvera

gießen,in ihrLagérzurückkchrenfonnten,

“Nichtshat �trengeSictcenlehrermehr wiz
der die Ueppigkeitund das Verfeinernder Vergnüs
- “gungenaufgebracht, als das- Béey�pieldes alten
Roms, 1welchesdie Tugend und der patrioti�che
Gei�t,neb�t�einerArmuthund Grobheit,zu einer

fo vorzüglichenGröße und Freyheit erhobenhat»
ten, das aber in jede Art des Verderbni��esvers

fiel, da es von �eineneroberten Provinzen die grie«
chi�cheund a�iati�cheUeppigkeiterlernce; woraus

Aufruhr‘und bürgerlicheKriege ent�tanden, die
Endlich von dem gänzlichenVerlu�teder Freyheit

n wurden, Alle die lateini�chenSchrift�tels
ler,

1
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ler, die wir in un�rerKindheitle�en,�indmit die

�enGedanken angefüllt,und �chreibeninsge�ammt
den Verfall ihres Staats den Kün�tenund den

Reichthümerùzu’, die die Römer“ von O�tenhol«
ten. Die�esgeht �oweit, daßSallu�tden Ge-'

EIR
Cs
ARSE

-

�{ma>an der Malerey fürein eben �ogroßesta« -

'

�terhâlt, als die Liederlichkeitund das Saufen,
Unddie�eArt zu denken, war in den leßternZei
ten der Republik�oallgemein, daßdie�erSchrifts
�tellerdie �trenge‘Tugendder alten Römer nicht
genug rühmenund erhebenfann, ob er gleich�elb�t
Das berúchtig�teBey�pielder neuern Ueppigkeitund

Verderbnißwar. Er �prichtverächtlichvon der

griechi�chenBeredt�amkeit,ob er gleichder zierlichs
�teSchrift�tellervon der Welt warz ja, er bedient

�ich�ogarzu die�erAb�ichtübel angebrachterAus-
\c1veifungenund Declamationen ,

ob er gleichein .

Mu�terdes guten Ge�chmacksundder richtigenund

�chönenSchreibart i�t,

“

Aber es würde �ehrleichtzu bewei�en�eyn,daß
die�erSchrift�teller�ichin der Ur�acheder Unord-

y

nungen des römi�chenStaats geirret, und daß�ie
das. der Ueppigkeitund den Kün�tenbeygeme��en
haben, was in der That �einenGrund in einer

ÜübeleingerichtetenRegierungsform,und in einer

“unbe�chränktenAusdehnung.der Eroberungenhat-
te, Die Ueppigkeitoder die Verfeinerung der

Wollú�teführetenaturlicher Wei�énicht zur Bes

�chung, und zum Verderbniß. Der Werth,
den dieMen�cheneinem be�ondernVergnügenbéy«

legen,

4E A
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ob es- gleich�cheint,als wenn das Verderbniß
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legen, hängtvon der Vergleichungund der Er-
fahrungab; und. ein Tagelöhneri�teben �ohung-
rignah Geld, welcheser fürSpeck und Brandte=
wein ausgiebt, als ein Hofmann, der Champagner

und Ortolans dafürfau�t, Die Reichthümér�ind
allen Men�chenund zu allen Zeiten�chäßbar,weil
�ieallezeitdie Vergnügungenver�chaffen, wozu
die Men�chengewöhnt�ind,und die �ieverlangen;
es kann auchnichts die Liebezum Gelde mäßigen,
als eine Empfindungder Ehre und der Tugend,
welche, wenn �ienicht zu allen Zeiten beynahe
gleich�ind,natürlicherWei�eam mei�tenin üppis-
gen und aufgeklärtenZeiten�tattfinden.

Vonallen europäi�chenReichen�cheintes Po-
len; �owohlan -den Kün�tendes Krieges als des

Friedens, an den mechani�chen�owohlals freyen
Kün�ten,am mei�tenzu mangeln; und doch findet
man nitgends‘mehrNeigung, �ichbe�techenzu

la��en, und �eineStimme zu verkaufen. Es

�cheint,als wenn die Edelleute bloßdarum das

Recht, ihre Königezu wählen,beybchalten, da-

mic �ieihre Krone dem Mei�tbietendenverkaufen
können. Dieß.i�tfa�tdie einzigeArt von Hand-

lung, die die�emVolke bekannt i�t,

Die Freyheitenvon Englandhaben �owenig
�eitdem Auffommender Ueppigkeitund der Küns -

�tegelitten, daß�ievielmehr nochniemals �o.�ehr
geblühethaben, als.in die�emZeitpuncte, Und

x
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�eiteinigenJahren zugenommen habe,�omußman

es dochvornehinlichun�rervorge�eßtenFreyheitzus
�chreiben, da die Königedie Unmöglichkeiteinges
�chenhaben, ohne die Parlamente zu regîeren,
oder dem Parlamente durch das Ge�pen�teder

Obermacht Schreckeneinzujagen.

-

Nicht zu ge:
denken , daß die�esVerderbnißunendlich mehr“
unter den Wählenden, als untèr den Gewählten
herr�cht,und folglichder verfeinerten Ueppjgkeit
mit Recht nichtkann beygeme��enwerden,

Wenn wir die Sache in ihr‘gehörigesLiche
�ehen, �owerden wir finden, daß die Ueppigkeit
und die Kün�tedie Freyheitvielméhrbefördern,

_ Und daß�iedie naturliche Wirkung haben, daß
�iecine freyeRegierung erhalten, wo nichtgar
hervorbringen.Bey rauhenund unge�ittetenNas-
tionen , wo die Kün�teverab�äumtwerden, wird.
alle Arbeit.auf den Landbau vérwändt;und die

ganze Ge�ell�chafttheilt �ihin die zwo Claä��en:

in Eigenthümerdes Landes, und in Va�allenoder

Pachter der�elben, Die�elebtern �ind“nothz
wendigabhängigund zur Sclaverey und Unters

würfigkeitaufgelegt, vornehmlichwenn �iekeine

Reichthümerbe�ißen,noch wegen ihrer Wi��en
�haftim Acferbaue hochge�chäßtwerden; wie es '
állemal�eynmuß, wenn die Kün�teverab�aäumc
werden, Die er�ternwerfen �ichnatürlicher
Wei�ezu fleinen Tyrannen auf , und mü��en�ich
entweder, der Ordnungund dêr Ruhe halber, eî«
nem unum�chränktenHerrn unterwerfen; oder

1

wenn =
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wenn�ie ihreUnabhängigkeit,nachArt der gothis
�chenBaronen, behauptenwollen, mü��en�ieun-

ter �ichin Streitigkeiten und Spaltungen verfal-
len, und die ganze Ge�ell�chaftin eine �olcheVer=
wérrung�türzen,- die vieleicht ärgeri�t,als die

_willkührlich�teRegierung. Aber wo die Ueppig«
feit die Handlungund den Fleißunterhältund bes

lebt, da werden die Bauern durch einen gehöríi«
gen Anbau des Landes reich undunabhängig;da

zu glächerZeit. die Kaufleute einen Antheil an

dem Eigenthumeerlangen, und den Per�onenvon
mittlern Range, �odie fe�te�tenSäulen der öffent-
lichenFreyheit�ind,An�ehenund Achtungzuzie=
hen, Die�eunterwerfen�ichder Sclaverey nicht
aus Armuth und Niederträchtigkeitdes Gei�tes,
wie die armen Bauern ; und da �iekeine Hoffnung
haben, wie die Barons, über andre zu tyranni-
�iren, ‘�ohaben�iekeine Ver�uchung, �ichder, Ty-
ranney ihres Monarchenzu unterwerfen, um ihs
ren eigriénEhrgeiz zu befriedigen. Sie �treben
nach gleichenGe�eßen,die ihr Eigenthumvers -

�ichern,und �ie�owohlvor der monarchi�chenals
'

gri�tocrati�chenTyranneybe�chüßenkönnen.

Das Haus der Gemeinen i�tdie Stüßeder

engli�chenVerfa��ung;und alle Welt erkennet, -

daß es den größtenTheil �einesEinflu��esund

�einesAn�ehensdem Wachsthumeder Handlung
zu danken hat, die eine �oan�ehnlicheBalanz von

Eigenchumin die Händeder Gemeinen geworfen
hat, Wie ungereimci�tes al�o, die Ueppigkeit,

:

oder
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vder eine Ver�einerungder Kün�te�ohéfftig.zutas

deln, und �ieals ein Gi�tder Freyheitunddes
patrioti�chenGei�tesvorzu�tellen.

Die Neigungüber die gegenwärtigenZeiten
zu \chreyen, und die Tugend der Vorfahren zu
erheben, i�tder men�chlichenMatur beynaheein

gepflanzt; und da die Ge�innungen.und Meynuns
gen der. ge�ittetenZeiten allein bis auf die Nach=
welt fommen , �ofinden wir daher �oviele rens
ge Aus�prüche, die wider die Ueppigkeitund �elb�t
wider die Wi��en�chaftgefället,�ind;und daherges.

|

ben wir ihnen ißund�obereitwilligBeyfall, Abe
der Jrrthum i�tleichtzu entde>Éen,wenn wir ver=«

�chiedneNationen, die zu gleicherZeit leben , mit

einander vergleichen, wo wir unparteyi�cherur

theilen, und die Sitten, die uns zureichendbe«-
kannt �ind,be��ergegen einander

-

halcen können,

Verräthereyund Grau�amkeit, die�ezwey �{äd="
lich�teund am mei�tenverhaßteta�ter�cheinenun-

ge�ittetenZeiten eigenzu �eyn,und wurden von -

den aufgeklärtenGriechen und Römern allen den
“barbari�chenNationen vorgeworfen,von denen

�ieumgebenwaren. Sie hatten al�omit Recht
auf die Gedanfen kommenfönnen , daß auch ihre
�ohoch geprie�eneVorfahren, keine größereTu=-

genden be�e��en, und ihren Nachkommenan Ehre
und Men�chlichkeiteben �oviel als an Ge�chmack“

undWi��en�chaftnachgegebenhaben. Man kaun
einen alten Franfenoder'Sach�en�ehrheraus�trei«
enz aber ichglaubedoch,daßein jeder e en

/
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ben oder�einGlück in den Händeneines Mohren

…_ oder Tarcarn bey weiten nicht �o�icher�chäßen
wird, als in den Händeñeines franzö�i�chenoder

engli�chenEdelmanns , welche die ge�itte�teCla��e
von Men�chenunter den ge�ittete�tenVölkern aus

machen, E
|

Wir kommenißtzu dem zweytenSabe, den

wir erläuternwollen, nämlich,daß, �owie die

Ueppigkeit,oder die Verfeinerungder Wollü�te,dem

gemeinenWe�envortheilhafti�t,die�elbeaufhöre
wohlthätigzu �eyn,wenn �ie aufhôret,un�chuldig
zu �eynzund daß�ieanfängt�chädlichzu werden,

“wenn �ieeinen Grad weitergetriebenwird, ob �ie
gleichnicht der aller�chädlich�teUm�tandfür den
Staat i�t.

|

:

Laßt uns das betrachten,was wir eine la�ters
hafteUeppigkeë:nennen. Kein Vergnügen,wenn

es gleich�innlichi�t,fann an und für �ich�elb�t
für la�terhaftgehalten werden. Ein Vergnügeit
i�tnur alsdenn la�terhaft,wenn es alle Ausga«
ben eines Men�chenwegnimmt,

und ihm keln

Vermögenzu denen pflihtmäßigenund groß
müthigenHandlungenläßt, die �eîneUm�tändè
und �einGlück von ihm erfödern, Mau�ebe,
daß er das La�terverbe��ert,und einen Theil
�einerAusgabenauf die Erziehung�einerKinsz

der; auf die Unter�tüßung�einerFreunde, und! -

auf die Aushelfungdex Armen verwendet ; wird

älshdeni
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alsdenn dem Staate daraus ein Nachtheilers
wach�en?Es wird vielmehr eben der Ab�aber-

folgen; und die Arbeit , die indem er�ternFalle -

angewandt wird, einer einzelnenPer�onein go
ring�chäßigesVergnügen zu ver�chaffen,würde

alsdenn den Nothdürftigenzu �tattenkommen,
und hundert befriedigenund vergnügen,Eben
die�elbeSorgfalt undBemühung, die um Weyh«
nachten einen Auf�aßvon Pfir�chenver�chafft,
würde einer ganzen Familie ein halbes Jahr
hindurchmit Brodt ver�orgen,Wollte man �a-
gen , daß, ohneeine la�terhafte-Ueppigkeit, nicht
alle die Arbeit würde angewandt werden; �o�agt
man weiter nichts, als daß die men�chlicheNa-
tur noch ‘einigeandre Fehler, als die Trägheit,
den Eigennus , die Gleichgültigkeitgegen andere,
hat, für welche die Ueppigkeit einigermaaßen
Húlfsmittel�chafft,�owie ein Gift das Gegenso
gife eines andern �eynfann. Aer die Tugend
i�t,gleich den ge�undenSpei�en, be��erals alle
Gifte , wenn �ieauch noch �o�ehrverbe��ert
werden,

|

|

i

Man nehmedie�elbigeAnzahl von Men-
cen, die ißund in Großbrictannien�ind,und

eben den Boden und das Clima an; ich frage,i�t
es nicht möglich, daß �ie,vermögeder vollfom«
men�tenLebensart, die man �ichnur einbilden |

fann, und durch die größteVerbe��erung, die
die Allmacheallein in ihrer Denkungsartund

:

E
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-_ Gemüchsbe�chaffenheitwirken fönnte,nicht glücf-

licher�eyn�ollten,als �ieißund�ind?Es würde

offenbar lächerlih�eyn,wenn man behaupten
wollte, daß es unmöglich�ey.Da das Land
im Stande i�t, mehr, als alle �eineEinwohs
ner zu ernähren; �owürden �ie,in einem �ol«
chen utopiani�chen„Zu�tande,feine andere Uebel

empfinden, als Krankheiten des teibes ; und

die�emachennicht die Hälfte von dem men�ch
lichen Elende aus. Alle andere Uebel ent�prin-
gen aus einem Za�ter, das entweder in uns,
oder in andern zu finden i�t; und �elb�tviele

von un�ernKrankheiten, fließenaus eben der

Quelle. Man nehme die ta�terweg, �ower-

den die Uebel folgen. Mur muß man ja alle

La�terwegnehmen. Nimmet man nur einen Theil
der�elbenweg ; �owird die Sache noch ärger,

°Verbannt man. die la�terhafteUeppigkeit, ohne
die Trägheitund die Gleichgültigkeitgegen ans

dere; �orichtet man weiter nichts aus, als daß.
man den Fleiß im Staate verringert, ohne die

Milde und Großmuchder Men�chenzu ver«

mehren. Wir mü��enuns al�odamit begnügen,
“

daß wir behaupten,zwey entgegen ge�eßteta�ter
können einem Staate vortheilhafter�eyn,als

wenn eínes der�elbenallein wäre; aber laßt uns

nicht behaupten, daß das La�teran und für �ich
�elb�tvortheilhaft�ey. Wider�pricht�ichder

Schrift�tellernicht ungemein, der auf einer Seis
te behauptet, daßalle morali�cheUncter�cheidun-

:

gen,
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gen, Erfindungender Staatsleute , zum Be�ten
des gemeinenWe�ens�ind,und der auf der fola
genden Seite vorgiebt, daß das La�terdem

Staar vortheilhafe �ey*? Und in der Thac
�cheintès nath irgend einem morali�chenSy�tem
nicht viel weniger ‘als ein offenbarerWider�pruch
zu �eyn,wenn man von einem ta�terredet, das
der Ge�ell�chaft,an und für�ichgenommen, übera

hauptzuträglichi�t.

Ich habe die�eBetrachtungfür nothwendig
gehalten, um einer philo�ophi�chenFrage, wor«

|

über in Großbrittannienviel ge�trittenworden,
einiges tichézu geben. Jch nenne es eine phia
lo�ophi�cheund“nicht eine politi�cheFrage. Denn
was für Folgen auch eine �owunderbare Ver«

änderung, die die Men�chenmit allen Tugenden
begaben,und von jeder Art des t@�tersbefreyen
würde , immer habenmöchtez�ogehetdieß die

Obrigkeitnicht an, die bloßauf möglicheDin«

ge �ieht.Sie kann niche alle La�terweg�chafs
fen, und Tugenden an deren Stelle �een?
Sehr oft kann ‘�iebloß ein La�terdurch das an«

dere heilen; und in die�emFalle muß �iedasz

jenige vorziehen, das der Ge�ell�chaftam wes

nig�ten�chädli<hi�t, Die aus�chweifendeUeps
Pigfeit i�teine Quelle vieler Uebel; aber úber«

haupti�t �ieder Trägheitund dem Mügßiggan-
ge vorzuziehen,die gemeiniglihan ihre Stelle

D 2

* Die Fabel von den Bienen;

oO©

treten
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treten- würden, und die �owohlden Privafper-
�onen,als dem Staate �chädlicher�ind,Wenn

die Trägheitherr�cht,�oführeneinzelnePer�o-
nen ein niederträchtigesund rohes Leben , ohne
Ge�ell�chaft,ohneAnnehmlichkeiten.Und wenn
der Monarch, beydie�enUm�tänden,den Dien�t
�einerUnéterthanenfodert ; �okann die Arbeit

des Staats weiter nichts als die Nothwendig-
feiten dés Lebens für diejenigen, welche arbeis

ten , darreichen; �iekann aber denen nichts
�chaffen,die zum Dieri�tedes Staats gebraucht
werden,

|
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Von dem Gelde.

$
as Geld i�teigentlichzu reden feiner von

den Vorwürfen der Handlungz es i�tkei
ne Waare, womit man handelt; �ondern

bloßein Werkzeug,worúber man �ichverglichen
hat, um den Umtau�cheiner Waare gegendie
andere zu erleichtern, Es i�tkeines von den Rä-

dern der Handlung; �onderndas Oel , welchesdie

Bewegungder Räder �chmeidigerund leichter
macht. Betrachten wir eiînReich an und für�ich

|

�elb�t,�oi�tes offenbar, daßder größereoder ges

ringereVorrath des Geldes keine Folgen hat; da

die Prei�eder Waaren �ichallemal nach der Men-
ge des Geldes richten, und wo man mit einer

Krone, zu Heinrichs des VIlten Zeiten,eben das

ausrichtenfonnte, wozu man ißtein Pfund Ster-=

lîng gebrauht, Bloß der Staat zieht* einige
Vortheileaus der größernMenge des Geldes z
Und zwar in �einenKriegenund Unterhandlungen-

mit fremdenMächten. Und dießi�tdie !?rfache,
warum alle reiche und handelndeStaaten , von

Carchagoan bis auf Großbritannienund Holland,
�ichbe�oldeterTruppen bedient haben, die �ievon

¿hrenärmern Nachbarn gemiethethaben. Wolls
ten �ie�ichihrer eignenUnterthanenbedienen , #0

D 4 würde
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würde ihnenihr vorzüglicherReïchthumund größe
Menge an Gold und Silber weniger vortheilhaft
�eyn;indem der Sold aller ihrer Bediencen , nach
Maaßgebungdes öffentlichenU-berflu��es, �teigen
muß. “Un�rékleine Armee in Großbricannienko-

�teteben �oviel zu unterhalten, als eine franzöd�i-
�cheArmee, die dreymal zahlreicheri�. Die

engli�cheFlotte erfodertein dem lebtenKriegeeben
�oviel Geld zu ihrer Unterhaltung, als alle rômi-

{he Legionen,die zur Zeit der Kai�erdie ganze
Welt in der Unterwürfigkeiterhielten&, Die

größere

-

* Ein gemeiyerSoldat in der römi�chenÄnfan-
terie hatte taglich einen Denarius, etwas weti-

gex als acht Pence. Die römi�chenKai�erhat-
ten gemeiniglich fünf und zwaßzg Legionenim

Solde, welcheshundert und fünfund zwanzigtau-

�endMann macht, wenn man fünf tau�endMann
auf eine Legionrechnet: Tacit. ann. lib. 4. ES iff“
wahr , es befanden �ichauch Hülfsvölkerbey den“

Logionen; aber ihre Zahl i�teben �oungewiß,
als ihr Sold. Sehen wir bloßauf die Legionen,
�okonnte der Sold der gemeinenSoldaten nicht
übor 1, 600 000 Pfund Sterlinge betragen.
DásParlament aber bewilligte in dem letzten
Kriege gemeiniglich2, 500 000 Pfund Sterlinge
zur Unterhaltungder Flotte. Es bleiben alfo
‘nochneun hundert tau�endPfund für die Bezah-
lun, der Officiers und die andern Ko�tender

rômi�chenLegionenübrig.Es �cheinet, alswenu

die rômi�chenLegionen, in Vergleichungmit un-

�ernißigenKriegsvölkern, nux �ehrwenig Offi-
 ciers gehabthaben, wénn man einige�chweizeri-
�cheTruppen ausnimmét, die auch nieht viel
Officiershaben: und die�eOfficiers hatten nur

gerin-
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größereAnzahldes Volks, und �eingrößerer
Fleiß,�inddem Staate in allen Fällendienlich und
vortheilhaft, zu Hau�eund auswärtig,in Pri
vat- und öffentlichenGe�chäfften.Aber der Nu-

ben des größernUeberflu��esvom Geldei� �ehreine

ge�chränkt,
und kann bisweilen einer Nation in

ihrer auswärtigenHandlungzum Machtheilege-
reichen. / e

|

Zum Glück �cheinenin den men�chlichenGe-
{äf}ten viele Ur�achenzu�ammenzu kommen

,

die
das Wachsthumder Handlungund der Reichthü-

mer aufhaltenund verhindern," dzß �ienicht auf
eine Nation allein einge�chränktwerden ; wie man

C

MEE

rtr

änfänglich, "egen der Vörtheileeiner fe�tge�ebten
Handlung,be�orgenmöchte. Wenn eine Nation
in der Handlung über die andere die Oberhander-

O haltén

geringen Sold z ein Centurio z. E. hatte nicht
"mehr, als noch einmal �oviel, wie der gemeine
Soldat. Und da die Soldaten von ihrem Sold
�ichKleider, Waffen , Zelte und Bagagean-

�chaffenmußten; Tacit. ann. lib. x. �dmußn
dadurch auch die andern Ausgaben bey dem
Kriegsheere �chrvermindert werden. So wenig
ko�tetedie�esmächtigeReich, und �o,leicht war

das Joch der�elbenüber die Welt. nd in der

That wird die�erSchluß aus der obigen Be-
rechnung um de�tonatürlicher. Denn nach der'
Eroberung-von Egypten�cheintdas Geld in
Rombeynahe eben �oübérflußigund häufig ge»
we�enzu �eyn,als es gegenwärtigin dem reich-
�tenKönigreichevon Europa i

3
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haltenhat; �owird es der überwundnen �ehr
�chwer, die Vortheilewieder zu gewinnen, die
�ieverlohren hat; und zwar wegen des vorzügli-
chen Fleißes und der“größernGe�chicflichfeitder

er�tern,und wegen der größernCapicalien, �odie

“Kaufleuteder�elbenbe�iben;und wodurch �iein
den Stand ge�eßtwerden , für �oviel geringern
Profit zu handeln. Aber die�enVortheilen hält
einigermaßender niedrige Preis der Arbeit bey
einer Nation das Gegengewicht , die feine

weirläuftigeHandlung hat, und keinen Ueberfluß-
an Gold und Silber be�i6e.Die Manufacturen
verändern al�onach und nach ihren Aufencthalc'z
�ieverla��endie Länderund Provinzen, die �iebe

‘reits bereicherthaben, und fliehenin andere tâns-

der; wohin �ie,durchdie wohlfeilenPrei�eder te-

bensmittel, und der Arbeit, gelocfetwerden , bis �ie
auch die�ebereicherthaben, und durch eben die�el-
ben Ur�achenwieder verbannet werden. Und

Überhauptbemerken wir, daßdie Theurung aller

Waaren, wegen des Ueberflu��esan Geld, ein

Nachthe“!i�t,der eine fe�tge�eßteHandlung bez

gléitet,und der�elben‘n allen Ländern Gränzen
�ebet; indem �iees den ärmern Staaten möglich
macht, in. allen auswärtigenMärkten ihre
Waaren t- ohlfeilerzu la��en,als es die reichern
thun fönnen.

Ausdie�erUr�achezweifleich �ehran dem Nus

ßender Banken und des Papiercredits , wos

von man glaubt, daß�ieallenNationen �ovor-

theilhaft
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theilha�t�ind.Daß die Lebensmittel und die Ar=
beit durch das Wachethumder Handlung und des

eldes theurer werden , i�tin vielen Ab�ichteneine
Unbequemlichkeit; aber eine Unbequemlichkeit,die

unvermeidlich, und zugleicheine Wirkung des

öffentlichenReichthums und Glückes i�t,die das

Ziel aller un�rerWün�che�ind. Die�eUnbe-

quemlichkeitwird auch durch die Vortheileer�ebt,
die wir. aus demBe�ißedie�erfo�tbarenMecalle

ziehen, und die unter andern auch in dem Gewiche
|

be�tehen,�o�ieuns in allen auswärtigenKriegen
und Unterhandlungengeben. “Aber wir �cheinen
keine Ur�achenzu haben, die�eUnbequemlichfeiten
durchnachgemachtesGeld zu verméhren, welches
die Fremden nie annehmenwerden , und das eine

großeUnordnurîgim Staat in Nichts verwandeln
fann. Es i�twahr, es giebt in einem jeden
reichen Staate viele Leute, die große Sum-

men be�ißen, und das papierne Geld mit einer

guten Sicherheitdem baaren Gelde vorziehen,weil
es leichter fortzubringenund �ichererzu bewahren
i�t, Wenn das gemeine We�ennicht�reine

Bank �orget, �owerden �ihPrivatleute*die�el?
Um�tandzu Nuß machen; wie die Gold�chmiede.
vormals in Londen thaten, und die Banquiers
noch ißundin Dublin thun: und daher“ce man

denken , daßes be��erwäre, wenn eine öffentliche
Ge�ell�chaftden Vortheil die�esPapiercreditsge=
nô��e,der allezeitin jedem reichen Königreiche
�tattfinden wird. Aber es kann niemals einer

handelndenNation nüblich�eyn,wenn man einen

�olcheni
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�olchenCredit dur<h Kun�tgriffevermehret; �on-
dern es muß der�elbevielmehr nachtheilig�eynz
indem dadurch das Geld, über die gehörigePro-
portiòn, die es mit der Arbeit und den Waaren
habenmuß, vermehretwird, wodurchdem Kauf

manne und derm Manufacturerdie Prei�evers

theuertwerden. Und in die�erAb�ichtmuß man

ge�tehen, daß keine Bank �ovortheilhaft�eyn
|

würde
,

als eine �olche,die alles Geld, was �ié
empfangenwürde

, ein�chlö��e,und-nie etwas da-

von wieder in die Handlunggäbe, wie �on�tge-
wöhnlichi�k. Eine öffentlicheBank würde auf
die�eArt vielez von den Ge�chäfftendes Privak=
banquiers und ¿-tienhändlersab�chneiden; und ob-

'

gleichder Staat die Ko�tenvon den Be�oldungen
‘der Directeurs und der Zählerdie�erBank tra-

gen müßte, (weil nach dem, was wir angenom-
«men haben; die Bank feinen Vortheil ziehen
würde ) �owürde doch der Vortheil der Nation,

_der aus den wohlfeilenPrei�ender Arbeit und der
Aufl,‘mg des Papiercredits ent�pringet, die�e

Unbeq!mlichkeitvolllommen er�eßen.Nicht zu

gedenken,, daß eine �ogroßeSumme, die zum
Gebrauch fertig liegt, bey einer öffentlichenGe-

fahrode ‘Noth�ehrbequem�eynwürde ;

-

da man

în FrietInEzeitennach Bequemlichkeicdasjenige
wieder in die Bankliefern könnte,was mán zum
öffentlichenGebrauchedaraus genommen.

\

Doch von die�emPapiercredit werden wir.

unten noch weitläuftigerhändeln; und ich will

die�en
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die�enVer�uchúberdas Geld mit zwo Anmerkun=
gen be�chließen, die ih vortragen und erläutern
werde, und die vieleichtdie Gedankenun�rergrü-
belnden Staacsleute be�chäfftigenwerden. Denn

bloßan die�e�inddie�elbengerichtet. Es i�tge-

nug , daßich mich bisweilendem Lächerlichenun-

terwerfe, das in un�ernZeitenmit dem Character
eines Philo�ophén-verbunden i�t, ohne daß ich
mich noch als einenVerfertiger neuer Entwürfe
lächerlichmache.

y

I. Es war eine {laue Anmerkungdes Scy-
then Anachar�is*, der nie in �einemVaterlande
Geld ge�ehenhatte, daß.es ihm hein, als wenn

das Gold und Silber den Griechen weitex feinen

Nußsenbrächte,als daß es ihnen das Zählenund

die Rechenkun�terleichtere. Es i�in der That
offenbar, daß das Geld bloßdie Arbeit und die
Waaren vor�tellt, und bloßzu einem Mittel die-

net, �iezu berechnenund zu �chäßen.Betrachtet
man eine Nation an�ich�elb�t,�okann d“; grô�e
�ereUeberflußdes Geldes, weil alsdenn.ne gröô�z

�ereSumme eben die�elbeMenge von Gün

vor�tellet,weder gute noch �chlimmeFolgen ha-
benz eben �owenig als es eine Veräderungin

den Büchern der Kaufleutemachen we, wenn

man, an�tattder arabi�chenArt zu zählen, die we-

nige Charactereerfodert, �ichder rômi�chenbés
:

;

dienen

* Plutarch. -Quomodo quis �uosprofeâusin vir-
tute �entirepo�lit, eS

a
LA
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dienen würde , die deren mehr erfodert. Ja es
i�tdie größereMenge des Geldes gleichden rd=
mi�chenZahlenvielmehrunbequem und be�chwer-
lich, und erfodert mehr Mühe, es fortzubringen
und zu bewahren. Aber ungeachtetdie�esSchlu�s
�es, d:��enRichtigkeitman nicht leugnen kann, i�k
es gewiß,- daß�eitder Entde>ungder amerikani
�chenBergwerke, der Fleiß�ihbey allen euro-

päi�chenNationen, nur nicht bey den Be�ißern
die�erBergwerke, vermehret hat; und dießkann

man, näch�tandern Ur�achen,der Vermehrungdes

Goldes und Silbers zu�chreiben.Wir finden

auch, die�emZu Folge, daß in einem Reiche,
worin das Geld in größererMengezu fließenanz

fängt, alle Dinge eine neue Ge�taltbekommenz
die Arbeitund der Fleißerhaltenein neues Lebenz
der Kaufinannunternimmt mehrz der Manu-
‘facturierwird fleißigerund ge�chiter; und �elb�t

"der Bauer folgt �einemPfluge mit größererMun-
terfeit und Aufmerk�amkeic.Die Ur�achedie�er
Veränderungi�tnichtleicht anzugeben, wenn wir

den Ei!Zuß,den eine größereMenge des Geldes
in ein eich hat, nur in �ofern betrachten, als

da��clbéden Preis der Waaren erhöhet, und eís

nen jedenFinwohnerzwingt, eine größereAnzahl
die�ergelbênoder weißenStücke fürdas, was er

“

einfauft, auszugeben, Und was die auswärtige
Handlung anbetrifft, �oi�tdie�egroßeMenge des
Geldes vielmehrnachtheilig; indem dadurchdie
Prei�evon allen Arbeiten

ge�teigertwerden,

Um



Von dem Gelde. 63
Um al�odie Ur�achedie�erVeränderungzu

be�timmen,mü��enwir bedenten,daß, obgleich
der hohePreis der Waaren eine natürlicheFolge
von der Vermehrungdes Goldes und Silbers i�t,
die�eVertheurungdennoch nicht unmittelbar auf
die Vermehrung des Geldes folget; �ondernes

wird einigeZeit erfoderct, ehe das Geld durch den
ganzen Staat circuliren , und �eineWirkungen
allen Cla��endes“ Volks zu fühlengeben fann.
Gleich anfänglichwird keineVeränderungge�pürt;
nach und nach�teigendie Prei�e,er�tvon der eiz
nen und hernachvon andern Waaren; bis endlich
das Ganze mit der neuen Menge des. Geldes, �o
in dem Staat i�t, ein richtigesVerhältnißbes
fömmt. Meiner Meynungnach, if bloßin dies

�erZwi�chenzeit,zwi�chender Erwerbungder neuen

Reichthümerund der Erhöhungder Prei�e,die

Vermehrungdes Goldes und Silbers dem Fleiße
beförderlichund zuträglich,Wenn eine Menge
von Geld unter eine Nation kömmt, �owird es ans

fänglichnichein viele Händezer�treuet, �ondernin
die Ki�teneinigerwenigerPer�oneneinge#“lo��en,
die es �ogleichauf das be�tezu gebrauchen?24chen,
Mannehme an, daßeinigeManufacturiers,oder

Kaufleute,für ihre Güter , �o�ienachCadixge-
�andthaben, Gold und Silber erhalté haben.
Dadurch werden �iein den Stand ge�eßt, mehr
Arbeitsleuteals vorher in Dieu�tzu nehmen, de-

nen es nie einfällt,höhernArbeitslohnzu fodern,
�onderndie froh �ind,daß�iefür �ogute Bezahler
etwas zu arbeiten haben. Werdenarie- eute
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leute �elten,�ogiebtder Manufacturier mehr Ar-

beitslohn; aber anfänglichfodert-er auch, daß�ie
mehr dafür arbeiten �ollen; und die�esläßt �ich
der Kün�tlergern gefallen, der nun für�einemeh

vere Arbeit auch be��ere��enund trinken kann. Er

bringt �einGeld zu Markt, wo er die Dinge noch
‘alle in den vorigen Prei�enfindet; er nimmt nun

aber mchr und von be��ererArt Waaren zum Gez
brauch�einerFamilie nah Hau�e, Wenn die

Pachter. und die Gärtner finden , daß alle ihre
Waaren gekauftwerden , �olegen �ie�ichunver-

dro��endarauf, mehr herbeyzu �chaffen;und zu

gleicherZeit können�ie�oviel erúbrigen, daß �ie
be��erund mehr Tuch von ihremKaufmanneneh-

"men können, der es ihnen noch zu den vorigen
Prei�enläßt, und al�owird ihr Fleiß durch den

neuen Gewinn nur noch mehr aufgemuntert, Es

"i�t�ehrleicht, den Laufdes Geldes durch den gan=

zen Scaat zu bezeichnen;und wir werden alsdenn

finden, daßes er�tden Fleißeiner jeden einzelnen
Per�onbeleben muß, bevores diePrei�eder Ar-

beiterhdhet.
:

Und daßdas Geld �ichan�ehnlichvermehren
konne, ehees die�eleßteWirkung hervorbringt,
erhellet„anter andern auh aus den ver�chiednen

® Veränderungen, �odie Königevon Frankreich
“

mic ihrer Münze vorgenommen haben; wo man

�tetsgefundenhat , daßdie Vermehrung. von den
“

gangbarenWerth der Münzenkeine gemäßeVer-

höhung der Prei�e,wenig�tensnichtaufeine Zeit
|

a lang
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langverur�achthat, Yn dem leßtenJahre Lud-

voigs des XlVten war das Geld dreySiebentel gé»

�tiegen,
aber die Prei�ewaren nur ein Siebentel

ge�teigert.Das Korn wird ißund in Frankreich
zu eben dem Prei�e,oder für eben die Zahl von

tivres verkauft, als im Jahre 1683 ge�chah, ob-

__gleih das Mark Silber damals dreyßig,und

i6und funfzig Levers hält *, Des großenZus
wach�es

_® Was ih hier ge�agthabe,gründeichauf das Ans
�ehendes Herrn Dú Tot, (in �einenReflexions
politiques)eines Schrift�tellersder Gewicht hat:
ob ich gleich:bekennenmuß, daß die Sachen, die
er bey andern Gelegenheitenvorträgt, oft #0
verdachtig�ind,daß �ie�einAn�ehenin die�en
Falle verringern können. Fnzwi�cheni�k-dieall-

gemeine Anmerkung, daßdie ErhöhungderMünz
zen in Frankreichim Anfange keine gemäßeEr=
hôhungder Prei�everur�acht,richtig und gewiß.

m Vorbeygehen zu�agen! es �cheintmir die
noch der be�teGrund zu �eyn,den man für einè

 allmáligeund allgemeineErhöhung des Geldes
anführenkönnte;obgleichder�elbein allen den
Büchernüber�eheni�, die Melon, Dú Tot, und
Paris de Verney überdie�eMaterie g/2Hriebet
haben. Z.E.Wenn alles Geld umgemützetwür-
de, und von jedem Schilling �oviel Silber gez
nommen würde, als ein Penny am Werth aus-

machet ; �owürde man mit dem ne1,/n Schil-
ling vermuthlich alles das bezahlenkönnen,das .

man mit dem alten kaufen konnte; dadurchwür- -

den die Prei�eder Dinge unvermerkt vermindert
werden; die auswärtige.Handlung würdeein
neues Leben erhalten, und der hauslicheFleiß
wvurdedurchdie Circulation einer größernrene

:

on
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wach�esnicht zu gedenkten,wozu das Gold und

 <

Silber �eirdemer�tenZeitpuncteindie�emKönig»
reiche ge�tiegeni�t,

Auallen die�enBetrachtungenkann man den

Schlußmachen, daßes, in Ab�ichtauf die hâus-
licheGlück�eligkeiteines Staats, von keinen Folgen
i�t,ob das Geld in einer größernoder geringern
Anzahlin dem�elbencirculire. Die gute Politik
der Regierungbe�tehetbloßdarinn , daß�iees, wo

möglich,be�tändigim Wachsthumeerhält ; weil

�iedadurchden Gei�tdes Fleißesin der Nacion

lebendigerhâlt, und das Capital von Arbeit ver=

mehrt ,
worinn alle wahreMacht und aller wahrer

Réichthumbe�tehe.
“

Eine Nacion, deren Geld
abnimmée, i�talsedenn in der Thac viel �chwächer

und elender, als eine andre Nation, die nicht mehr
“Geld hat , aber deren Reichthúmerzunehmen,

_ Den Grund hievon ivird man leicht ein�ehen,wenn

man bedenkt,daß auf die Veränderungin der

Menge,
voy Pfunden und Schillingenvermehret und auf-

°
gemuntert werden! Wenn man einen �olchen

_

Entwurf ausführte,�owürde man be��erthun,
wenn man den neuen Schilling fur vier und

, zwanzig halbe Pence gelten ließ, um den Betrug
oderdie Einbildung zu erhalten, und zu machen,
daß man ihn für den alten hielte. Und da die

Umprägungun�rer Münzenanfängt, nothwen-
dig zu werden, weil �ichun�reSchillinge und

___ �echsPence be�tändigabnuten; �oi�tes zweifel-
"haft, ob wir es �omachen �ollen,wie unter der
Regierung des König Wilhelms ge�chah, da

‘man das umngeprägteGeld nach dem alten Fuß
-

ausmuünzte. :

LS a

+



Von demGelde. 67
Menge, entweder auf der einen oder der andern
Seite, die gemäßenVeränderungeninden Prei-
�ender Waakren nicht �ogleich und unmittelbar

folgen. Es geht immer eine Zwi�chenzeithin,
ehedie Sachen nach ihrem neuen Zu�tandeeinge«
richtet werden ; und die�eZwi�chenzeiti�t dem

Fleißeeben �o{hädli<,wenn das Gold und Sils
ber abnimmt ,

als �iedem�elbenzuträglichi�t,
wenn �ichdie�eMetalle vermehren, Der Arbeits-
mann hat alsdenn nicht mehr�oviel fürden Kauf-
männ und den Manufacturier zu thun; ®b ex

gleichauf dem Markt noch immer gleichvielfür
die Waaren, die er einkauft, bezahlenmuß. Der

Pachter kann �einKorn und �einVieh niht un»

cer bringen,
ob er gleich�einemHerrn noch eben

�oviel Pacht, als vorher, geben muß. Man�ieht
leichtein, was fúr Armuth, Betteley und Träga«
heit daraus erfolgenmü��e.

II. Die zweyteAnmerfung,die ich in Ab�icht
auf das Geld machenwill, kann folgendermaßen
erläutert werden. Es giebt einigeKönégreiche,
und viele Provinzenin Europa(‘undvormals wa-

ren alle in die�enUm�tänden)worinn das Geld �o
�elteni�t, daßder Be�iberdes Landes von �einen

'

Pachtern gar feines bekommen kann; �ondernge-
zwungeni�t, �einenPacht in Landfrüchtenzu nehs-
meñ ; und er muß �ieentweder �elb�tverzehren,
oder nacheinem Orte bringen, wo er �ieab�ezen
kann. Judie�enLändern kann der Prinz wenige
oder gar feine Auflagen, als auf eben die�eWei�e
beben; und da er aus den Au�lagen, die aufdie�e

E 2 Aré
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Art entrichtetwerden , �ehr�chlechtenVortheilzie:
hen fann;z �oi�tes offenbar,daß ein �olchesReich
auch in �ichnicht �tarkund mächtig�eynkann,
und nichtim Standeii�t,�ogroßeFlotten und Kriegs

heere zu unterhalten,
als wenn jederTheil de��el=

ben einen Uberflußvon Gold und Silber hätte.
Deut�chlandi�t�eitdreyhundertFahren an Macht
und Stärke bey weitem nicht�ogewach�en,als es in

die�erZeit an Fleiß, an Leuten und Manufactu=
ren zugenommen hat *. Die Oe�terreichi�chen-

Staaten in Deut�chland�indúberhauptwohl be-
völkert , gut angebauet,und vom großenUmfange;

allein, �iehaben fein gemäßesGewicht in der Ba=
“

lanz von Europaz welches, wie man gemeinig=
lich glaubt,von der Seltenheitdes Geldes herrühret.
Wie �timmtaber die�esmit dem Grund�aßeder

Vernunft überein,daßdie Menge des Goldes und

Silbers an und für �ich�elb�tvon keinen Folgen
�ey? Nach die�emGrund�aße�ollteein jeder Mon-

arch, der viele Unterthanenhat, welcheeine Mens-'

ge von Waaren und Gütern be�ißen, nothwendig
großund mächtig, und �eineUnterthanenreich -

“uhdglúXlich�eyn, ohnedaß die grö��ereoder ge»

ringere Anzahldes Geldes das gering�tedazu bey-
tragen fönnte. Die�eko�tbarenMetalle leiden

viele Eintheilungenund Unterabtheilungen; und wo

die�eAbtheilungen�oklein werden, daß�ieinGe-

fahr�tehen,gänzlichverloren zu werden, da i�tes

leicht
* Die Ftaliänernannten den Kai�erUgximi-

lian �pottwei�ePocchidanari.KeineUnterneh--
mung die�esPrinzen i�tjemals glücklichausge-

“�chlagen,weil es ihmam Gelde fehlte.
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leicht�iemit �chlechternMecalle-zuvermi�chen,wie

in einigeneuropäi�chenLändern ge�chieht, um �ie.
auf die�eArt zu grö��ernund L-quemenMaßenzu

vergrößern. Sie können auch alsdenn noh zu
eben den Ab�ichtendienen, nämlich"den Umtau�ch
zu befördern,wie auch ihreAnzahlbe�chaffen�eyn
mag, oder was für eine Farbe �ieauch haben
mögen.

EE

: ;

Auf die�eSchwierigkeitenund Einwürfeant-
worte ich: daßdie Wirkung, die hierder Selten-

heit des Geldes zuge�chriebenwird, in der That
aus den Sitten und Gewohnheitendes Volks ent=

�pringe,und daßwir, wie es nur gar zu gewöhn-
lich i�t,eine Nebenwirkungfür die Ur�achehalten.
Der Wider�pruchi�tbloß an�cheinendz. aber es

wird einigesNachdenkenerfodett , um die Grunds-

�äßezu encde>en , wodur<h wir die Vernunft
mic der Erfahrung vergleichenkönnen.

Es �cheintdießein fa�tausgemachterund un»

leugbarerGrund�a6zu �eyn,daß die Prei�eder

Dinge von dem Verhältnißder Waaren, zu dem

Gelde abhängen; und daß eine jede beträchtliche
Veränderungin einem von die�enbeydenDingen
die�elbeWirkung hervorbringt: nämlich,daß�ie
entweder die Prei�eerhöhetoder herunter�eßet.
Manvermehre die Waaren, �owerden �iewohl
feiler; man vermehredas Geld, �owerden �ie
theurer, So wieauf der andern Seite eine Ver-

ringerungder Waaren, und eine Verminderung
des Geldes dije entgegen ge�eßtenWirkungenhers -

vorbringen. Tees

ES

Ez Es
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Es' i gleichfallsoffenbar,daß die Prei�e,

niché �owohlvon der Menge des Geldes und der
__ Waagarenüberhauptgenommen, abhangen,�ondern

“M vielmehr von denen Waaren, die zu Markt ge-

bracht werden, und von- dem Gelde, welches ín
einemStaate circulire. Wird das Geld in Ki�ten
einge�chlo��en,�oi�tes, in Ab�ichtauf die Waaren,
ében �oals wenn es gar nicht da wäre; werden

die Waaren in Magazinenaufge�part,�o�ind�ie
auch gleich�amvernichtet. Weil das Geld und
die Waaren in die�emFalle nie zu�ammenkommen,
�ofônnen �iefeinen Einflußauf einander haben.
Wenn wir durchMuthmaßungenden Preis des Ge-
traides be�timmenwollen, �omuß das Korn, �o
der tandmann zu �einemund �einerFamilieUnter-

háâlegebraucht, niemals mitgerechnetwerden.

Bloß der Uber�chuß,der mit dem Bedúrfnißvers

glichenwird, fann den Werthbe�timmen.
Wollen wir die�eGrund�äßeanwenden, �o

mü��enwir'bedenfen,daß in den er�ternund rohern
Zeiteneines Staats , ehe die Einbildungskrafe
¿hreBedürfnißemit den Bedürfnißender Natur

vermenget hat , die Men�chenmic den Producten
ihrer Felder, oder mit den rohenZubereitungen,
wozu�iedie�eProducte bringenkönnen , zufrieden
�ind,und nur wenig Gelegenheitzum Tau�chen,
wenig�tensnichtfürGeld haben, welches,vermöge
eines Vergleichs,das gemeineMaaß des Tau�ches
i�t, Die Wolle von den Heerden eines ‘Landman-
nes, die in �einereignenFamilie ge�ponnenund

von cinem benachbarten Weber verarbeitet wird,
der �eineBezahlungin Korn oder Wolle

EL î
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i�tzum häuslichenGebrauch und zur Kleidungzu«
reichend. Der Zimmermann, der Schmidt, dex
Maurer, der Schneider, alle die�ewerden mit eben
der Múnze bezahlt; und der Eigen:Hümerdes tan«

des, der in der Nachbar�cha�twohnet, i�tzufrie«
den, wenn er �einenPacht in den Productenerhält,
die der Pachter aufbringenkann. Den größten
Theil der�elbenverzehreer in �einerFamilie, in

Landmänni�cherGa�tfreyheit;das was noch übrig
bleibt, verkauft er'vieleicht in der Stadt für Geld,

aus der er die wenigenMaterialen zu �einemAufs
wand und zu �einerUeppigkeiterhält. -

Aber wenn die Men�chenanfangs über die�en
Genuß und úber die�eVergnügungenzu grübeln,
und nicht immer zu Hau�eleben, noch mit dem

vergnügt �ind,was ihnen ihre Nachbar�chaftlie-

fern fannz; alsdenn giebt es mehr Tau�chund

Handlung von allcr Art, und alsdenn wird zu
dem Tau�chmehr Geld gebraucht. Die Kauf-
leute wollen ihre Bezahlung nicht in Korn neh-
men, weil �ienochetwas: mehrbedörfen,als bloß
zu eßen. Der Pachter bleibt nicht in �einem

Dorfe, wenn er die nôthigenWaaren kaufenwill ;

und er fann �eineWaaren nicht immerzu �einem
Kaufmannebringen. Der Eigeuchümerdes tau-

des lebt in der Haupt�tadt,oder in der Fremde,
und fodert�einenPacht in Gold oder Silber, wels.
ches ihm leicht fann Übermachtwerden. Junjeder,"
Art von: Waaren thun�ich“großeUnternehmer,

Manufacturiersund Kaufleutehervor; und die�e
“

fónnen ihre Ge�chäfte�úglichmit nichts als mé
baaremGelde betreiben. Und folglich-wirdbey

: E E 4 die�en
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die�enUm�tändendes Staats das Geld beyweit

mehrernContracten génüßt,und Überhauptweit

mehrgebraucht, als in den er�ternUm�tänden,
Die nothwendigeWirkung von allen die�en

i�tfolgende: daß in den fleißigenund feinen Zei-
ten alle Dinge viel wohlfeilerwerden -mü��en, als
in den rohenund unge�ittetenZeiten, wofern an-

ders das Geld nicht vermehretwird. Das Ver-

hâltnißzwi�chendem circulirenden Gelde und den
feilenWaaren be�timmetdie Prei�e. Güter die

zu Hau�everzehrt, oder mit andern Waaren in der

Nachbar�chaftvertau�chtwerden, kommen nicht
zu Markt; �iehabennicht den gering�tenEinfluß
auf die circulirende Münzen; in Ab�ichtauf die

�elbeverhalten�ie�ich,als wenn �iegar nicht da

wärenz und folglichverringert die�eArt, mit den

Waaren umzugehen,das Verhältnißauf Seiten
der Waaren, und erhöhetdie Prei�e.Aber wenn

das Geld zu jedem Kauf und Verkauf genom-
men wird, und allenthalbendas Maaß des Tau-

�chesi�, alsdenn hat’eben die�elbeCa��eder Na-
tion weit mehr zu verrichten;alle Waaren �ind
alsdenn feil; die Sphäreder Circulation oder des

Umlaufs wird erweitert; es muß gleich�amdie-

�elbeSumme einem größernReiche dienen; und

da al�odas Verhältnißauf Seiten des Geldes

“vermindertwird, �omü��enalle Dinge wohlfeiler
“werden,und die Prei�enach und nach fallen.

Nach den genaue�tenBerechnungen,die man

über ganz Europa gemachthat, nachdem man

etwas für die Veränderungin dem gangbaren
Werth oderdie Benennungder Münzengbgerech=

:

net
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net hat , hat man befunden , daß die Prei�eder
Dingenur drey oder hôch�tensviermal höher,�eit
der Entde>ungvon America , ge�tiegen�ind.Aber
�olltewohl jemand behaupten, daß ißundnicht

mehr als viermal �oviel Geld in Europa �ey,als

im funfzehntenund den vorhergehendenJahrhun«
derten gewe�eni�t.Die Spanier und Portugießen
bringen von ihren Bergwerken, die: Engländer,
Franzo�enund Holländerbringen durch ihreAfri-
cani�cheHandlung,und durch ihreUnterläufferin

America,jährlichohngefähr�iebenMillionen nach
Hau�e,wovon nicht .der zehnteTheilnach O�tin=
dien gehet.- Die�eSumme allein würde, allem

An�ehennach, in fünf Jahren das alte Capital
von Europa verdoppeln. Und man kann keine

andre bindigeUr�acheangeben, warum die Prei�e
nicht zu einer eben �oausnehmendenHöhege�tie«
gen �ind,als die, �ovon der Veränderungder

Sitten und der Lebenzart hergenommen wird.

Au��erdaßdurch den größernFleißmehrWaaren

hervorgebracht�ind,

-

fommen auch die vorigen
Waaren in größererMenge zu Markt, wenn die

Men�chendie alte Einfalt ihrer Sitten ablegen;
und obgleichdieferAnwachsnicht �o�tarkgewe�en,
als die Vermehrungdes Geldes; �oi�ter dennoch
beträchtlichgewe�en,und hat das alte Verhält«
nißzwi�chendem Gelde und den Wagaren einiger«-
maßenauf dem alten Fuß,erhalten.

Fragt man, welchevon beydenLebensarten,
die einfältigeoder die feineund gekün�telte,einem
Staate am vortheilhafte�teni�t;�owerde ich,ohne
einigesBedenken,wenig�tensin Ab�ichtauf die

:

Es Staats-
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_

Staatsfun�t,die lezterevorziehenzund ih würde

die�esnoch als einen Nebengrund, zur Aufmun-'
terung der Handlungund derManufacturenanz

führen.
Wenn die Men�chenLfdie alte einfältigeArt

leben, und alle ihreBedürfnißedurchihren hâus-
lichenFleiß, oder dutch den Fleiß ihrer Nachba-
ren er�eßenz�okann der Monarch von eineman-

__�ehnlichenTheile�einerUnterthanenkeine Auflagen
heben; und wenn er ihnenZa�tenauflegenwill ; �o
muß er �eineBezahlungin Waaren nehmen,wor-

an �ieallein einen Uberflußhaben; womit aber �o

großeund in dieAugenfallende Be�chwerlichkeiten

verknüpft�ind,daß ich-nichtnôchighabe,�iehier
weitläuftiganzuführen.Alles Geld, was er auf-
bringenfann, muß er aus den Haupt�tädtenneh«
men, worines allein circulirt ; und es i�toffen-

Ï bärdaßdie�eihmnicht �oviel �chaffenkönnen,
als der ganze Staat liefern fônúte ,

wenn das

Goldund Silber durchgehends'circulirten,Aber,
au��erdie�eroffenbarenVerringerung der Ein-

künfte , giebt es in die�emFall noch eine andre

Ur�acheder Armuth des Staacs., Nichtallein der-

Monarch empfängtwenigerGeld, �ondernda��el=
be Geld reicht auh nicht �oweit, als în den Zeír
ten des Fleißes und der allgemeinenHandlung.

Alle Dinge�indtheurer, wenn wir ahnehmendaß
in beyden Fällen gleichviel Gold und Silber in;
dem Staate i�t;Und zwar aus der Ur�ache,weil

_“ weniger Waaren zu Markt gebrachtwerden , und?

die ganze Münze ein höheresVerhältnißzu ‘dem-

jenigenhat, was dafüreingefauftwird; und. u
: es
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�es’Verhältnißallein be�timmetdie Prei�eder
Dinge.

:

at

Hier können wir al�odie Unrichtigkeitder An«

merfungein�ehen,die, man oft bey den Ge�chichéa

�chreibernantrifft, und �elb�tim gemeinenLebenoft
hóret: daß ein be�ondrerStaat ,- der fruchtbar,
volfreich,

und wohl angebaueti�t,�chwach�eyn '

fönne , bloß weil es dem�elbenam Gelde fehlet,
Es erhellet, daß der Mangel des Geldes einem
Staate an und für �ich�elb�tnicht �chädlichoder

_nachtheilig�eynkönne: denn Men�chenund Wag-
ren �inddie wahre Stärke eines Staats. Hier
leidet das Gemeinewe�en,wegen der einfältigenLez

bensart , durh welche das Gold und Silber in
- ‘wenigenHändeneinge�chloßenwird, und die alls

gemeineZer�treuungund Circulation die�erMetalle -

verhindertwird. Hingegenwerden �iedurch den

Fleiß und die feinenKün�tedem ganzen Staate
einverleibt , jo klein auch der Vorrath der�elben
�eynmag; der Fleißund die Kün�teverdauen das

Geld gleich�am,und führenes jederAder zu; Sie
machen, -

daß es �ichin jeden Verkaufund Ver=

gleicheinmi�cht.Keine Hand i�ganz leer davon z
und da die Prei�eder Dinge auf die�eArt fallen,
�ozieht der Prinz einen doppelten Vorcheil:Ex.
fann durch �eineAuflagenmehr Geld einnehmen;
und was er empfängt,reichtbey jedem Kauf und

beyjeder Bezahlungweiter.“ OE 5

Wir können aus der Vergleichungder Prei�e
ließen,daßdasGeld in Chinanichehäu�igeri�t,als
es vor dreyhundertJahren in Europagewe�en;aber —*
was für eine ungeheureMach: hat die�esReich,
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wenn wir nach der Ti�te�einerKriegsheere‘und
bürgerlichenBedienungendavon urtheilenkönnen.
Polybius

*

meldet, daßdie Ltebensmittel zu �einer
Zeit �owohlfeilin FJtalienwaren , daßan einigen
Oertern die ge�ezteZehrung ín den Wirthshäu�ern
einen Temis für den Mann augmachte, nicht viel-

méehrals einen Dreylingzund dochhatte die rômi-

�cheMache damals die ganze bekannte Welt be-

zwungen. Ohnge�ährhundertJahr vor die�em
Zeitpunct,,�agtendie Carthaginen�i�chenGe�and-
ten �pottwei�e,kein Volk lebe unter �ichge�elliger
als die Rômer, und zwar darum weil�iebey jeder
Mahlzeit,womit man �iebewirthete,immer eínerley
Gerichte auf allen Tafeln fanden *. Der Vor=

rah des Geldes überhauptbetrachtet, i�tetwas
�ehrgleihgültigesund von feinen Folgen, Es

giebt nur zwo wichtigeUm�tändedabey, nämlich
die allmäligeVermehrung, und die völligeVer-

 dauung und Circulation der�elbendurch den gans--

zen Scaatskörper. Der Einfluß die�erbeyden
Um�tändei�thier erklärt und gezeigetworden.

Jn der folgendenAbhandlungwerden wir ein

DBey�pieleines gleichenJrrthums �ehen, als der

oben erwähntewar, da man eine Nebenwirkung
für die Ur�achehielt, und wo der Menge des Gels

„udes eine Folge oder Wirkung zuge�chriebenward,
¿ “die man in der That einer Veränderungder Sitz

ten und der Lebensart eines Volks beymeßen
muß.

:

;

“Tib 2 Cap;
** Plin, lib. 33. cap, 11,

"
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Von denZin�en.

Nt
wird für ein gewißeresKennzeichen

4 von dem blühéndenZu�tandeeiner Nation
gehalten, als wenn die Zin�enniedrig�indG

und zwar mit Recht; ob ih gleichglaube, daß
das nicht die wahreUr�achedavon �ey,die man

�ichgemeiniglicheinbildee. Die Ur�acheniedri=

ger Zin�enwird gemeiniglihdem Ueberflußedes

Geldes zuge�chrieben.Aber �oüberflüßigauh“
das Geld �eynmag, �ohat es doh, wenn es ein-
mal fe�tge�ezti�, feine andreWirkung, als daß
es die Prei�eder Arbeit erhöhee. Das Silber i�t
gemeiner als das Gold, und al�oempfängtman
eine größereMenge davon füreben die�elbeWaga-
re: aber bezahltman darum weniger Zin�endas

für? die Zin�en�indin Batavia und Jamaica zu
zehnund in Portugal zu �echsProcent ; obgleichdie�e
Oerter, wie wir aus den Prei�ender Dinge ab-

nehmen können,einen größernUeberflußan Gold
und Silber haben,als ‘Londonoder Am�terdam.

Wenn alles Gold ín Englandauf einmal
. vernichtetwürde, und ein und. zwanzigSchillinge**

an die Seelle ciner jeden Guinee ge�eßetwürden,

würdealsdern das Geld häufiger, und die Zin-
�enniedriger�eyn?Nein gewißniche; wir wúr-

M
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go Vonden Zin�en.
den bloßdas Silber an�tattdes Goldes gebrau-
<en. Wenn das Gold �ogemeinals das Silber,
und das Silber �ogemein, als das Kupfer wäre;
wúrde alsdenn das Geld häufiger,oder die Zin-
�enniedriger�eyn? Wir mü��enhier die�elbige

 Antworc geben, Un�reSchilliíngewürden als-

denn gelb und un�rehalbePence weiß�eyn;und
wir würden keine Guineen haben. Weiter würde

man feinen Unter�chiedbemerken, Keine Verz

änderungwürde in der Handlung, den Manu-

facturen, der Schifffahrt oder den Zin�envorge-

hen; wofern wir uns nichteinbilden,daßdie Far
be des Mecalls von einigenFolgen�ey.

Was bey die�engroßenVeränderungenin der

$Nengeoder Anzahl des Geldes bemerkt wird,
mußauch bey allen kleinern Veränderungen�tatt
finden. Macht es keinenUnter�chied,wenn man das

Gold und Silber funfzehnmalvermehrt; wie viel»

wenigertann dasjenige Folgen haben, wenn man

es verdoppelt, oder dreyfachvermehrt? Alle Ver-

mehrung hat keine andre Wirkung, als daß �ie
den Preis der Arbeit und der Waaren erhöhet.
Und�elb�tdie�eVeränderungi�twenigmehrals eine

Veränderungin der Benennung. In dem Fort»
ange zu die�enVeränderungen,kann die Vermeh=

__rang einigen Einflußhaben, indem �ieden Fleiß
We *aufmuncert; aber �inddie Prei�enah Maaßges-

FF bung der neuen Menge des Goldes und Silbers

“er�t einmal fe�tge�e6t,�ohat die�eVermehrung
weiter nicht den gering�tenEinfluß.

Eíne
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Eine Wirkungi�tallezeitihrerUr�achegemäß,
Die Prei�e�indohngefähr�eitder Entde>ung von

Indien viermal höherge�tiegen, und wahr�cheine
licherwei�ei�tdas Geld weit. höherangewach�en:

aber die Zin�en�indnicht viel unter die Hälfteges
fallen. Die Zin�enmú��enal�onicht nach der

Menge und Anzahl die�erko�tbarenMetalle bez

rechnetwerden,
:

:

Dadas Geld bloßeinen eingebildetenWerth
hat, worüber�ichdie Men�chenverglichenhabenz
�okann die größereoder geringereAnzahlde��elben
feine Folgenhaben, wenn wir eine Nation füt

�ich�elb�tbetrachten; und i�tdieMenge.der Müns

zen, �iemag auch noch�ogrdß�eyn,einmal fe�tz
ge�eßk, daß�ienicht mehr zunimmt;z“�ohat
�iefeine andre Wirkung, als daß�ieeinen jeden
zwingt eine größereAnzahlvon den glänzenden.
StückchenMetall für Kleider, Hausgerätheoder

Equipage abzuzählen, ohne daß�ieeine von

denen Waaren vermehret, die das Leben beque-
mer machen. Wean ein Men�chGeld borgt,

um ein Haus zu bauen, �omußer alsdenn eine

größereta�tbey�ichtragenz weil die Steine, das

Holz, das Bley, Glaßu, �.f, neb�tder Arbeit
der Maurer und Zimmerleute,durch eine größere

Daaber die�eMetalle nur �oange�ehenwerden y nals wenn �ieetwas vor�tellen;�ofann ihreMaße,
oder ihre Menge, ihr Gewicht oder Farbe, weder

- in ihremwahren Werth, oder in ihren Zin�en,is
nen Unter�chiedmachen. GleicheZin�enverhals

8 | ten
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Mengevon Gold und Silber vorge�telletwerden,
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ten �ichallezeitaufgleicheArt zu der Summe,
Und- wenn ihr mir �oviel Arbeit und Waaren

leihetz �oempfangtihrdurch fünfProcentallezeit
ge:ße oder proportionirte Arbeit und Waaren,

i mögenvorge�telléwerden, wie �iewollen; enfz

weder durch gelbe oder weißeMúnzenz durch ein

Pfund, oder durch eine Unze, Man�uchtal�o
die Ur�achevon dem Fallen und Steigen der Pro«
cente oder ‘Zin�envergebensin der größernoder
geringernAnzahldes Goldes und Silbers, die bey

"einer Nation fe�tge�eßti�t.
Die Zin�enwerden dur<h drey Um�tändeerz

höhet:durch eine großeNoth zu borgen: durch
einen fleinen Vorrath von Geld, um die�er-Noth
abzuhelfen:und durchden großenGewinn bey dex

Hanödlungzund die�eUm�tände�indein deutlicher
Beweis von dem �chlechtenFortgangeder Hands
lung und des Fleißes; nicht aber von der Seltens

heit des Goldes und Sübers. Hingegen werden

die Zin�endurch die dreypentgegenge�ebteUm�tän
de herunterge�cßt;nämlichdurchein geringes‘Be
dúrfnißzum Borgen ; durch großeReichihümer,
die zum Ausleihenbereit liegen; und dur den

geringen Gewinn beyder Handlung. Die�eUn1-
_ �tände�indalle mit einander verbunden , und ent«

�tehenaus dem Anwachsder Handlungund des

__ Fleißes;zaber nicheaus der Vermehrungdes Goldes

__ und Silbers. Jh werde mi<h bemühen,die�es

‘gen anfangen

�odeutlich,und �ovolllommen als möglich, zu be-

wei�en;und ich will mit den Ur�achenund den.

“

Wirkungeneines großenBedúrfnißeszum Bor-

Menn
|
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Wenn ein Volk �ichnur ein wenigäus �einem
ivilden Zu�tandeemporge�chwungenhat , und zahlz
reichergeworden, als es ur�prünglichgewe�en;�o
muß unmittelbar eine Ungleichheitdes Eigen«
thums erfolgen; und da einigegroßeStriche tan-
des be�ißen; �owerden andre in enge Gränzent
einge�chränfc; und noch andre be�ißengar kein
tand, Diejenigen, die mehrLand haben, als �ie
bearbeiten fönnen , bediénen�i dererjenigen,die
feines be�ißen,und vergleichen�ichdarüber ;

einen gewißenTheil der Einkünfteanzunehmen«
Aufdie�eArt werden �ogleichdie Landzin�etieina

gerichtet;und es i�tfein fe�tge�eßterStáat , eë

mag auch noch �orohe �eÿn,worinn die Sachen
nicht auf die�emFuße�ind.Von die�enEigenern
des ‘andes mü��eneinige ganz anders ge�innt�eyn,
als die andern; und went der eine einen Theilvon

�einenEinkünftenfür die Zukunftauf�paret; �o
wird der andre das �ogleichverzehren, was füt
viele Jahre zureichenkönnte, Aber da, die Lez
bensart eines Men�chen,der ein gewißesEinkom-
men verzehret, vollkommen müßigi�t;�ohaben
�olcheLeute die Be�chäftigungen�ohr nöthig;
daßder größteTheilder�elbenden Vergnügun=
gen nachjagenwird, �iemögenauch �éywie �iè
wollen; und es wird unter den Eigenerndes Lan-
des immer mehrVer�chwenderals Geizigegebenz
Daal�o in einem Staate, worinn nichts als Lands
zin�engegeben werden , wenig Spar�amkeitángez
troffenwird ; �omü��endiejehigen, welcheborgen,
�ehrzahlreich�eynz und folglichmü��en�ichdie Zin»
�endarnachricheen. Der Unter�chiedhängtniché
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von der Menge des Geldes,�ondernvon den herra
“�chendenGewohnheitenund Sitten ab. Allein,
durch die�ewird das Bedürfnißzu borgenvergrö�e
�ert,oder verringert, Wenn das Geld auch �o
überflúßigi�t,daßman �echsPence für einEy bes
zahlenmuß; �owird es doch viele geben, die bor-

gen; unddie Zin�enwerden hoch�eyn, 0 lange
der Staat bloßaus Landjunkernund Bauern be-

�tehe.Es würdealsdenn zwar der Pacht höher
und beträchtlicher�eynzaber eben der�elbigeMü�s
�iggangdes tandjunkers , neb�tden hohen Prei�en
der Waaren , würden die�enPacht in eben der�el«

bigen Zeit durchbringen,und eine gleicheNoth
und Bedúrfnißzu borgen verur�achen*,

eEben

* Ein berühmterRechtsgelehrter, der ein Mann
von großerWi��en�chaftund Ein�ichti�t,hat
mich ver�ichert: es erhelle aus alten Schriften
und Urkunden, daß vor ohngefahrvierhundert
ÑNahren,das Geld in Schottland, und vermuth-
lich auch in andern Theilen von Europa, nur

“

fünfpro Cent gegebenz- und daßhernach vor der

Entdeckung von America die Zin�enbis zu zehn
pro Centge�tiegen.Die�eSache" i�tmerkwur-

„dig; aber �ielaßt�ichmit dem, was ebenge�agt
i�t, leicht vereinigen. Jn den alte�tenZeiten

lebten die Men�chen�oviel zu Hau�e,und auf
“

‘eine �oeinfältigeund �par�ameArt, daß�iekein
Geld gebrauchten ; und obgleichdamals wenige
waren , die leihen konnten ; �owar doch die Zahl
dererjenigen, die borgten, noch geringer. Die

_Ge�chicht�chreibexme��endie Ur�ache,warum die

Zin�enin den frühe�tenZeiten der römi�chenRe-

publik �ohoch gewe�en,dem öfternVerlu�tebey,
den die Landleute durch die Einfälle und Strei-
fereyen dex Feinde litten,
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Eben �overhältes �ichmit dem zweyten Um-

�tande,den ich betrachtenwill, nämlichmit dem

geringernoder größernVorrathe des Geldes , das

zum Ausleihenbereit liegt.

“

Auchdie�eWirkung
hängtvon den Säüctenund der Lebensgartcines Volz

fes, und keineëwegesvon der Menge des Goldes

und Silbers ab. Um'in einem Staate viele Leu-
te zu haben, die leihen�ollon, i�tes weder zureis
chendnoch nothwendig, daß darinn ein größerer
Ueberflußvon die�enko�tbarenMetallen �ey,Es
wird bloßerfodert,daßder Be�iß,oder das Ver= -

mögen,mit dem Gelde, das in dem Staate i�t,zu
‘

�chalten,es mag viel oderwenig �eyn,derge�talt
in be�ondernHändeey, daß an�ehnlicheSum-
men erwach�en,und großeGeldzin�enheraus ge-
braucht werden. Hierdurch ent�teheteine große“
Anzahl von Verleihern, und der Wucher fällt ;
und ich getraue mir zu behaupten,daß die�esnicht
von der Mengeder Münzen,�ondernvon den be-
�ondernSitten und Gewohnheitenabhängt,wo-

durchgroße und an�ehnlicheSummen Geldes in

be�ondereHändegebrachtwerden, '

Denn man nehmean, daßeinem jedenEin-

wohnerGroßbrittanniensin einer Nacht durch ein

Wunderwerk fünf P�undin die Ta�chekämen,�8
würde dadurchalles Geld, was ißundin dem Kô--
nigreichei�t,mehr als verdoppelt werden ; und“

dennochwürde es an dem folgendenTage, oder ‘eis

nigeZeit hernach,nicht mehr Leute geben, die ver

leihen; noch würden die Zin�endie gering�teVer-.
'

änderungleiden, Und be�túndeder Sraat bloß
: F 3 aus
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86 Vonden Zin�en.
aus tandjunkernund Bauern; �okönntedießGeld,
ob es gleich�oúberflúßigwäre, doch nie zu Sum-
men aufgehäuftwerden, und würde �on�tfeine

Folgen haben , als daß es die Prei�eerhöhete.
Derver�chwenderi�cheLandjunkerbringt es durch,

�obalder es empfängt; und der bettelarme Bauer

hat weder Vermögenund Verlangen, noch Ehr-
geiz, außer�einembloßenLebensunterhalte,nocheta

waszu erübrigen.Daal�o der Ueber�chußderer

jenigen, welcheborgen, gegendiejenigen, welche
leihen, noch immerder�elbigebleibt; �okann auch
keine Herunter�eßungder Zin�enerfolgen. Die�es-

hângtvon einem andern Grunde ab , und muß
durch die Vermehrungund den Wachsthum des

Fleißes, der Spar�amkeit,der Kün�teund der

“Handlungverur�achetwerden.

Alles was zum Leben des Men�chennüblich
i�,ent�pringtaus der Erde; aber wenige ‘Dinge
find ur�prünglich�obe�chaffen,daßman �ie�chon
gebrauchenkann, Es wird al�o,außerden Bau-
ern und Be�iserndes Landes, eine andere Cla��e
von Men�chenerfodert , die von den er�terndie
rohen Materialien erhalten, denen�elbendurch ih-

vpe Arbeit die gehörigeGe�taltgeben, und einen

Theil der�elbenzu ihrem Gebraucheund zu ihrem
Unterhaltebehalten. Juder Kindheitder Ge�ells
�chaftwerden die�eContracte zwi�chenden Kün�t
lern und den Bauern, und zwi�chenden Kün�t-
lern von ver�chiednerArt, gemeiniglih unmittel-,
bar durch.die Parteyen �elb�tge�chlo��en,die als

Nachbarn ihre wech�elswei�eBedürfni��edlun

Zh E AD
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und �ichunter einander Bey�tandlei�tenfónnen.
Aber wenn der Fleißder Men�chenzunimmt,und

ihre Ab�ichten�icherweitern ; �ofindet man, daß
die entfernte�tenTheiledes Staats �icheben �os

wohl, als die nahegelegen�ten,Beh�tandlei�ten
fönnenz;und die�ewech�elswei�eDien�tlei�tungen
fónnen zu dem größtenUmfangeund Weitläuftig-
keit gebrachtwerden, Dieß i�tder Ur�prungder

Kaufleute, der nüßlich�tenArt von Men�chen,die
Zwi�chendenen Theilendes Staats Unterhändler

�ind,die mit einander nicht befannt,und ihre beys
der�eitigenBedürfni��enicht wi��en,Es �indîn
einer Stadt funfzigLeute, die Seide und tein ver

arbeiten,und tau�endKäufer; die�eLeute können

nie recht zu�aminenFommen , als bis ein Mann
einen Laden auf�chlägt,den die Manufacturiers-
und die Käuferbe�uchen.Ju die�erProvinzwäch=

“
fet Gras im Ueberfluß;die Einwohner habenei-

ne Menge von Kä�e,Butter und Vieh; aber es

fehletihnen an Brod und Korn, woran eine be-

nachbarteProvinzeinen zu großenUeberflußhaf,
als daßdie Einwohneralles verbrauchen könnten,

Dießentde>t jemand. Er bringt Korn aus der

einen Provinz, und kehrecmit Vieh zurück;und

indem er beyder Mangel er�et,i�ter in �ofern
ein allgemeinerWohlthäter.So wie das Volk
an Anzahlund Fleißzunimmt, wird die Schwie-_

S

rigkeitder wech�elswei�enDien�tlei�tungvermehretz
die Ge�chäffteder Unterhandlung,oder der Kauf-
mann�chaft, werden mehrverwickelt,und zu einer

größernMannichfaltigkeitvertheilt, zu�ammenge-

�etund vermi�cht,Beyallen die�enGe�ell�chaf
:

F'4
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ten und Unterhandlungeni�tes nothwendigund
billig, daß ein an�ehnlicherTheil der Wagaren,
und der Arbeit dem Kaufmanne anheimfalle, dem

man �iegrößtentheilszu dankenhat, Und die�e
Waaren wird er zum Theil behalten,oder gemeis
niglichin Geld verwandeln,wodurch �iealle vor-

_ge�telléwerden. Wenn das Gold und Silber mit
dem Fleißezugleichzugenommen haben; �owird
eine größereMengevon die�enMetallen erfodert,

um einen großenVorrath von Waaren und Arbeit
vorzu�tellen.Hat aber der Fleiß allein zugenom-

men; �omü��endie Prei�evon allen Dingen fals
len, und eine �ehrgeringeAnzahlvon Münzendie
Waagarenvor�tellen,

e)

Nachnichtshat das men�chlicheGemütheein be«

�tändigeresund uner�ättlicheresVerlangen,als nach
der Uebungund Be�chäfftigung; und die�eBegiers«
de �cheintder Grund aller unfrer Leiden�cha�ten
und Wün�chezu-�eyn,Man nehme einem Mens

�chenalle Arbeit und ern�thafteBe�chäfftigung,6
wird er unermüdet von einem Zeitvertreibezum an-

dern laufenz und die La�t,womit ihn der Müßigs
gang niederdrücft , i�t�o�chwer,daß er nicht an

den Untergang denkt , der aus �einerunmäßigen
Er�chöpfungerfolgenmuß. Man ver�chaffeihm
cine un�chädlichereArt , �einenGei�toder �einen

+ Körper zu be�chäftigen; �oi�ter zufrieden, und
fühlenicht mehr den uner�ättlichenDur�tnachVer-
giuúgung.Jf aber die Be�chäfftigung,die man

ihm giebt, von der Art, daß er dabey gewinnf,
vornehmlichwenn der Gewinn mit jederAusúbung

:

des
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des Fleißesverénúpfti�t;�ohat er den Gewinn
�ooft vor Augen, daß er nah und nach einetei

den�chaftdafürbefômmt,und fein andres Vergnüs
gen kennet, als den täglichenWachsthum �eines

Vermögenszu �ehen,Und dießi�t die Ur�ache,
warum die Handlungdie Spar�amkeitvermehret,
und warum es unter den Kaufleuten eben �oviel

mehr Geizige als Ver�chwendergiebt ; als unter:

den tandjunkern mehrVer�chwender,als Geizige,
�ind, :

:

Die Handlungbefördertden Fleiß,indem �é
den�elben�oleicht von einem Gliede des Staats zu
dem andern byingt,und fein Glied umkommen
oder unnüß�ev,äßt. Sie vermehrt die Spar-
�amkeit, indem �ieœn Men�chenBe�chäfftigung
ver�chaffe,

und �iemit den Kün�tendes Gewinns

be�chäfftigt, die�ichbald ihre Neigung erwerben,
und allen Ge�chmackan Vergnügenund Aufwand
verbannen. Esi� dießeine unfehlbareWirkung
der fleißigenLebensarten,oder Profe��ionen,daß�ie
die Spar�amkeitbefördern,und die Liebe zum Ge-

winn, auf Ko�tender Liebe zu den Vergnügungen,
nähren. Unter den Rechtsgelehrtenund- Aerzten,
die irgend etwas zu thun haben, giebtes weit meh-
rere, die etwas von ihremEinkommen erübrigen,
als die mehr verzehren,

als �ieeinnehmen, oder '
auch nur ihr ganzes Einkommen verzehren, Aber
dieRechtegelehrtenund Aerztebefördernden Fleiß

*

nicht; und �ieerlangen�ogarihreReichthúmerauf

Ko�tenandrer; �odaß�ieallezeitdas Vermögen
eines ihrer Nebenbürgerin eben der Maaßevere -

ringern,als �iedas ihrige vermehren, Hinges
85 gen

\
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gen die Kaufleutebefördernden Fleiß, indem �ie
gleich�amdie Canäle �ind,wodurch der�elbejedem
Winkel des Staats zugeführtwird; und zu glei-
cherZeiterlangen�ie,durch ihre Spar�amkeit,eine

großeGewalt über die�enFleiß,und �ammlenein

großesEigenthumvon ‘Arbeit und Waaren, zu de-

ren Hervorbringung�iedie vornehm�tenWerkzeuge
�ind.Außerder Kaufmann�chaftal�okann keine

“ Profe��iondas Geldintere��ean�ehnlihmachen;
oder in andern Worten, keine Profe��ion,außer
der Kaufmann�chaft, kann den Fleiß befördern,

__und durch die gleicheVermehrungder Spar�am=
keit einigenbe�ondernGliedernderGe�ell�chafteiz
ne ‘großeGewalt über die�en-.(¿ver�chaffen.
Ohne die Handlungmuß der „éaat größtentheils

“

aus Z¿andjunkernbe�tehen; deren Ver�chwendung
und Aufwand das Borgen immer �ehrnothwendig
machenmußz und aus Bauern ,

die keine Sum-
men haben, die �ieausleißenfônnen. Das Geld

�ammlet�ichnie in großeCapitalien oder Sum-
men , die man auf Zin�enausleihen könnte, Es

i�tin unzähligenHändenzer�treuet,die es entwe-

“der durch eitle Pracht und Ueppigkeitver�chleu-
dern

,
oder es. zum Einkauf der gemeinenNoth=z

wendigkeitendes Lebens anwenden. Die Handz
lung allein �ammletes zu beträchtlichenSummen ;
und die�eWirkungent�tehetbloß.aus dem Fleiße,
den �iehervorbringt, und aus der Spar�amkeit,

-

die �ieeinflôßt; ohnedaß die Menge des Goldes

und Silbers, das etwa in dem Staate circuliren

mag, den gering�tenAntheilan allen die�enhat.

Auf



Bon den Zin�en, 91

Auf die�eArt bringtdie Vermehrungder Hands-
luna, durch eine unausbleiblicheund nothwendige
Folge, eine größereAnzahl von“�olchenPer�onen
hervor, die Geld ausleihen fönnenz und folglich
�eßt�ieauch die Zin�enherunter. Mun mü��en
wir betrachten, in wiefern die�eVermehrungund

Verbe��erungder Handlungdén Gewinn der Hand-
lung vermindert, und den dritten Um�tandhera
vorbringt, der erfodertwird, wenn die Zin�ennied«
rig �eyn�ollen.

Es wird nicht undienlich�eyn,wenn wir híe«
beybemerken,daßniedrigeZin�en,und “in gerin
ger Gewinn bey lâ Handlung zween Fälle �ind,
die �ichunter einäñnofr.befördern,und, beyde ur«

�prünglichaus der weitläuftigenHandlung fließen,
die die Kaufleutebereichertund das Vermögender

Privatleute an baaren Gelde an�ehnlichmacht.
Wodie KaufleutegroßeCapitalienbe�ißen, �ie.
mögen durch wenig oder durch viel Stücke von

Mecall vorge�telltwerden , da mußes �ich�ehroft
zutragen, daßein großerTheildie�erNeichthümer

|

entweder von ihnen�elb�t,wenn �ieder Handlung
úberdrüßig�ind,oder von ihren Erben , die nicht
im Scéande oder Willens �ind,die Handlung forts

_ Zu�eßen,�oangelegtwird , daßes ein �icheresund

JährfichesEinfommen giebt. Die Mengeverrins

gert den Preis, und. macht, daßder Ausleihernieds

rige Zin�ennimmt. Die�eBetrachtung treibt
manchen an, �einGeld in der Handlungzula��en,
und lieber mit einen �chlechtenGewinn zufrieden zu

�eyn,als das Geld auf eine �onachtheiligeArt

A
|
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auszuthun.- Wenn die Handlungaber �ehrweits

läuftiggeworden, und mit großenSummen ge»
“ trieben wirdz �omußauf der andern Seite unter

den Kaufleuteneine Nacheiferungent�tehen, die
den Gewinn der Handlungverringert, zu ebender

Zeit,da�iedie Handlung�elb�tvergrößert, Der
|

geringéGewinn bey der Handlung bewegtdie

Kau�leuté,niedrigeZin�enzu nehmen, wenn �ie
die Handlungniederlegenund �ichzur Ruhe bege-

ben wollen. Es i�al�o‘unnúszu unter�uchen,
welchervon die�enbeydenUm�tänden,die niedri-

gen Zin�en,oder der �chlechteGewinn bey
der Handlung, die Ur�acheoder. dia Wirkung
�ey.Beydeent�tehenaus einer weitläu�täzenHand=
lung, und befördern\i< uter einandec. Nies

“mand wird mit niedrigenGewinn zufrieden�eyn,
wenn er hoheZin�enhaben fannz und niemand

wird niedrige Zin�enfür�einGeld nehmen, wenn

er viel damit gewinnenkann, Jndem eine weit»

läuftigeHandlung großeCapitalien zu�ammen-
bringt, verringert�iebeydeund zwar in gleichem
Maaße. Jh kann nochhinzu�eßen, daß der ge-

ringe Gewinn , der durch die Vermehrung der

Handlungund. des Fleißesverur�achtwird, wie-

derum zu der weitern Vermehrungder Handlung
etwas heyträgt, indem dadurch die Waaren wohl-

___ feiler, der Ab�aßbefördert,und der Fleißvermehrt
wird. Und wenn wir auf die�eArt den ganzen

Zu�ammenhangderUr�achenund Wirkungenbe-

trachtenz �o�ehenwir, däßdie Zin�ender wahreBarometerdes Staaís �ind,und daß�iecin ges

wi��esund untrüglichesKennzeichenvon dem blü-

henden
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hendenZu�tandeeines Volks abgeben,wenn �ie
niedrig�ind. Miedrige Zin�enbewei�enauf das

deutlich�te,daßder Fleiß�ehrhochge�tiegen,und

daßer durch den ganzen Staat circuliret, Und ob

es gleichvieleicht nicht unmöglichi�t, daßein

plöblicherund großerVerfall der Handlungauf eis
ne �ehrfurze Zeit eben die�eWirkunghervorbrinz
gen fönne: indem dadurch �ehrviel Geld aus der

Handlungkôramt ; �obefinden�ichdochdie Armen,
bey die�emVerfalle der Handlung,in einem �olchen
Elend und Mangelan Arbeit,daß,außerder kur

'zen Dauer die�erWirkung, man unmöglichdie�en
leßternFall mit dem er�ternvermengen kann.

Diejenigen, welchebehauptethaben,daßdie
Menge des Geldes die Ur�acheder niedrigenZin-
�en�ey, �cheineueine Nebenwirkungfür die Ur�as
che zu nehmen; indemeben der Fleiß,der die Zins
�enherunter�eßst,germeiniglicheinen großenUeber-

flußvon Gold und Silber zuwege bringe. Die

Mannichfaltigkeicvon �chônenManufacturen,
neb�twach�amenund unternehmendenKaufleuten,
wird bald Geld in den Staat ziehen, wo es an

ders noch in der Welt wo anzutreffeni�t; Fndem
durch eben die�eUr�achedie Bequemlichkeitendes

Lebensvermehretwerden, und der Fleißbefördert
wird,»gerathenauch zugleichgroßeReichthümer
in die Händeder Privatper�onen, die keine Lânde«

reyenbe�ißen; und folglichwerden auch,dur eben
die�eUr�ache,die Zin�enherunterge�eßt.Aber, obs

gleichdie�ebeydenWirkungen, der Ueberflußdes

Geldes und niedrigeZin�en,natürlicherwei�eaus
:

der
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der Handlungund dem Fleißeerfolgen,�ohängen
�iedoch von einander nicht ab. Denn man nehme
an, ein Volk weit in der �tillenSee, ohneeinige

fremde Handlungoder Kenntnißder Schifffahrt;
man nehme an , daßdie�esVolk -

allezeitein

gleichesCapitalvon Geld be�ißet;aber be�tändig
an Men�chenund Fleißzunimmt; es i�toffenbar,
daßdie Prei�ealler Waaren nach und nach beydie

�emVolke fallenmü��en;weil das Verhältnißdes

Geldes zu den Waaren vonallerhand Arten ihren
 beyder�eitigenWerth be�timmt;und weil in dem

Falle, den wir angenommenhaben , die Bequem-
lichkeitendes Lebens tägliüberflüßigerwerdenz
die Múnze aber keine ‘Veränderungle-det. Es

wird al�oein geringererVorrathvon Geld in dies

�enfleißigenZeiten jemand zueinem reichenMan«
ne machen, als eine gróßereMenge Geldes in un=

wi��endenund trägenZeiten thun kann. Jundies
�enfleißigenZeitenwird weniger Geld ein Haus.

bauen ; eine Tochter aus�tattenz ein Landgutfauz

fen; eine Manufactur, eine Familie, oder einen

Haue�tandunterhalcen,Zu einem �olchenGebrau-

che borgt man Geldz und folglichhat der größere
oder geringere.Vorrath de��elbenin einem Staate,
keinen Einflußauf die Zin�en.Aber es i�offen-
bar, daßdas größereoder kleinere Capital von

Arbeit und Waaren einergroßenEinfluß haben
mü��e;weil wir in der That die�eborgen, wenn

wir GeldaufZin�ennehmen, Esi� wahr, wenn

die Handlungüber die ganze Erdkugelverbreitet

i�t,�ohabendie fleißig�tenNationen allezeitden

größcenUaberflußvon Gold und Silber, �o,daß

niedrige
ct
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niedrigeZin�enund der Ueberflußdes Geldes fa�t
allezeit unzertrennlich�ind. Doch i�tes allezeit
der Mühewerth, die wahre Ur�acheeines Vera

falles zu wi��en,und die�elbevon Nebenwirkuna

gen zu unter�cheiden,Außer daß die�eUnter�u-
chungangenchmi�t, fann �ie,beyder Verwaltung
der Sctaarsge�chäf�te,von einigemMusßen�eyn.Zun
wenig�tenmuß man ge�tehen,daß nichts nüßlicher
�eynfkónne , als durch die Uebung,die Metho-
de zu verbe��ern, deren man �ichbeyUnter�uchung
die�erVorwürfe bedient , die die wichtig�tenvon

allen �ind;ob �iegleichgemeiniglich�ehrnachläßig
'

und unbezacht�ambetrachtetund abgehandeltwers

den, Ì

BS

Eine andere Ur�achedie�esgemeinenJrrthums
in Ab�ichtauf die Ur�acheder niedrigenZin�en,
�cheintdas Bey�pieleinigerNationen zu �eyn,die
man zum Bewei�eanführt;da die Zin�en, nach
dem man durch eine auswärtigeEroberungmit ein
mal viel Geld bekommen,nicht nur unter dem Vol«

fe, das die�eEroberunggemacht, �ondernauch in
den benachbarten Staaten, gefallen,�obalddas

Geld zer�treuetworden , und �ichallenthalbenein-

ge�chlichenhatte, So fielen die Zin�enin Spas,
nien gleichnach der Entde>ungvon America bey2
nahe um díe Hälfte,wie uns Garcilaßo de la

Vegaberichtet ; und �iehaben�eitder Zeit , nah
Und nach, in allen europäi�chenReichen abgenom=
men. Die Zin�enfielenin Rom nach der Erobe-
rung von Egypten, von �echszu vier pro Cent,
wie wir aus dem Dion

*

�ehen,
i

E Die
* Lib, 57
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Die Ur�achen, warum die Zin�enin die�em

Falle geringer werden , �cheinenin dem Scaace,
der die Eroberunggemacht hat , von anderer Art

zu �eyn,als in den benachbartenStaaten ; aber
in feinem von beydenkönnenwir mit Recht die�e
Wirkungbloßder Vermehrungdes Goldes und
Silbers zu�chreiben. EE

Man kann �ichleichtvor�tellen2daßîn dem
Staate, der die Eroberungengemacht hat, das
neu erworbene Geld in die Händeweniger Per�o-
nen fallen, und in großeSummen ge�amirfletwird,
von denen man ein �icheresEinkommenhaben will,
und �ieentweder in tähdereyenanlegt,; oder auf
Zin�enausleihetz-und folglich,erfolgtauf eine furs

ze Zeireben die Wirkung, als wenn die Handlung.
und der Fleiß an�ehnlichzugenommen hätten.-
Wenn �ichmehrLeute finden,dieleihen, als �o!che,
die borgenwollen ; �omú��endie Zin�enfallen; und
zwar um �oviel ge�chwinder,wenn diejenigen,die

großeSummen in Händenhaben, keinen Fleiß
noch Handlungin- dem Staate finden, und ihr

Geld auf feive andre Art nüßenfönnen, als daß
�ieauf Zin�endusleihen. Aber wenn die�eneue
Ma��evon Gold und Silber verdauet i�t, und

durch den ganzen Staat: circuliret hat, �ogerathe1i
_ die Sachen bald wieder in den vorigenZu�tarid;

“indem die Landjunkerund die neuen Rentenirer

müßigleben, und mehr verzehren, als �ieèinnehz
men ; die er�terntäglichSchulden machen,und

die leßternihrCapitalendlichvölligaufzehren.Es'
kann nochalles Geld in dem Staate �eyn,und Me| irs
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- Wirkung in Erhöhungder Prei�eäußernzaber
daes nun nicht in großeCapitalien ge�ammleti�t;
�ofangendie Borgendenan, �ichzu den Auslei
bern eben �o,als vorher, zu verhalten; und folge
lich fangenauch diè Zin�enwieder an zu �teigen,

Wir finderi,auch , daßin Rom, �chonzur Zeit
des Tiberius ,. die Zin�enwieder bis zu �ehspro
Centge�tiegen;ob�ichgleich fein Verfall eräuget
hate, wodurch das Reich von �einenSchäbenent«
blôßtworden. Zu TrajansZeitentrug dasGeld,
das auf‘Hypothekenin Jtalien verliehenward,
�echspto Cent ,_ und auf gemeineHypothekenin
Bithynie!!zwölfpro Cent. Und wenn die Zin�en
in Spanièn nicht wiederzu der vorigenHöhege�tie«
gen �ind,�omußmanes bloßder Fortdauerder-
jenigenUr�achezu�chreiben, die �iezuer�therunter
ge�eßthat ; nämlichden großenReichchümern,die

nochbe�tändigin America erworben,und von Zeit
zu Zeit nachSpanien gebrachtwerden, und die

Bedürfni��eder Borgenden er�eßen.WVermöge
die�erzufälligenund fremdenUr�ache,liegtin Spa«
nien mehr Geld zum Ausleihenbereit, das i�t,es

wird da mehrGeld in großeSummen ge�amm-
let, als man �on�tin einem Staate findenkönne,
worinn es um die Handlungund den Fleiß \o

lecheaus�ieht,-

|

“Wasdie Hexunter�eßungderZin�enanbetrifft,
die iñ England, Frankreichund andern europäi=
�chenReichen,die keine Bergwerkehaben,erfolgt
i�t,�oi�t�ienachund nach ge�chehen, und i�tniche

8 G durch.

|
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durch die Vermehrung des Geldes an und für�ich
�elb�t,verur�achtworden , �onderndurch die Ver=

mehrung des Fleißes, welchesdie naturlicheWir-

kung der er�ternVermehrungi�t,und zwar in der

Zwi�chenzeit, ehe�ieden Preis der Arbeit und der

¿ebensmittelerhöhet.Denn, um wiederzu un�ern
angenomménenFall zu fommen,�ofrage ich,múß-
ten nicht alle Wirkungenerfolgen, die wir ibund
wahrnehmen, wenn der Fleißder Engländereben

�o�ehrdurch andre Ur�achenwäre befördert,und
vermehretworden? (Und die�erWachsthumhätte
leicht�tatthabenkönnen,wenn dâs Geld auch nicht
vermehrtwäre.) Man würde in die�emFalleben
�oviel Men�chenin dem Reichefinden, eben �o
viel Waaren , eben �oviel Fleiß, Manufacturen
und Handlung, und folglichaucl,eben �oviel Kauf.

léute mit eben den�elbigenCapitalien, die bloßdurch
eine geringereAnzahl weißeroder gelber Stücke
Metall vorge�telltwürden;welches ein Um�tand
von feiner Wichtigkeit�eynwürde, und bloßden

Fuhrmann, den Träger und die die Ki�tenma-

chen, angehen würde. Daal�o die Ueppigkeit,
die Manufacturen , die Kün�te,der Fleiß und die

Spar�amkeit, alsdenn eben �oblúhenwürden

,

als
iGund;z�oi�es offenbar, daßdie Zin�enauch eben

�oniedrighâtten�eynmü��en; weil die�eseine noths
wendigeFolge von die�enUm�tändeni�t; in �ofern
�ie-denGewinn bey der Handlung, und das Ver-

hâltnißderer , die in einem Staate leihen,zu denen-

jenigen, welcheborgen, be�timmenund fe�t�egen.

C E O
Von
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unker Nationen, die von der Händ

lung nichts wi��en, �ehrgewöhnlich, die

Ausfuhreder Waaren zu verbiethen, und

alles , was fie fúrhäßbar und nüslichhalten, für

fichzu behalten. Sie bedenken nicht, daß�ie
durch die�esVerboth ihrer Ab�ichtgerade zuwider
handeln, und daß,je mehr von einer Waare aus=-

gefühvtewird, / de�tomehr von der�elbenin ihrem
tande aufgebrachtwerde , die ihnen doh immer

zuer�tangebothenwird, |

Es i�tden Gelehrtenbefannt, daßdie alten

Ge�eßeder Athenien�erdie Ausfuhreder Feigen
zu einem Verbrechenmachten ; weil man die�e

Frucht in Attica für �ovortrefflichhielt, daß die

Athenien�erglaubten, �iewärenfürden Gäum ei

nes Fremdenzu kö�tlich.Und mit die�emlächerli«

hen Verbothewar es ihnenein �olcherErn�t, daß
die Angeberdaherbey ihnenSycophanten ‘ge-

nannt wurden, von zweygriechi�chenWorten,
wel=

che Feigen und Entdecker bedeuten, Man
hat mir ge�agt,daß viele alte Parlamentéacten
eben die Unwi��enheitin der Handlungverrathen.
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102 Bon dev Balanzder Handlnng.
Und bis auf die�enTag i�t,in einem benachbarten
Königreiche,die Ausfuhredes Korns fa�tallezeit
verbothen, um, wie man �agt,der Hungersnoth
vorzukommen; ob es gleichoffenbari�, daßnichts
�o�ehrzu dem oftern Mangel an Lebensmitteln

beyträgt.,‘dem die�esfruchtbareLand ausge�eßti�t.

Ebendie�eeifer�üchtigeFurchtherr�chtin Ab.

�ichtauf das Geld unter den ver�chiednenNatio-

men; und es wird beydes Vernunft und Erfah-
rung.erfodert, um ein Volk zu überzeugen, daß
die�esVerboth zu weiter nichtsdiener

, als ihnenjden
Umétau�chbe�chwerlichund nachtheiligzu machen,
und nocheine weit größereAusfuhrezuveranla��en,

Die�eJrrthümer,möchteman �agen,�ind
grob und handgreiflich;aber es herr�chtnoch im-
mer �elb�tunter*den Nationen ,

die die Handlung
ver�tehen, eine �tarkeEifer�uchtin Ab�ichtauf die

Balanz der Handlung, und eine Furcht, daßalle

ihr Gold und Silber �ie verla��enmöchte. Dieß
�cheintmir fa�tin jedem Falle eine �ehrungegrün-
dete Furcht zu �eyn;und ichwürde eben �oleicht
befürchten,daß alle un�reQuellen und Stróme

möchtener�chöpftwerden , als daß das Geld ein

Reich verla��en�ollte, das einen Ueberflußan

Men�chenund Fleißhat, Laßtuns die�eleß-
tern Vorzüge�orgfältigbewahren; �ohaben.
wir nichtnöthig, den Verlu�tder er�ternzu be-

fürchten.

Man
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Manbemerkt leicht , daßalle Berechnungen,

die ín Ab�ichtauf die Balanz der Handlung ges

macht�ind,�ichauf �ehrungewi��eDinge grüne
den

, die man zum voraus �eßt. Man ge�tehet
es, daß die Zollbúcherein �ehr“uhzureichender
Grund �ind,nur etwas daraus zu �chließen.Aus
dem Belaufe des Umctau�chesläßt�ichdie Balanz
der Handlung nicht viel be��erbeurtheilen; man

müßte denn den Umtau�chmit allen Nationen be

trachten, und auch die Verhältni��eder ver�chied»-

nen Summen wi��en,
die remittirt werden ; wels

chesman, ohnezu irren , �ürunmöglichausgeben
fann, Ein jeder , der jemalshierüberge�chrieben
hat, hat �eineTheorie, �iemöchteauch be�chaffen

�eyn,wie �iewollte, durh Facta und Berechnun-

“gen, und Herzählungaller derer Waaren bewie�en,
'

die nach allen �remdentändern ge�chitwerden.

Die Schriften des Herrn Gee jagten der Na-
tion ein blindes Schrefen ein , da man �ah,daß
er auf eine �chrum�tändlicheArt bewie�enhatte,
daßdie Balanz der Handlungum eine �obeträcht-

licheSumme gegen uns �ey, daß wir, nach.Ver-
|

lauf von’ fünf oder �ehsJahren ,
feinen Schilling

mehr habenfonnten, Aber zum Glú �indnah
|

der Zeit zwanzigJahre ver�lo��en,und wir haben
zugleicheinen ko�tbarenKrieg ausge�tanden; und
dènnochi�tman: der allgemeinen Meynung, daß
dasGeld ißundin größernUeborfluß�ey,als în

irgend cinem von den vorigenZeitpuncfen.

G4 ENibe



104 Vonder Balanz der Handlung.
Niches kann über die�enPunct lu�tiger�eyn,

als, was der Dr. Sroifr darüber �chreibt; ein

Schrift�teller, der mehr Wis als Wi��en�chaft,
mehrGe�chinaals Beurthetlungskraft, und mehr
Galle, Vorurcheileund Leiden�chaften, als irgend
eines von den ‘er�tenStücken hatte. Er �agtin
�einemShort View of the State of Ireland. d, fé.

Rurze Betrachtung des Zu�tandesvon Jr-
land: daßdie ganze Ca��edie�esKönigreichsnur

fünfmalhunderttau�endPfund Sterlinge beträgt;
daßvon die�erSumme jährlich netto eine Million

‘nâchEngland remittirec wird; und daßdie Jr-
länder kaum eine andere Quelle haben, woraus �ie

ihrenAbganger�eßenkönnten;und Überdem �on�t
keine fremde Handlung haben, als die Einfuhre
der franzö�i�chenWeine, für die �iebaar Geld

bezahlen.Die Folgedie�erUm�tände,von denen
man ge�tehenmuß, daß �ie�ehrnachtheilig�ind,
war die�e, daßdie gangbareMúnze von Jrland
in einer Zeit von drey Jahren von fünfmalhun-
dert tau�endPfund bis zu wenigerals zweymal
hunderttau�endgefallen. Und ißund,glaubeich,
'múßte,nach Verlauf von dreyßigFahren, vondies

„ �emGelde gar nichts mehrübrig�ehn. Ungeach--
tet die�erBerechnungdes Dr. Swifts findet,
ic) weis nicht wodurch,

die Meynung, daß das
Geld in Jrland immer zunimmt, und worüber

flh Swift �o�ehrärgerte,nochimnier �tatt, und

nimmt täglich"mehr überhand,
|

Kurz,
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Kurz , die�eFurcht , däß die Balanz der

Handlung gegen‘uns �ey, �cheintvon der Bea

\{afenheit zu �eyn, daß�iealle diej:nigeneinz
nimmt, die mit dem Mini�terionicht zufrieden
�ind,oder �on�tmisvergnügt�ind;und da �ienies
mals durch eine genaue Hervechnungder Ausfuhs
ren, die den Einfuhren das Gegengewichthalten,
kann widerlegt werden ; �oi�es vieleicht�ehrgut,
wenn wir hier cinen allgemeinen Grund fe�t�eßen,
wodurchman die Unmöglichkeiteines �olchenVorz
falls bewei�enund darthun fann, daß eine �olche
Furcht nie gegründet�ey, �olange wir un�erVolk
und un�ernFleißbehalten.

Man nehmean, daß vier Fünftheilevon als-
lem Gelde in Großbritannienin einer Nacht ver»

híchtétwürden , und daßdie Nation, in Ab�ichtauf
das Geld, in ebendie Um�tändegerathe, worinn

�ie�ichunter der Regierung der Zeinriche und
Æduardebefunden ; was wird die Folge davon

�eyn?Mü��ennichr die Prei�ealler Arbeit und

Waaren nachMaaßgebungfallen , und alles eben

�owohlfeil, als in damaligen Zeiten, verkauft
werden ? WelcheNation konnte uns alsdenn den

Ab�a6auf fremden Märkten �treitigmachen,odex
um �ogeringenPreis die Schifffahrt treiben

,
und

die Manufacturen verkaufen, der uns dennochei

nenzureichenden Gewinn ver�chaffenwürde?Jn
wie kurzerZeit müßtenwir alfo das Geld wieder

einbringen, was wir verloren hätten,und uns zu
eben dem Ueberflußdes Geldes wieder erheben,

e der
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der unter un�ernNachbarn herr�cht?Sobald wir

‘aber wieder dazu gelanget �ind,verlierenwir �o
gleïchden Vortheilwieder , den wir aus den wohl»
feilen Prei�ender Arbeit und der Wagren gezogen
hatten; und das Gelò fann weiter nicht hinein-
fließen,weil wir damit überhäuft�ind,und zu
viel haben. t

\

Hingegennehmeman an, daßalles Geld in

Großbritannienin einer Nacht fün�fachvermehrt
würde ; muß alsdenn nicht die entgegenge�eßte
Wirkung erfolgen?Mü��ennicht alle Waaren und

Arbeit �oausnehmend theuer werden ,

‘

daßfeine
fremde Nation uns etwas abfaufen fann;da ihre
Waagaren in Vergleichungmit den un�rigen�owohl-
feil werden , daß, ungeachtetaller Ge�eße,die

man efwa machenmöchte,wir mit fremdenWaa-

ren würden überhäuftwerden, und un�erGeld

dagegen ausflö��ezbis wir un�ernNachbarn an

Gelde gleichwerden, und die großeUeberlegenheit
an Reichthúmernverlieren , die uns in �onach-
theiligéUm�tändever�eßthatte?

Nuni�t es offenbar, daßA die Ur�achen,
die die�eausnehmendeUngleichheitenverbe��ern

‘würden,wenn �iedurchein Wunderwerk gewirkt
würden,auchverhindernmü��en,daß�ie�ichnach
dem gemeinentaufe der Natur nicht eräugenfôn-
nen, unddaß�ie,bey allen benachbartenNationen,

das Geld in einer ziemlichenProportion,mit der

Kun�t
und dem Fleißeeines jedenVols, erhalten

mü��en.
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mú��en.

-

Alles Wa��er, das mit einander zu�am=
men hängt, �tehean ‘allen Örten gleichhoch.
Man frage die Naturfündigerum die Ur�achez�o
werden �ieantworten , daßdie größereSchwere
des Theils, der höherals die übrigen�tünde,

weil

er fein Gleichgewichthat , den�elbenniederdrúcfen

mü��e, bis der Theil ‘ein Gleichgewichtfindet;
und daßeben die Ur�ache, welche die Ungleichheit

aufhebtund verbe��ert,wenn �ie�icheräugen�oll=
te, �ieauch auf ewig verhindernmü��e,wofern
keineäußereund gewalt�ameUr�achedazu kömmt *.

Kannman �ich-wohlvor�tellen, daßes- jemals
möglichgewe�en, durch irgend ein Ge�eß,einen

Kun�tgriff,oder Erfindung,alles das Geld in Spa-
nien zu erhalten, das die Gallionen aus America

gebrachthaben? oder daßalle Waarenin Frank= *

:

reich für den zehntenTheildes Prei�es�olltenver-

fauft werden , den �iejen�eitsder pyrenäi�chen
Gebirgegelten , ohneeinen Weg über die�eGe-
‘birgezu finden, und etwas von den ungeheuern

* Es giebt nocheineandere Ur�ache, deren Wirz
kung aber einge�chränkteri�, die der nachthei- .

ligen Balanz der Handlung mit jeder Nation
Einhalt thut. Wenn wix mehr Waarèn ei#
bringen, als ausführen,�oi�tder Umtau�ch

gegen uns; Und dießwird eine neue Aufmunte-
rung zux Ausfuhre, �oviel als die Ko�kender
Fracht und die A��ecuranzdes Geldes, das man

�chuldigi, austragen würde; denn höherkann
der Umtau�ch:niemals �teigen,

Lade
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Schäbender Spanier heraus zu locfen?. Was
hat es auch in der Thac für cine andre Ur�ache,
daß alle Nationen bey ihrer Handlung mit den

Spaniern und Portugie�engéwinnen; als weil“es

unmöglichi�t,das Geld an cinem Orte höherauf-
zuthürmen, als an dem andern z und weil es �ich
in die�erAb�ichtmit dem Gelde eben �overhält,
als mit dem Wa��er, das auch niht an einem
Orte höôher,als an dem andern, �tehenkann’? Die

Beherr�cherdie�erLänderhaben gezeigt, daß es
ihnen nicht am Willen fehle, ihr Gold und Sil
ber für �ichzu behalten,wenn es irgendmöglich

‘gewe�enwäre. :

E

D Aber wie es �ihmit dem Wa��erverhält, das

_‘Hóôher�teigenfann, als das Element , von dem es

umgebenwird, wenn es von dem�elbenabge�on-
dert i�t;�ogeher es auch mit dem Gelde, wenn

es dur<h phy�icali�heVerhinderung ( denn

alle Ge�eßeallèin fônnen die�esnicht ausrich-
“fen’)von dem andern Geldé abge�onderti�t; in

die�emFalle, �ageih, kann es an einem Orte in
viel größeremUeberflußals an dem.andern �eyn.
Auf die�eArt wird durch die ungeheureEncfer=
nung von China, und durch die Monopoliaun�rer
“indiani�chenCompagnien, welchebeydeDinge die

Communication ab�chneiden,das Gold und Sil

ber, und vornehmlichdas lebtere, in Europa in

viel größererMengeerhalten, als man die�eMe-
falle in Chinafindet. Aber ungeachtet die�er

großenHinderni��e-zeigt�ichdie Stärke der oben

anges

E
C E
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angeführtenUr�achenaugen�cheinlich,Die Eu-

ropäerübertreffendie Chine�erüberhauptan Ges

�chi>lichfeitin den Manufacturen und Kün�ten
�ehrweit z- und dochkönnen wir nie anders als mit

großemSchaden mic ihnenhandeln. Und würden

die europäi�chenSchäbenicht be�tändigaus Ame-

rica er�eßt;�owrde -das Geld in Europa bald

abnehmen,und in China zunehmen, bis der Vor-

rath de��elbenin beyden Ländern beynahegleich
würde. Es wird auch kein vernünftigerMen�ch

daran zweifeln, daß die�efleißigeNation uns
bald das Geld abnehmen,was wir mehr als �ie
haben, und einen größernAntheilvon den ameri»

cani�chenSchäßenan �ichziehen würde, wenn

�ieuns �onahe lâge, als Polen, oder die Bar=
barey, Um die Nothwendigkeitdie�esErfolgs
zu erflären, dörfenwir un�reZuflucht nicht zu“
einer Phy�ical-Attractionnehmen. Es giebt
eine morali�cheAttraction, oder Anziehung, die
aus dem Eigennußund den Leiden�chaftenents

�pringt,und die eben �okräftigund unfehl«
bar wirf.

cs

Wodurch wird unter den ver�chiednenProvinz
zen eines Reichs die Balanz erhalten , wodurch
anders, als durch die Stärke die�esGrund�aßesF
vermögede��enes dem Gelde unmöglichi�t,�ein

Gleichgewichtzu verlieren, und über die Propor-
tlon der Arbeit und. der Waaren, die in jeder
Provinz�ind,entweder zu �teigen,oder unter die-

�erProportionzu fallen? Waren die Men�chen
| niche
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nicht durch eine langeErfahrung über die�enPunct
beruhiget; was für traurige Betrachtutigenköririté

nicht ein �hwermüthigerEinwohner von York�hire
an�tellen,wenn er den Summen , die durch dié

Auflagen, durch den Aufenthalt�ovieler Leute aus
andern Provinzen,und dur<hWaareh, nach London

gezogen werden , überrechneteund vergrößerte,
und bey einer Vergleichungdie entgegenge�eßteAr-

tifel, die aus �einerProvinz nach Londongehen,
0 viel geringer fände? Be�tündeEngland noh
aus �iebenKönigreichen, �oi�tnicht daran zu_

zweifeln,daßdie Regierung eines jedenStaats vor

einer nachtheiligenBalanz be�tändigin Furcht �tes
hen würde; und da der wech�elswei�eHaß die�er
Staaten. �ehrheftig�eynwürde, weil �ié�onahe
an einander liegen; �owürde �iedur eine eiferz
�üchtigeund unnúßeVor�ichtalle“Handlungbes

�{hweretund unterdrücktHaben, Welchevon bey-
den Nationen , die Schotten, oder Engländer,ge-
winnen durch die freye Handlung, nachdemdie

Vereinigungvon England und Schottland die

Schranken geöffnethat „ die beydeReiche trennte?

Oder wenn das Geld in Schottland vermehrt
worden , kann man es wohleiner andern Ur�ache,
als der Vermehrung der Kun�t und des Fleißes
�chreiben?* Vor der Vereinigung herr�chtein

England, wie uns der Abt Du 20s berichtet,
eine allgemeineFurcht, daßSchottland die engli-
�chenSchäßebald an �ichziehen würde,wenn

man eine freyeHandlung erlaubte; und auf der

andern Seite der Tweed befürchteteman gerade
das
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das Gegentheil. Die Zeit hat gelehret,welche
Furchtgegründetgewe�en.

i

:

:

Was bey kleinen Abtheilungender Men�chen“
�tattfindet , muß auch bey größerneintreffen.
OhneZweifel erhielten die Provinzen des rômi-

chen Reichs unter �ichund mit FJtaliendie Bas

lanz, ohne daß die Regierung nöthiíghatte, �i
darein zu mi�chen; und zwar eben �ogut, als die

vet�chiednenGraf�cha�tenvon Großbrittannien,ódér
die Dörferdie�erGraf�chaften, �ieunter �ichex»

hálten. Und ein jeder, der ißunddur<h Europa
rei�et, fann wahrnehmen, daß das Geld, unge-
achtet der ungereimtenEifer�uchtder Prinzen,

beynahezu einém Gleichgewichtgebrachti�t;. und

daßin die�erAb�ichtder Unter�chiedzwi�cheneinem

Königreicheund dem andern nicht größeri�t,als
er oft zwi�chenden ver�chiedenenProvinzeneines

Königreichsi�t. Die Men�chenhäufen�ichge-
meiniglichin den Haupt�tädten,in den Seehäfen
und an. den �chiffbarenFlü��en,Da findenwir
mehr-Men�chen, mehr Fleiß,mehr Waaren, und.

folglichauchmehr Geld; aber doch i�tder leßtere
Unter�chiedallezeitdem er�terngemäß,und das

Gleichgewichtwird erhalten*, |

Z

Uri�re
*

Man mußwohl bemerken, daßich allemal das

Gleichgewichtdes Geldesmit den Waaren, der
Arbeit,dem Fleißeund der Ge�chicklichkeit, die
in einem Staate augetro�fenwerden, ver�tehe,

wenu

es
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Un�reEifer�uchtund un�erHaß gegen Franfk-

reich hat feineGränzen;und man muß zuge�tez
hen, daß wenig�tensder lebtere �ehrvernünftig

"und gegründeti�t. Die�eLeiden�chaftenhaben
der Handlung unzählicheHinderni��everur�ache,
worinn man uns Schuld giebt , ‘daß wir gemei=
niglichden er�tenAngriff thun, Aber was haben
wir dabey gewonnen? Wir haben den franzó�i=
�chenMarkt für un�reWollenmanufacturenvera

loren, und den Weinhandel nah Spanien und

Portugall verlegt, wo wir ein weit �chlechteres
Getränk viel theurer faufen. Es giebt wenige
Engländer, die nicht denten würden,ihr Vaters

land �eyvöllig ruinirt , wenn die franzö�i�chen
Weine in England�oWohlfeil und in �olchem

E Ucbers

wenn. ih von einem Gleichgewichtedes Geldes
rede. Und ich behaupte, daß, wo die�eVor-
theile zwey, drey oder viermal �ogroß find, als
�iein den benachbarten Staaten �ind,das Geld
folglich auch zwey, drey oder viermal �oviel
�eynwird. Der einzigeUm�tand,dex die�esge-
naue Verhältnißaufheben kann, i�t der Auf-

“

wand,der erfodert wird, die Waaren voncinem

Orte zum andern zu tränsportiren; die�eKo�ten
�indbisweilen ungleich. So kann das Korn,

4 das Vieh, die Kä�eund die Butter von Der-
by�hireaus Londonnicht �oviel Geld ziehen,als

die london�chenManufacturen aus Derby�hire
ziehen.Abex die�erEinwurf i�tnur an�cheinend:

denn in�ofernder Tran�portder Waaren ko�tbar
i�,in�oferni�tdie Communication zwi�chenzween
Oertern unvollkommen und gehemmet.
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Ueberflußeverkauftwürden , daß�iealle Ale und

einheimi�cheGetränke aus der Gewohnheitbrächs
ten: aber wenn wir die Vorurtheileablegenwoll«

ten; �owürde es nichthwer fallen, zu bewei�en,
daßnichts un�chädlicherund "vieleicht gar vor-

theilhafter�eynkönne. Ein jedes neues Morgen
tandes , worauf Wein gebauet würde,um Eng-
land zu ver�orgen,würde es den Franzo�ennoth-
wendig machen , das Product eines engli�chen
Morgen tandes zu nehmen, worauf Weißenoder

Ger�tengebauetwird, damit �ieleben könnten;z
und es i�toffenbar, daßwir in die�emFalle den

Vortheil habenwürden
, daß�ievon uns die be�a

�ereund nothwendigereWaare nehmenmüßten.

Der König von Frankreichhat ver�chiedenea
mal Edicte bekannt machen laßen, worinn verbo«

‘thenwird, neue Weinbergezu pflanzen, und bes

fohlenwird, alle die, �oneulich gepflanztworden,
auszuräuten. So wöhl�ichtman in Frankreich
den vorzüglichenWerth des Korns vor allen an-

dern Producten ein,

Der Mar�challVauban be�chwert�ichof,
und mit Recht ,

Über die ungereimten Abgaben,
die auf die Einfuhre derWeine von Langvedoc„,
Guienne und andrer �üdlichenProvinzengelegt
�ind,�onah Bretagne und Normandie verf�üh«-
ret werden, Er. zweifeltniht daran, daßdie�e
leztern Provinzenihre Balanz erhaltenkönnten,
wenn gleich, wie er es anpreißt,die Handlung
völligfreygegebenwürde. Und es i�toffenbar,-

R
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daßwenige Meilen mehrzur See nah England
feinen Unter�chiedmachen würden ; oder wenn det

weitèreWeg keinenUnter�cheidverur�achenkönnte,
�omüßteder�elbeauf die Waaren beyderKönigs
“reicheaufglèicheWei�ewirken.

Esi�t in der That ein Mictel , wodurchdas

Geld in einem Königreicheunter das gehörige
Gleichgewichtfallen fann,�owie es auch ein Mittel

giebt, da��elbeÚberdie�esGleichgewichtzu erhe=
ben ; aber wenn wir die�eFälle unter�uchen, �o
werden wir finden, daß�ie�ihnah un�rerallge-
meinen Theorieauflö�enund erklären la��en,und

folglichdie�elbenochmehr�tärkenund befe�tigen.

F< wú�tekaum ein Mittel , wodurchdas

Geld unter das natúrlicheGleichgewichtfallen
könnte , als die Einrichtung der Banken

, der df
fentlichenCapitalien und des Papiercredits, wo-

für wir in England �o�ehreingenommen�ind.
Durch die�eEinrichtungwird das Papier dem

Gelde am Werth gleich; es circulirt durch den gan-

zen Staatz; es vertritt die Stelle des Goldes und

Silbers ; es �teigertnachdem gehörigenVerhält
niß die Prei�eder Arbeit und der Waaren; und

everbanntfolglich auf die�eArt einen großenTheil
die�erko�tbarenMetalle , oder verhindertauchder-

�elbenweitern Anwachs. Kann auch etwas �eich=
ter und einfältiger�eyn, als un�reGedanken über
die�eMacerie? Wir bilden uns ein , weil ein Pris
vatmann reicher �eynwürde, wenn �einCapital
verdoppeltwürde, �owürde eben die�egute Wirkz

i
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ung erfolgen,wenn das Geld aller Privatleute
‘verdoppeltwürde ; und wir bedenken nicht,daß
dießin eben der Verhältnißauch den Preis der
Waaren erhöhen,und einen jeden mit der Zeit
wieder in �einevorige Um�tände

'

ver�eßbenmuß.
Bloß in un�ernöffentlichenUnterhandlungenund

Ge�chäften, mit den fremden Nationen, i�tein
größeresCapital von Gelde vorcheilhaftund zu
träglichz und da un�erPapier bey ihnen nichts
gilt, �ofühlenwir alle die úbeln Wirkungen, die
aus einem größernUeberflußdes Geldes erfol»
gen, ohneeinen von den Vortheileneinzuerndten,
die dadurchkeñenerhalten werden *,

|

Man nehmezwöl\Millionen an Papier an,
die in dem Königreicheals Geld circuliren, (denn
wir mü��enuns nicht einbilden, daßalle un�reuns

geheure Summen in Papier be�tehenz) und neh-
me zugleichan, daß die wahreCaßedes Reichs
achtzehnMillionen ausmache: hierhabenwir al�oez
nen Staat, der-der Erfahrungzu Folgeein Capital
von dreyßigMillionen enthaltenkann, Jch �age,

H 2 wenn

®* Mir haben in der dritten Abhandlungangemerkt,
daß das Geld, wenn es �ichvermehrt, in der

Zwi�chenzeitzwi�chender VermehrungdesGel-
des und dem Steigen der Prei�e,den Fleißauf-
muntert. Die�egute Wirkung kann von dem
Papiercredit auch erfolgen; aber es i�gefähr-
lich, den. Reichthum zu be�chleunigen,da man

be�orgenmußalles zu verlieren, wenn die�erCre-
dit fallen �ollte;welchesgewißge�chehenmuß,
wenn die öffentlichenAngelegenheiteneinmal
einen gewaltigenStoß bekommen �ollten.

ud



6 Bon der Balanzder Handlung.
wenn er im Stande i�, die�eSumme in �ichzu
halten, �omüßteer �ienothwendigin Gold u%%

Silber erworben haben,wenn man nicht das Eine.

fließendie�erMetalle durch die�eneue Erfindung
mic dem Papier verhinderthätte, WOoheraber
wourde der Sraar die�eSumme gezogen ha-
ben? Vonallen Königreichenin der Wele. A-
ber warum? Weil das Geld unter einem Gleich«
gewichte in Vergleichungmit dem Gelde un�rer
Nachbarn�tehet,wenn man die zwölfMillionen
an Papier wegnimmt; und wir müßtenalsdenn

von ihnenallen �olange gewinnen,biswir, �ozu
reden, voll und ge�ättigtwären , und nicht mehr
Geld halten fönnten, Wir bemühenuns �org-
fältigdur un�rewei�ePolitik die Nation mit dies

�er�chönenWaare von Bankozeddeln,undExchez
quernoten zu überhäufen,als wenn wir befürchtes
ten, mit den ko�tbarenMecallen überladenzu wer-

den. |

Mandarf nicht daran zweifeln,daßdie große
Menge von rohenGolde und Silber in Frankreich,
in großerMaaße , dem Mangel des Papier-
credits zuzu�chreiben�ey. Die Franzo�enhaben
keine Banken : die Kaufmannsbillettecirculiren

bey ihnen nicht �o,wie bey uns. Der Wucher
oder das Ausleihenauf Zin�eni�tnicht gerade zu
erlaubt; �odaß�ehrviele Leute großeSummenin

ihrenKa�tenhaben; es wird eine großeMenge
von �ilbernenGe�chirrein Privathäu�erngebraucht,
und alle Kirchen�inddavon angefüllé,Auf die�e
Arc bleiben die Lebensmittel und die Arbeit viel

wohlfeilerunter ihnen,als beyNationen, die

TeA A ‘halb
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halb �oreich an Gold und Silber �ind. Der

Vortheil,
den �iedadur< bey ihrer auswärtigen

Handlung“und. în öffentlichenNothfällen‘gewin=
nen, i�tzu offenbar,als daß man ihn �treitig
machen fönnte.

Jn Genua herr�chtevor einigenJahren eben
die Mode, die; nochißundin England und Hols
land i�t,daßman �ichchine�i�cherWaaren, ans.

�tattdes, Silberge�chirres, bediente ; aber ‘der

Senat, der die Folgendie�erMode weislich vor,

her �ah,�chränkte.den Gebrauch die�erzerbrech-
‘lichenWaareauf eine gewi��eMaaße ein; dahin
gegen der Gebrauch des Silberge�chirrèsuneinges
�chränktgela��enwurde, Und ich glaube,daßdie

Genue�er,bey ihren "neulichenUnglücfsfällen,.die

gute. Wirkung die�er.Einrichtung empfunden has
- ben, Un�reAu�lageauf das. Silberge�chirrif,

în die�erAb�ichtbetrachtet, vieleichtein wenig
unpolici�ch»

|

Ehe das papierneGeld in un�reColonien eins

geführtward, ‘hatten�ieGold und: Silber genug

zum Circuliren, Seitdem aber die�eWäare einz

gebrachtworden , i�tdie gering�teUnbequemlich-
Feit, die daraus ent�tanden, diefe gewe�en,daß
die fo�tbarenMetalle ganz aus den�elbenverbannt
worden. Und kann man zweifeln,daßnach der

Ab�chaffungdes Papiers das Geld nicht wieder

zurückkehren�ollte,da die�eColonien Manufactu=
ren und Waaren be�ißen,

die einzigenDinge , die

in der HandlungeinigenWerth haben, und um

derentwillenwir einzigund alleinGeld wün�chen?

Sz =
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118 Von der Balanzder Handlung.
Wasi�t es dochfürein Unglück,daßLykurez

nicht auf den Papiercredit gefalleni�t,da er das

Gold und Silber aus Sparta verbannen wollte!
dadurch würde er �einenEndzweckweic beßerer-

reicht haben, als dur< die Klumpenvon Ei�en,
deren er �ich�tattdes Geldes bediente, und zu-
gleichdie Handlung mit den Fremdenweit be��er
verhinderthaben, da das Papier einen �oviel ge-
ringerninnern und wahrenWerth hat.

Aber �owie un�rebeliebte Einrichtungdes

Papiercredits�chädlichi�t,indemdie�elbefa�tdas

einzigeMittel i�t,wodurchwir das Geld unter“

das gehörigeGleichgewichtherunter�eßenkönnen ;

�obe�teht,meiner Meynungnach , das einzige
Mittel , wodurchwir da��elbeÚber die�esGleich-
gewichterhebenkönnen , in ejner- Einrichtung,
wider die wir alle als hôch�tverderblichuns aufs
lehnenwürden;nämlich,daßman gro��eSum-
men in einem öffentlichenSchaßauflegte,�ieein-

{löße und ganz aus der Circulation wegnähme.
Der fleißigeKörper, der nicht mit dem nahgele-
genen Elemente zu�ammenhängt,kanndurch einen

�olchenKun�tgriff�ohocherhobenwerden , als
man nur will, Um die�eszu bewei�en, dörfen
wir nur noch einmal annehmen, daß dieHälfte
oder einTheil un�rerCaße vernichtet wäre. Wir

habenbefunden,daßwir in die�emFalle aus allen

benachbartenReichen nothwendig eine �ogroße
Summe, als vernichtet wäre , in un�erLand zie-
hen mü��en.Es �cheintauch nicht,als wenn die

Natur der Sache die�emAufhäuffenvon Schäßen
: einige

C rde dt
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Bonder Balanzder Handlung.u9

einigenothwendigeGränzen�eße.Eine kleine
Republik, als Genf i�t,die die�ePolitik einige
Zeitalterhindurchfort�e6te,fônnte neunzehnTheile
von allemGelde in Europa an �ichziehen., Es

�cheintin der That in der Natur des Men�chen
ein ÜberwindlichesHindernißgegen die�enunge-
heurenAnwachs der Reichthümerzu �eyn.Ein
�chwacherStaat , mit einem ungeheurenSchaße,
würde bald die Beute eines �einerârmernaber
mächtigernNachbaren werden, Ein großer-

_Staat würde �einenReichthumdurchübel ausge-
dachte und gefährlicheEntwürfedurch bringen,

und vieleicht.mit dem Schate zugleichauch den

Fleiß, die Sitten und die Zahl des Volkes ver-

mindern und verderben , Dinge die unendlich
\{äbßbarer�ind.Jundie�em Fallezerbrichtund

zer�paltetder flúßigeKörper, der gar zu hochan-

gewach�eni�t,das Gefäß,worinn er enthalten
i�t;und indem er �ich,mit dem umgebendenEle-
ment vermi�cht,fälleer bald zu dem naturlichen
Gleichgewicht.-

So �chlecht�indwir von die�emGrund�aß
unterrichtet , daß,obgleichalle Ge�chicht�chreiber
eine �oneue Sache, als der. unermäßlicheSchaß
i�t,den Heinrich der VIlte au�ge�parthat, den

�ieauf eine Million, und �iebenmalhunderttau�end
Pfund rechnen, einhelligbezeugen,wir dochlie-
ber ihr einmüthigesYeugnißverwerfen, als eine

Nachrichtfür wahrhalten wollen , die mit un�ern

eingewurzeltenVorurtheilen �o�{le<tübérein-
ftimmet, Es i�tin der That wahr�cheinlich,daß

:

4 die-



120 Vonder BalanzderHandlung:
die�eSumme drey Viertheilvon allem Gelde in

|

England ausgemachthat. Aber was hat es für
Schwierigkeiten, daßein argli�tiger, räuberi�cher
und �par�amerMonarch in zwanzig Fahren eîne

�olcheSumme nicht aufhäuffenkönnte2 Es i�t
auch nichteinmal wahr�cheinlich, daßdie Verrin-
gerung des circulirenden Geldes von dem Volke

“

gemerkt worden , oder daß dadurch'dem�elbenein

Machtheilerwach�en�ey.Das Fallen der Prei�e
mußtedie�eSumme �ogleichwiedér einbringenz

Indem England dadurch bey �einerHandlungmit
‘allen benachbartenReichenVortheileerhielt,

Giebt uns nichédie leine RepublikAthen mit

ihren Bundsgeno��enein ähnlichesBey�pielan die

Hand ; da wir finden, daß die�elbemit ihren
Bundsgeno��en,in einer Zeit von ohngefährfunf
zigJahren, zwi�chendem per�i�chenund dem pee

lopone�i�chemKriege, eine Summe zu�ammen

brachte,‘die mehr betrug, als der Schaß <zein-
richs des VIlcen ? *

Denn alle griechi�cheGe-

�chiche�chreiber
** und Redner *** berichten ein-

múüthig,daß die Athenien�erin ihrem Schloße
mehrals zehntau�endTalente auf�ammleten,die

�iehernach,zu ihrem eignen Verderben, mit un»

be�onnenenUnternehmungenver�hwéèndeten.Aber
was erfolgte, als die�esGeld anfíengzu circuliren
und �ichmit dem umgebendenElement vermi�ch-

A te?

* Ein Pfund Sterling hielt zu Zeinrichs des VIIten

Zeiten ohngefähracht UnzenSilber. :

#* "Phucydidis lib. 2. und Diod. Sic. lib. 12.
*** vid Ae�chinis et Demo�thenis epift.

iii
at: »
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Vonder Balanz der Handlung,au
te? Blieb es noh in dem Staate? Nein denn

|

‘wir �chenaus der merkwürdigenSchabung, deren

Demo�tenes+ und Polybius +t gedenkt,daß,
ohngefährfunfzigJahr hernach, das ganze Ver«

mögender Republik,die Ländereyen,Häußer,Waa=-
ren, Sclaven und das Geld mit gerechnet,noch
nicht�echstau�endTalente betragen hat.

Wie ehrgeizigund herr�ch�üchtigmuß die�es
Volf nicht gewe�en�eyn, daß es, in derAb�icht
Eroberungenzu machen,eineSumme zu�ammen
ge�partund aufbewahrthat, die die Bürger alle
Tagedurch eine einzigeStimme unter �ihthei
len fonntenz eine Summé, die eines jeden Búr«

gers Vermögenbeynahe dreyfachwürde vermeh-
ret haben, Denn wir mü��enbemerken, daß die

Anzahl und die Privatreichthümerder Athenien=
�er,nachdem Berichte der alten Ge�chicht�chreiber,
zu Anfangdes pelopone�i�chenKrieges, nichtgrds
ßergewe�en,als zu Anfangdes medi�chen,

Das Gold war in Griechenland,zur Zeit des
Philippus und Per�eus,nicht viel häufigerund

in größererMenge,als in England zur Zeit Hein»
richs des VIlten : doch�ammlecendie�ezwecnMons
archen,in dreyßigJahren *, in dem kleinenKönige
reícheMacedonien,eine weit größereSumme.als
der Scha des engli�chenMonarchenbeträgt.

H 5 Pau-
Ì ee evnmepins

:

;

{7 Lib. 2. cap. 26.
* Tit. Liv, lib, 45. cap. 4e.

O?



122 Von der Balanz der Handlung.
Paulus Aemilius brachteohngefähreine Mils
lion, �iebenmalhundert tau�endPfund Sterling
nah Rom **, Plinius �agt,zwey Millionen,
viermal hundert tau�end**, Und dießwar nur

ein Theildes macedoni�chenSchaßes. Der Re�t
gieng durch den Wider�tandund die Flucht des
Per�eus+ verloren, :

Wir können aus dem Stanpan �chen,daß
der Canton Bern dreymal hundert tau�endPfund
auf Zin�enausftehen, und Über �echsmal�oviel in

�einerSchaßbkammerhat. Hier i�tal�oeine Sum-
me von einer Million, achtmal hundert tau�end

“ PfundSéerlingau�ge�part;welches zum wenig-
�tenviermal �oviel i�t,als was in einem:�oklei
nen Staat nactúrlicherwei�ecirculiren �ollte;und

dennoch fann niemand , der dur<h das Päis de
Vauxoder einen andern Theil die�esCantons reis

�et, einen größernGeldmangel bemerken , als
man in einem tande vondie�emUmfange,Boden
und tagevermuthenkann. Vielmehr wird man

faum einige inländi�cheProvinzenin Frankreich
oder Deut�chlandfinden,wo die Einwohner ißund
�obegütert�ind;obgleichdie�erCanton �eit1714,
da Scanpan�eine mit vieler Beurtheilungsfkraft
ge�chriebneNachricht von der Schweißherausge-
geben,�einenScha6 ungemeinvermehrethatÀje

** Vellej, Paterc. lib, 2. cap. 9.
S#%: liþ, 33, cam;

i

+TTit Tive LEC
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*

* Die Armuth wovon Stanyan redet , wird bloß
in den gebirgichtenContons gefunden, e_Waga-
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Die Nachricht,die Appian *
von dem Schabe

der Prolomser giebt, i�t�oungeheuer,daßman

‘�ienicheglauben fann ; um �oviel weniger, da
"

der Ge�chicht�chreibermeldet, daßdie andern Nach-
folgerdes Alexanders gleich�am�ehr�par�amge-
we�en,und daß viele von den�elbenfa�teben #0
großeSchäße ge�ammlethaben. Denn- die�e
Neigung der benachbartenPrinzen, Geld zu �amm-
len, mußtenothwendigder Spar�amkeitder egy=z
pti�chenMonarchen,

| nach der vorangeführten
Theorie, Hindernißein den Weg legen. Die

Summe, die Appian anführt, be�tehtaus �ie»
benhundertund vierzig tau�endTalenten oder

191, 166, 666 Pfund, dreyzehnSchilling und

vier Pence, nah Dr. Arburhnors Ausrechnung.
Und doch �agtAppian, daß er, die�eNachricht
aus den öffentlichenUrkunden genommen; und er

war nochdazu�elb�taus Alexandriengebürtig.

Aus die�enGrund�äßenkönnen wir lernen,
was man von den unzählichenHindernißen,Eiy-
�chränkungenund Auflagendenkenmü��e,womit

alle europäi�cheNationen,und feine mehr als die

engli�che,die Handlung be�chwerthaben ; und

zwar aus einer uner�ättlichenBegierde Geld auf-
zuhäufen, welches doch nie überdas natürliche

Gleichgewicht�teigenfann, �olange es

drs: : oder

Waaren haben, die Geld einbringenkonnten;
und�elb�tda �inddie Einwohner nichtärmer

als in dem Stift Salzburg auf der einen, und -

in Savoyen auf der andern Seite,
** Proem.

:
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124 Von der Balanzder Handlung.
óder aus’ einer üngegründetenFurcht, ihr Geld

zu verlieren, welchesnie unter die�esGleichgewicht
fallen wird. Könnten wir ja un�ereReichthúmer
verlieren, �owürde es durch �olcheunklugeAn�tal-
ten ge�chehen.Aber wenig�tenserfolgtdochdie�e
allgemeine �chlimmeFolge aus die�enAn�talten,

daßbenachbarteNationen dadurchder freyenComs
munication und Handlungberaubt werden, die der

Urheberder Natur hat haben wollen , indem er

ihnen�over�chiedneBoden, Himmelsgegenden,
und Genies gegebenhat.

Un�reheutigenPolitici bedienen �ihdes einzi-
gen Mittels, wodurchdas Geld kann wegge�chafft
werden, nämlichdes Papiercredits ; �ieverwerfen
das einzigeMittel das Geld aufzuhäuffen, näâms-

lich das Au��parenund Ein�chließender Schäße;
und zugleih machen �iehundert An�talten, die -

weiter zu nichts dienen, als den Fleiß zu hem-
men , und uns und un�reNachbaren der allgemeiz
nen Wolthatendev Kun�tund der Natur zu be-

rauben. vA 7

Jude��enmü��ennichtalle Auflagen auf frem-
de Waaren als nachtheiligoder unnúßange�ehen
werden ; �ondernnur die, �oauf die obgedachte
Eifer�uchtund Furcht gegründet�ind.Eine Auf
lage auf die deut�cheLeinwandbringt die einheimis
�chenManufacturen in Aufnahme, und vermehrt

‘
dadurch un�erVolk und un�ernFleiß. Eine Taye
aufden Brandtewein befördertden Ab�aßdes Rum,

und unterhältun�re�üdlicheColonien; Und da
:

noth-
E iG
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Von der Balanz der Handlung. 125

nothwendigzum Behuf der RegierungAuflagen
mú��engehobenwerdenz �o�cheintes zuträglicher
zu �eyn,fremde Waaren damit zu be�chweren,die
im Hafenleicht fönnenaufgefangenund dem Zolle
unterwor�enwerden, Jnzwi�chenmü��enwiruns.

immer an den Grund�asdes Dr, Swoifrs erin-
nern, daß in der Rechenfun�tder Zöllezweymal
zwey nicht vier, �ondernoft nur eins macht. Man
fann wohl nichtdaran zweifeln, daß die Rechte

-auf denWein der Regierungweit mehr.einbrin«
gen würden , wenn �ieum ein Drittheil niedriger
ge�eßtwürden ; durch die�eMittel würde un�er
Volk ein beßeresund ge�underesGetränke haben
können;und die Balanz der Handlung,worauf
wir �oeifer�üchtig�ind,würde gar nicht darunter
leiden. Die Manufactur von Ale i�taußerdem

Ackerbau nicht beträchtlichund be�chäftigtnur wes
|

nigeHände.Der Transport des Weins und Korns
würde nicht viel weniger einbringen, e

Aber, wird.man �agen,hat man nichthäufige
Bey�piele,von Königreichenund Staaten, ‘die vor«
mals reich und begütercgewe�en„und die ibund
bettelarm �ind?Hat das Geld �tenicht verlaßen,
woran�ievorhereinen �ogroßenUeberflußhatten?
Ich antworte hierauf,wenn �ieihre Handlung,
ihren Fleiß,und die Menge ihrer Einwohnervera

lieren, �odór�en\ie �ichfeine Ho��nungmachen,
ihr Gold und Silber zu behalten: denn die�eto�t«

barenMetalle �tehenimmer mit den er�ternVor«
zügen in eînemgenauem Verhältniße,Als Li��a
bon undAm�terdamden Venetianernund Genues
�erndie O�tindi�cheHandlung abnahm, zogen

:
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126 Von der Balanz dex Handlung.
‘auch beydeStädteden Gewinn und das Geld an

�ich,�odie�eHandlungeinbrachte. Woder Sis
der Regierung verlegtwird; wo. ko�tbareKriegs-
‘heerein einer Entfernung unterhaltenwerden; wo

von fremden größeCapictalienbe�cßenwerden; an

die�enOrten mußnothwendigeine Verringerung
des Geldes erfolgen. Aber wie man �ieht,�o
�inddie�esgewalt�ameMittel das Geld wegzus
�chaffen,und werden gemeiniglih auchdurch den

Abgangdes Volks und des Fleißesbegleitet,Aber
wo die�ebleiben, und das Weg�chaffendes Geldes

nicht anhält,da wird das Geld �einenWeg durch
hundertCanále wieder zurüfinden, worauf wir

nicht einmal denken, nochdie wir vermuthenkôn-

nen. Was fúrxunermäßlicheSchäbe�ind�eitder

‘engli�chenRegierungsveränderungin drey langen
“Kriegenvon �ovielen Nationen in Flandern ver=

zehrt worden? Vieleicht mehr als die Hälftevon

allem Gelde, das ißundin Europa i�t. Aber
wo i�tes izund“hingekommen?Jf es in dem

engen Bezirk der Oe�terreichi�chenNiederlande ?
. “Neingewißnicht: es i�tgrößtentheilsin die ver-

\chiedne Länder zurückgekehrt,woraus es gekoms
men i�t,und i�tder Kun�tund dem Fleißegefol«
get , wodurches zuer�terworbeni�t.

|

Kurz,eine Regierunghat großeUr�ache,ihr
Volk und ihre Manufacturen �orgfältig“zu erhal
ten. Jhr Geld aber kann �iedem Lauf men�chli-
cher Dinge ohne Eifer�uchtoder Furcht anver-

trauen. Oder wenn �ie ja auf die�enleztenUms

�tandaufmerk�ami�t,�omuß es ‘nur in �ofern
ge�chehen„.

als der�elbeeinen Einflußin den ers

�ternhat. Bon
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Vonder Balanzder Macht.
/%s fragt�i, ob man den Begriff von eis

¿9

ner Balanz ‘derMacht bloßdex neuerti

_Stcaatskun�tzu danken habe, oder ob nur
der Ausdruck in den neuern Zeitenerfundenwotsa
den. Soviel i�tgewiß, daß Xenophon * in

�einerCyropâdie�agt, die a�iati�chenMächte
 ‘bâtten�ichaus Eifer�uchtund Furcht,wegen det

anwach�endenMacht der Méder und Per�er,mit
einander verbunden; und wenn mau gleichdie�e

“zierlicheSchrift ganz für einenRomanhalten �olls
©

tez �oi�tdochdie�eArt zu denken, die déèr Vera

--…. fa��erder�elben,den morgénländi�chenPrinzenzua
“

�chreibt,ein Zeugnißvon dén damaligen Bea
griffe

= b

Jn der ganzenStaatskun�tder Griechen,zeigt
�ichihreBe�orgniß,in An�ehuigder Balanz der

Macht, �ehrdeutlich; und wir wérdén �elb�tvon

den-alten Ge�chicht�chreiberndarauf verwie�en.
Chbuücpydides

**

�telletden Bund, der widerAthett-

ge�chlo��enward, und der denpelopone�i�chenKrieg
veraklaßte,als eine bloßeWirkungdie�esGrund-

�abesvor. Und als nachdem Verfallevon Athet

ibl vw Lib.
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130 Von der Balanz der Macht.
die Thebanerund Lacedämonierwegen der Ober«

herr�chaftmit einander �tritten,findenwir, daßdie

Achenien�er,�owohlals viele andre Republiken,
�ichimmer în die leichtereSchale warfen, und �ich
bemúheten, das Gleichgewichtezu erhalten, Sie

unter�tüßtenTheben gegen Sparta �olange, bis
ŒÆpaminoñdasden großenSieg bey Leuctra er»

fochte, worauf �ie�ich�ogleichzu den Ueberwunde-
nen �chlugen,wie �ievorgaben, aus Großmuth;
aber in der That aus Eifer�uchtgegen die Ueber-

winder*,
: i

Wer die Rede des Demo�thenesfür die

Megalopolitaner lie�t,wird �ofeine Grübeleyen
über die�enGrundfas darinn antreffen, als nur jes
mals in deù Kopf eines venetiani�chenoder engli
�chenStaatsmannes gekommen�ind. Und wie

die macedoni�cheMacht�ichzuer�terhob,entdete

die�erRedner �ogleichdie Gefahr; er blies durch
ganz Griechenland Lärm, und verfammleteendlich
die Bundesgeno��enunter die athenien�i�chenFah
nen, die die großeund ent�cheidendeSchlachc bey
Cheronáalieferten. |

Es i� wahr, die griechi�chenKriege werden
von den Ge�chicht�chreibernmehr für Kriege der

Nacheiferung, als für politi�cheKriegeausgege-
benz und ein jeder Staat �cheinetmehr die Ehre,
der Anführerder übrigenzu �eyn,als einigewohls-
gegründeteHoffnung, des An�ehensund der Herr-

2

�chaft
* Xenoph. bi�t. Graec. Lib, 6 et 7.

ben
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Bon der Balanz der Macht. 31

�chafezur Ab�ichtgehabtzu haben, Jn der That,
wenn wir die geringe Anzahlder Einwohnereiner
Republik in Vergleichungmit dem ganzen Grie«

<chenlande; die großeSchwierigkeit, in den das

maligenZeitenBelagerungenzu unternehmen; und

die außerordentlicheTapferkeitund Kriegszuchtcia
nes jeden Freygebornenunter die�emedlen Volke,
in Betrachtung ziehen; �omü��enwir den Schluß
machen , daßdie Balanz der Macht in Griechen=

Tand für�ich�elbzureichendge�ichertgewe�en,und
nicht bedorfte, mit �olchexVor�ichtbewacht zu
werden , die vieleichtzu andern Zeiten nothwendig
i�t, Aber wir mögendas dôftereVerändern der

Bundsgeno��enund Parteyen beyallen griechi�chen
Republiken einer neidi�chenLTacheiferung,
oder einer vor�ichtigenStaatskluezheit beyme�a
�en,�owaren die Wirkungen immer gleich; und
die Partey, die die Oberhandhatte, konnte �ich
immer Rechnungauf ein Bündniß machen, das
wider �iege�chlo��enward, und das oft aus ihren
vorigenAnhängernbe�tund.

e
:

Eben die�erGrund�aß,man mag ihn Neid,
oder Klugheit nennen, der den athenien�i�chen
Gftraci�mmus, und �yracu�ani�chenPetali�mus
hervorbrachte,und alle die Búrger verbannte,die
dur< Gewalt, oder dur<h Ruhm, über die andern

erhabenwaren; eben die�erGrund�as, �ageih,
äußerte�ichnatürlicherwei�ein der fremdenStaats-
fun�t,und erwete einem Staate, der andre ans

führte,Feinde,�omäßiger �ichauch�einesAn�es
hens bedienenmochte,

JF 2 Die
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Die per�i�chenMonarchen waren in der That,
in An�ehunggegen die griechi�chenRepubliken,
fleine Prinzen ; und daher mußten�iemehr aus

Ab�ichtauf die Sicherheit , als wegen Eifer�ucht,
�ichin ihre Händelmi�chen, und in jedemKriege
die {hwächerePartey uncer�tüßen.

“

Dießwar der

Rath, den Alcibiades dem Tißaphernesgab,
und die�erRath erhieltdas per�i�cheReich beyna-
he nochhundertJahrez da endlich die Verab�äu-
mung de��elbenzu der Zeit , da der kühneund

Herr�ch�üchtigeGei�tdes Philippus �ihzuer�t
äußerte,die�eshohe aber �chwacheGebäude mic
‘einer Ge�chwindigkeitum�türzte,wovon man wenig
Bepy�pielein der Ge�chichtefindet.

Die Nachfolgerdes Alexandersbewie�enei»

ne unendliche Eifer�uchtwegen der Balanz der

¿Machtz eine Eifer�ucht,die �ichauf wahreStaats-

flugheit gründete,und die einigeZeitalterhindurch
die Abtheilung,die nach dem Todedie�esberúhm-
ten Eroberers unter. �cinenNachfolgern gemacht

“worden, ihrenVe�ißgernerhielt. Das Glück, und

der Ehrgeiz des Anctigonus drohete ihnen vom

neuen mit einer allgemeinenMonarchie *, aber ih-
-ve Vereinigung, und ihr Sieg beyJp�us,errettete

�iedavon. Und in der Folgezeitfindenwir, daß
die ö�tlichenPrinzen be�tändigüber die Griechen
und Macedonierein wach�amesAuge hatten; weil

�iedie�eVölker �úrdie einzigewahre Kriegsmacht
hielten,Fn�onderheitunter�túbtendie Prolomser
Î

'
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: er�t



Vonder Balanzder Macht. 133

er�tden Aratus, und die Achäer,und hernachden
Cieomenes, König von Sparta, aus keiner an=*

dern Ab�icht,als um den macedoni�chenMonar-

chen das Gleichgewichtezu halten, Denn die�e

Nachrichtgiebtuns Polpbius von der egypti�chen
Staatskun�t*.

Die Ur�acheund der Grund , warum man

glaubt, daß die Alten von der Balanz der Macht
nichts gewußthaden, �cheinenmehr aus der rômis
�chen,als aus der griechi�chenGe�chichteherge-
nommen zu �eyn; und da die er�tereuns gemeinig-
licham mei�tenbekannei�t,�oziehenwir daraus

alle un�reSchlü��e»Man mußge�iehn,daßdie

Röômernie eine �olcheallgemeineVereinigungund _

_ Búündnißwider �ichgehabthaben, als man wohl
vermuthen �ollte, wenn man ihre ge�chwinde
Eroberungen,und ihre offenbareHerr�ch�ucht,die

�ich�ofrühzeitigäußerte, betrachtet; man ließ�ie

„vielmehrganz ruhigihreNachbarn, einen:nahdem
andern, unterdas Joch bringen,bis �ieihre Herr-

_ �chaftendlich über die ganze bekannteWelt aus-

breiteten, Der fabelhaftenGe�chichteihrer italiä-

ni�chenKriege
** nicht zu gedenken, �owar die

:

FF i Zeit,
*

Tib. 2. cap. Zr.
|

** Es i��eiteiniger Zeit bey den Critikver�tändi-
gen, wegen der er�tenZeitalter der römi�chenGe-
�chichte,ein �tarkerVerdachtent�tanden,der, meli-

ner Meynungnach, nicht ungegründeti�;es

kömmt ihnen nämlichfa�tganz fabelhafti
:
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134 Von der Balanz der Macht.
Zeit , als Hannibal den rômi�chenStaat anfiel,
�omerkwürdigund �oent�cheidend,daß�iealle ge-

:

�ittete

auf die Zeit , nachdemdie Gallier die Stadt ge-
plündert hatten; und �iehalten die�elbe�ogar
noch auf eine gewi��eZeit nach die�erBegeben-
heit, für zweifelhaft, bis die Griechen anfiengen,
auf die rômi�chenSachen aufmerk�amzu werden,
und die Ge�chichtedie�esVolks zu �chreiben.
Inde��enkömmt es mir vor, als wenn �ichdie�er
Zweifel an der einheimi�chenGe�chichteder Rö-
mer nicht wohl vertheidigenla��e,indem die�elbe
einen gewi��enAn�cheinder Wahrheit und Wahr-
�cheinlichkeithat, und �chwerlichdie Erfindung
eines Ge�chicht�chreibers�eynkann, der�o�chlech-
teSitten, und �owenig Urtheilskraft müßtegehabt
haben , wenn er �icheine �olcheErdichtungoder
Roman erlaubt hâtte. Die Sktaatsveraänderuns--

gen �cheinencin zu gutes Verhaltniß mit ihren
Ur�achenzu haben : der Fortgang der Parteyen
i�tder politi�chenErfahrung �ogemaß; die
Sitten und Grund�aßeder Zeiten �ind�oeinför-
mig und naturlich ; daß kaum eine wahre Ges
�chichtemehr richtige Anmerkungenan die Hand

iebt, und größernNuten�chafft,als eben diefe
ruhe Ge�chichteder Rômer.Sind nichtdieAn-

merkungen des Machiavelli über den Livius,
(ein Werk, das gewißviel Genie und Beurthei-
lungsfraft zeigt,) ganz auf die�enZeitpunctge»
gründet,den man für fabelhaft ausgeben will 2
Ich möchte mich al�o, meiner be�ondernMey-
nung nach, mit die�enCriticis �overgleichen,
daß ich ihnen zuge�tünde,daß die Schlachten,
Siege und Triumphedie�erZeiten, nach den Fa-
miliennachrichten, von denen uns Cicero berich-
tet, daßman �iegehabt hat, ungemein per falpeworden ;
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�itteteNationen hätteaufmerk�ammachen �ollen,
Eserhellte nach der Zeit, (auch war es damals

nicht �chwerzu bemerken *,) daßdie�erStreit um

die allgemeineHerr�cha�tgeführtward; und dens

noh �cheintes nicht, als wenn irgendein Prinz,
oder ein Staat, um den Ausgang de��elbenbekúms

mert, oder unrubig gewe�en.Philippus von

Macedonien blieb neutral , bis er Hannibals
Siege �ah; und da machte er auf eine höch�tun-

vor�ichtigeArt einen Bund mit dem Ueberwinder,
und zwar auf Bedingungen, die noh unvor�ichtiz
ger waren. Er machte�ichanhei�chig,den Car-

thaginen�ernzu der Eroberung von Jtalieu behülf=
JI 4 li

worden; aber da von den cinheimi�chenParteyen
der Nachwelt immer zwo entgegen ge�eßteNach-
richten hinterla��enwutden , �overhinderte die=-

fer Um�tanddie Erdichtung, und �ettezugleich
die �päternGe�chicht�chreiberin den Stand, ei-

nige Wahrheit durch Hülfeder Vergleichungund
des Nachdenkens heraus zu bringen. Die Hälf-
te von dem Blutbade, das Livius unter den

Aegut und Vol�cianrichtete, wurde Frankreich
und Deut�chlandentvölkern ; ünd ob man gleich
die�emGe�chicht�chreiber�on�tvieleicht mit Recht
den Vorwurf macht , daß er obenhin erzählt, �o
kômmt ihm die�eblutige Erzählungdochendlich
�elb�tals unglaublich vor. Ebendie�elbeNei-

gung zu vergrößern, �cheinetdie Zahl der Rö-
mex in ihren Kriegsheeren, | und bey ihren Scha-
ßungen,(cen�us)vergrößertzu haben.

* Es ward voneinigen bemerkt,wie aus der Rede
des Agelaus bey einer allgemeinen Ver�amm-
lung von Griechenlanderhellet. “lars
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136 Vonder Balanz der Macht.
lich zu �eyn; und �ieverbanden �ich,ihm darauf
Hüúlfsvölfernach Griechenlandzu über�endèn,um

ihm beyder Bezwingungder griechi�chenRepubli
fen Bey�tandzu lei�ten,

;

__Die rhodi�chenund achâi�chenRepublikenwer-

den von denalten Ge�chicht�chreibern,wegen ihrer
Weisheit undge�undenStaatskun�t,�ehrgerühz
met; und dennochhieltenbeydeesmit den Römern

in ihrenKriegenwider den Philippus und An-
tiochus. Und was noch ein größererBeweis i�t,
daß die Grund�äßevon der Balanz der Macht
in die�enZeitennicht�ehrbekanntgewe�en,i�tdie-.

�es,daßfeiner von den alten Schrift�tellernjemals
die Unvernunftdie�erMaaßregelnbemerkt, noch
den obgedachtenungereimtenTractat getadelt hat,
den Philippus mit den Carchaginen�ern�{loß.
Prinzen und Staatsleute könnén �ichzu allen Zei-
ten in denen Betrachtungenund Schlü��en, die �ie

“

Zum voraus über nochkün�tigeBegebenheitenma-

chen, irren; aber es i�tetwas außerordentliches,
_daßdie Ge�chicht�chreibervon �chonvergangnen
Dingenkein ge�undesUrtheilfällen,

__ Judem WMaßini��a,Attalus und Per�eus
ihren be�ondernLeiden�chaftennachhiengen, waren

�iealle Werkzeugeder römi�chenGröße; und es

�cheint, als wenn �ie nie auf die Vermuthungge-
rathen�ind,daß�ieîn der Thacihre Ketten �chmie-

deten,indem �iedie EroberungenihrerBundsge-
:

E no��en
® Liv. Lib. 23. Cäp. 33.
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nô��enbeförderten. Ein bloßerBund und Ver-

gleichzwi�chendem MaßHini��aund den Cartha-
“_ginen�ern,

den ihrer beyderVortheil�o�ehrnoth«
wendigmachte, würden den Römern den Eintritt

“

in Africa ver�perrt, und das men�chlicheGe�chlecht
vor der Knecht�chaftbewahrt haben: A

Dereinzige Prinz ,-den wir in der römi�chen
Ge�chichteantreffen , von dem es �cheint,daß ev

die Balanz der Macht ver�tanden,i�tZiero, Kö-

nig von Syracus. Ober gleichein Bundsgeno��e
-der Rômer war , lei�teteer dochden Carchaginen-
‘�ernin dem Kriegemic den HülfsvölkernBey-.
�tand.„„Jndemer,wie Polybius�chreibt*,dieEr-

„Haltungder carthaginen�i�chenRepublik fürnoth- -

„wendigerachtete,�owohlum �eineLänder in Si-
»cilien zu erhalten, als auh, ‘umdie Freund�chaft
»„derRômer nicht zu verlieren ; damit, nach dem

„Falle die�erRepublik, die überbleibendeMacht
„nicht im Stande �eynmöchte,ohneeinigenGe-
„gen�tand,oder Gegner, jedeAb�ichtund jede Un-

„ternehmungauszuführen.Undhierinnhandelte
„er �ehrwei�eund flug. Denn die�eBetrachtun-
„gen mü��ennie aus der Acht gela��enwerden; noh
„„mußeine �ogroßeMacht jemals in eineHand ge-
‘»brachtwerden, daßdie benachbartenStaaten da-

»durchunvermögendgemachtwerden,ihreNechte
„Wider die�elbezu vertheidigen.,, Hier finden wir

den Zweckund den Grund�aßder neuernStaats-
kundigenmit ausdrücflichenWorten, |

SS S5 Kurz,
Lib. +; cap: $3. :

L
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Kurz, der Grund�as,die Balanz der Mache
zu erhalten,i�t�o�ehrauf die allgemeineVernunft
gegründet,

und fann �oleicht einge�ehenwerden,
daß er unmöglichdem Alterthume ganz hat entwi-

�chenfönnen; da wir bey dem�elbenin andern

Fällen�ovielerley Merkmale einer durchdringen-
den und tiefen Ein�ichtentde>en, War gleich
die�erGrund�aßnicht �oallgemeinbekannt, als

ißund;�ohatte er dochwenig�tenseinen Einfluß
auf alle flúgereund erfahrnerePrinzenund Staats-
leute jener Zeiten. Und �elb�tißundhat die�er
Grund�a6, �oallgemein er auch von grübelnden
Séaatrgleuten erkannt und angenommen if ,

in der

Ausúbung-unter denen , die die Welt regieren,
. ein niche viel größeresAn�ehen, ‘als in den alten

“

Zeiten.
:

Nach dem Falle des rómi�chenReichs,machte
die Regierungsform, die von den nordi�chenEr-

obern fe�tge�eßtward, �iein großerMaaße zu
weitern Eroberungen unfähig, Und erhielt jeden
Staat lange Zeitbey�einenGränzen,Aber, als

das Lehurechtund die Lehnmilißabge�chafftwaren,

wurde das men�chlicheGe�chlechtvom neuen durch
die Gefahr einer allgemeinenMonarchie beunru-

higt , da �oviele Königreicheund Für�tenthümer,
in der Per�ondes Kai�ersCarls des Veen vereinigt
wurden. Aber es war weit eher zu vermuthen,
daß das ö�terreichi�cheHaus , das auf große,aber

zertheilteStaaten, gegründetwar, und de��en

Reichthümer, die vornehmlichaus Gold-
2A
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Bon der Balanz der Macht.139
Silberbergwerkenkamen, von �e/[b�tund wegen
innerer Mängel verfallen wŸrde; als daß die�es
Hausalle‘die Bollwerke, die wider da��elbeau�ge-
richtet wurden, hätteumreißen�ollen,Jn weniger
als hundertJahren, ward die Machedie�ergewalts-
�amenund �tolzenFamilie er�chüttert, ihre Schäße
zer�treuet, und ihr Glanz verdunkelt, Es ent�tund
eine neue Macht, die der FreyheitEuropens weit

gefährlicherwar , die alle Vortheile der er�tern
Macht, und keinen von ihrenMängelnhatte;wenn
man einen Antheilvon dem Gei�tedes Aberglau-
bens und der Verfolgungausnimmt, wovon das

HausOe�terreich�olangebe�e��engewe�en,und noh
ibund�o�ehrbe�e��eni�t.

:

:

Europa hat �ichnun überhundertJahre gegen
die größteMacht vertheidigt, die vieleichtjemals
durch die bürgerlicheoder politi�cheVereinigung

|

der Men�chenzu�ammengebrachti�t,Und einen

�ofräftigenEinflußhat der Grund�as,von dem
wir hier handeln,daß,obgleichdie�eehrgeizigeNa«
tion in vier *

von den fünf leßtenKriegenglück,
|

lich,
und nur in einem **

unglücklichgewe�en,die-

�elbedoch ihre Staaten nicht �ehrerweitert, noh
ein gänzlichesAn�ehenüber Europa erlangt hat.
Vielmehrfann man nochimmer hoffen,daßman

- �o
*

Die Kriege, die durch den pyrenäi�chen, den

nimwegi�chen, den ryswi>i�chenund. den
Kachner Frieden geendiget�ind.

* Der Krieg, der durch den utrechter Frieden
geendiget ward. -

:
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140 VonderBalanzder Macht.
�vlange im Stande �eynwird zu wider�tehen,bis
die naturliche Abwech�elungmen�chlicherDinge,
neb�tunvorherge�chenenVorfällen,uns vor einer

allgemeinenMonarchie bewahren, und die Welt
vor einem �ogroßenUnglückin Sicherheit�eben
werden,

Jn den’ drey lebten allgemeinenKriegenhat
Großbrittannienin dem rühmlichenKampfe an

_ der Spike ge�tanden;und noch erhältes �ichbey
�einemStande , daßes der Vormund der allge-
meinèn Freyheit Europens, und der Schußengel
des men�chlichenGe�chlechtsi�t, Außer den Vor-

theilen, die es durch �eineReichthümerund durch
�eineLagehat , werden �eineEinwohnervon einem

�olchenpatrioti�chenGei�tebelebt, und �ehendie
- un�chäßbareGlück�eligkeitihrer Regierung�ovöl-

lig ein , daßwir hoffen, ihreStärke und ihrMuth
werden in einer �onothwendigen“undgerechten
Sache nie ermúden. Es �cheintvielmehr, wenn

wir nah dem Vergangnen urtheilen�ollen,daß

ihre eifrigeHizereinigerMäßigungbedarf; und

daß�ieöfterdurch eine löblicheUebermaaße,als

durch cine tadelhafcteNachläßigkeitetwas ver�e-
henhaben, e

Zumer�ten,es �cheint,daß wir mehrvon

dem alten griechi�cheneifer�üchtigenGei�te,als

_ von einer ÉlugenEin�ichtin die neuere Staatskun�t
‘be�eeltworden. Un�reKriege mit Frankreich�ind
mit Gerechtigkeit, und �elb�tvieleichtaus Noth,

ange=-
/

i
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angefangen;aber �iewurden allemalaus Hals»

�tarrigfeitund Leiden�chaftzu weit getrieben,Eben

der�elbeFriede, der hernachzuRyëwic im Jahre
1697ge�chlo��enward, ward uns �chonim Jahre
1692 angebothenz der Utrechter Friede, der 1712

ge�chlo��enward, hätte�chon1708 zu Gertruyden-
|

berg,auf eben �ogute Bedingung,könnenzu Stande!
‘gebrachtwerden; und wir hätten zu Frankfurt im:

Fahre 1743 eben die Bedingungenerhalten können,
die wir 1748 zu Aachen mit Freuden annahmen.
Wir �ehenal�o,daßúber die Hâlfte von un�ern

Kriegenmit Frankreich, und alle un�reöffentliche
Schulden mehxun�rerunver�tändigenHiße, als

___
dem Ehrgeißeun�rerNachbarn,zuzu�chreiben�ind,

Zum zwoeyten. Wir �ind�ooffenbarfür
die Gegner der franzö�i�chenMacht bekannt, und

*

�owach�amzur Vertheidigungun�rerBundsge«
no��en, daß�ieallemal auf un�reMacht �ogut,
als auf ihre cigne, rechnen; und indem �ie�ich
Rechnung machen, den Krieg auf un�reKo�tenzu
führen,�chlagen�iealle billige Bedingungenzum

Vergleicheaus. Habent �ubiedtos,tanquam

�uos;viles, vt alienos. Alle Welt weis , daßdie

parteyi�cheStimme des Hau�esder Gemeinen,
neb�der bekannten Ge�innungder Nation, die

Ur�achenwaren, warum die Königinn von- Un-

garn, bey ihren vorge�chlagenenBedingungen,�o

unbeweglichblieb; und daß�ichaus die�erUr�ache
der Vergleichmit dem Königevon. Preußenzer-

�chlug,
-

4
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142Von der Balanz der Macht.

�lug, wodurch dieallgemeineRuhe in Europa
�ogleichwieder würde herge�tellet�eyn,

Zum dritten. Wir fechten�ogetreu, daß,
wenn wir uns einmal eingela��enhaben, wir alle.

__ Sorge fúr uns �elb�tund un�reNachkommenaus

den Augen�eben, und nur darauf denken,un�erm
Feinde Abbruch zu thun. Die öffentlichenEina

künfte�otief zu ver�chulden, und zu ver�eben,als

wir în Kriegen gethan haben , worinn wir nicht
die Hauptparteyen waren

, i�tgewiß die unglück-
lich�teVerblendung, worinn eine Nation, die auf

_

SrtaatsklugheitAn�pruchmacht , nur immer fallen
fann. Das Húlfsmittel,öffentlicheFonds aufa
zurichten, wofern es ein Mittel, und nicht viels

mehr ein Gift i�t,muß bis zur äußer�tenNoth
“, ver�chobenwerden; und nichts, als das größteund

dringende�teUebel �ollteuns bewegen, zu einem �o
gefährlichenMittel Zufluchtzu nehmen.

Die�eAus�{weifungen,wozu wir uns haben
hinreißenla��en, «�ind�chädlich;und werden vie-

*

leichemit der Zeic auf eine andre Arc noh weit

�chädlicherwerden ; indem �ie�chulddaran �eyn
werden, daßwir; wie gemeiniglichzu ge�chehen
pflegt, auf das entgegenge�ebteAeußer�teverfalz
len, und ganz �orgenlosund gleichgültiggegen das

Schick�alEuropens�eynwerden. Dadie Athes
nien�erein�ahen,wie viel Schaden�ie �ichgethan
hatten, da �ie�ichin alle Händelmi�chten;o
verlor die�esVolk, das vorher�ounruhigund

Àri
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ri�chwar , und �ich�ogern um fremdeAngelegens
heiten bekúmmerte,alle Aufmerk�amkeitauf die

auswärtigenSachen , und nahm auf keine Wei�e
Theilan irgend einem Streite, außerdaßes dem

Sieger�chmeichelte.

Solche ungeheureMonarchien , als die �ind,
worein Europa zugerathen in Gefahr �tehet,�ind,
aller Wahr�cheinlichkeitnach, der men�chlichenNMa-
tur nachtheiligund �chädlich, �owohl in ihrem
Fortgangeund Dauer *, als auch �elb�tin ihrem
Falle, der niemals von ihrer Gründungweit enfz

fert �eynfann. Der fkriegeri�heGei�t,der die

Monarchie großmacht, verläßtbald den Hof, fi

TE

die Haupt�tadt,und den Mittelpuncceiner �olchen
Regierung; da die Kriege in einer �oweiten Ent-

|

fernunggeführtwerden , und einen �okleinen Theil
des ‘Staats angehen, oder berühren.Der alte

Adel , der �einemPrinzen aus Neigung zugethan
i�t,lebt ganz am Hofe, und wird nie Kriegsbes
dienungen annehmen, die ihn in weit enclegne
und barbari�heGränzen bringen würden, wo

er, �owohlvon �einemVergnügen,als von �einem.
Glücke,entfernti�t.Die Waffendes Staats mü��en
al�ogemiethetenAusländern anvertrauet werden,
die feinen Eifer, feine Neigungfür den Prinzen,

Und
*®

Wenndie römi�cheMonarchie einigenNubes
�tiftete,�okann es bloßdaher kommen,daf die

n�chenvor der Stiftung der�elbenüberhaupt
in einem �ehrrauhen und unge�ittetenZu�tande
woren. EL A
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und keine Ehre haben; die bereic �ind,die Waffen
gegen den Prinzen zu richten, und �ichzu jeden
verzweifeltenRebellen zu �chlagen, der ihnenSold
und Raub anbiethet, Dieß i�tder nothwendige
Erfolg in men�chlichenDingenz �othuc �ichdie
men�chlicheNatur�elb�tin ihrergar zu hohenEr-
hebungEinhalt; und �oarbeitet der Ehrgeizblind=
lings an dem Untergangedes Eroberers , �einer
Familie,und aller der Dinge, die ihm angelegen
und werth�ind.Die Bourbonen , die �ichauf
den Bey�tandihres braven , getreuen und gut ge-
finnten Adels verla��en,würden �ichihres Vor-

theils, ohneZurückhaltungund ohne alle Ein-

�chränkungbedienen. Der Adel , der durch Ruhm
und Nacheiferungangefeuertwird, kann die Be

�chwerlichkeitenund Gefahrendes- Krieges ertra-

genz aber nie würde er es �ichgefallenla��en,in
den Be�agungenvon -Ungarn und Lithauenzu
�chmachten,und den Staats�treicheneines feden
tieblings,

oder der Maitre��edes Prinzen aufge»
opfertzu werden, Alsdenn werden die Truppen
mit Croaten umz Tartarn , mit Hu�arenund Co�e
�akenangefüllt,die vieleicht ‘no< mit wenigen
Soldaten, aus den be�tenProvinzen , die ihr

-

Glück machen wollen
, untermi�cht�ind;und. das

traurige Schicf�alder rômi�chenKai�erwürde aus

einerleyUr�achenganz wiederholtund erneuert wer-

“den, bis endlich die Monarchieganz verfallen
*

würde.
LR %

: Von
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Von den Auflagen.

l=
den teuten, die mieder Vermehrung

der öffentlichenEinkünfte zu thun haben,
und die in FrankreichFinanciers und

WMaltoliers heißen, herr�chtder Grund�aß:
daß jede neue Auflage dem Unterthanen eine
neue Fähigkeitver�chaffe,�iezu ercragen,
und daß jede Vermehrung der öffentlichen
La�tenin gleichem Verhältni��eauch den

Fleiß des Volks vermehre. Die�erGrund-

�abi�von der Art, daßer �ehrleicht bis auf das

äußer�tekann gemisbrauchtwerden, und i�tum

�oviel gefährlicher, da man die Wahrheit und

Richtigkeit de��elbennicht ganz und gar leugnen
kann; �ondernge�tehenmuß,daßer �ichauf Vera

nun�tund Erfahrunggründe,�odange er in ge-
wi��eGränzeneinge�chränktwird,

Wenn auf die Waaren , die das gemeineVolk
verzehrt, eine Taxe gelegt wird; �o�cheintdieß
die natürlicheFolgedavon zu �eyn,daßder Arme
entweder von �einerLebensart etwas abbricht, oder

auch mehr Lohnfodert, �odaßdie ta�tder Taxe
gänzlichauf den- Reichenfälll. Aber es giebe
nocheine dritte Folge, �odie Auflagenoft nah -

; K 2
3: �ich
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�ichziehen,nämlichdaßdie Armen fleißigerwer-

den , mehrArbeit thun,
und eben�o gut , als vor-

her, leben , ohnedaß�iemehr fur ihre Arbeit fo
dern. ‘Wodie Taxen mäßig �ind,wo �ienach
und nach, und uicht auf die Nothwendigkeitendes

Lebens gélegtwerden, erfolgtdie�eWirkung na-

curlicherwei�e;und es i�tgewiß, daß �olche

Schwierigkeitenoft dazu dienen, den Fleiß eines
Volks zu beleben , und da��elbereicher und arbeits

�amerzu machen, als andre Völker find, �odie

größtenVortheile genießen. Als ein Bey�piel
von ähnlicherArt, bemerken wir , daß die Natio-

nen, die �icham mei�tender Handlung befli��en
*

haben, nicht allemal die größtenund fruchtbar�ten
Länder be�e��enhaben; �onderndaß �ievielmehr
viele natürlicheNachtheileund Schwierigkeiten
wider �ihhatten. Tyrus, Athen, Carthago,

«

Rhodus , Genua, Venedig, Hollandgebenhievon
einen �tarkenBeweis ab. Und in der ganzen Ge«

�chichtefindenwir nicht mehr, als drey Bey�piele
von großen und: fruchtbaren Ländern , die viel

“Handlung gehabthaben, nämlichdie Niederlande,

England und Frankreich. Es �cheint,
als wenn

die beydener�terndurch die Vortheile ihrer tage
an der See , und durchdie Nothwendigfeit, worinn

�iewaren, fremdeHäfenzu be�uchen,um �ichdas

zu ver�chaffen,was ihnenihr Clima ver�agte,zur

Handlungangelo>t worden. Und was Frankreich
anbetrifft, �oi�tdie Handlung�ehr�pätin die�es

Königreichgekommen,und �cheintmehr die Wir-

kungdes Nachdenkens und der Anmerkungeines
E �innrei,
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�innreichenund fühnenVolks zu �eyn,das die un-

geheurenReichthümer�ah, die von den benachs
barten Nationen , welche �ichauf die Schifffahrt
und Handlunglegten, erworben waren,

Die Derter, von denen Cicero ®

meldet, daß
�iezu �einerZeit die größteHandlungbe�e��en,�ind
Alexandrien, Colchos, Tyrus, Sydon, Andros,
Cypern, Pamphilien, tycien, Rhodus, Chios,
Byzanz, tesbos, Smyrna, Meletum, Coos.
Alle die�e,Alexandrienausgenommen ,

waren ent«

weder kleine Jn�eln,oder auh �chmaleDi�tricte.
Und die Stadt Alexandrienhatte ihre Handlung
bloßihrerglücklichentagezu verdanken,

Da man al�oglaubenkann, daß natürliche
Bedürfni��eund Nachtheileden Fleißbefördern,
warum �olltenauch nicht kün�tlicheLa�tenund
Be�chwerlichkeiteneben die�elbeWirkung haben?
VOilliam Tempel �chreibtin �einerLTachricht
von den Liiederlanden ** den Fleiß der Hol-
länder bloßder Nothwendigfkeitzu, die aus ihren.
naturlichen Nachtheilenund Schwierigkeitener-

wäch�t;und erläutert �einenSaß durch eine �ehr
in die Augenfallende Vergleichungmit ZJrland,
„wo, wie er �agt,wegen-derGröße und Frucht-
»barfeit des Bodens, und wegen des Mangels
»»an Leuten , alle Nothwendigkeitendes Lebens �o

i

3 wohlfeil
* Epif,ad Attic. lib. 9, ep.11.
et

cap. 6,
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»„wohlfeil�ind,daßein fleißigerMann in zween

»Tagen�oviel verdienen kann, daß er für die

„ganze übrigeWochegenug zu leben hat: wel»

„ches ich für den offenbarenGrund der Faulheit
„halte, die man die�emVolke �chuldgiebt.
„Denn die Men�chenziehen natürlicherwei�e
„die Ruhe der Arbeit vor; und �iewerden �ich
„feineMühegeben, wenn �iemúßigleben kön-

„nenz ob �iegleich, wenn �iedurch die Noth-
„wendigkeitdazu gewöhntworden , die�elbenicht
unterla��enfönnenznachdem �iezu einer Gewohn-
„heit geworden, die ihnen zur Ge�undheitund

„�elb�tzum Zeitvertreib nothwendig i�t: und

:

vieleicht i�tder Wech�elvon einer be�tändigen
_ »Ruhe zur Arbeit nicht be�chwerlicher, als die -

»Veränderungvon einer be�tändigenArbeit zur

„Ruhe und zum Müßiggange.,„,Hierauf be-
«

múhet�ichdie�erSchrift�teller, �einenSas durch
die Anführungder obgedachtenOerter zu be�täs

“tigen, woriínnen in den alten und neuern Zeiten
die Handlung am mei�tengeblühethat ; und

von denen man gemeiniglih finden wird, - daß
�ie�oenge und einge�chränfteDi�trictegewes
�en,daß ihren Einwohnernder Fleiß nothwen-
dig geworden,

|

Manhac allezeitangemerkt,daß in �{lec<-
fen und unfruchtbaren Jahren , wenn der öffent-
liche Mangel nur nicht gar zu großgewe�en, die

Armen mehr arbeiten , und in der That be��er
leben,
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leben, als in guteùund fruchtbarenJahren, da

�ie�ichder Schwelgerèyund dem Müßiggangeers

geben. Ein ange{ehnerManufacturier-hatmix

erzählt,daß im Jahre 1740, da das Brod und

alle Lebensmittel’�ehrtheuerwaren, �eineArbeits-
leute nicht nur �oviel“ verdient , daß �ieleben
Éonnten ; �onderndaß �ieauch �ogar Schulden
bezahlecrhâtten, �o�ie‘in den vorhergehenden
Fahren, die weit be��erund überflüßigerwaren,

gemachthatten*.

Die�erLehr�a6,in Ab�ichtauf die Auflagen,
fann folglichin einem gewi��en:Grade angenoms-
men werden, Aber man húte-�ichja vor dem

Misbrauche. AusnehmendeTaxen unterdrucken,
_ �owie die äußer�tenNotbfälle;den Fleißgauz-und

gar, indem �iedie teute zur Verzweiflung]brin-

genz und �elb�t,ehe �ieden höch�tenGraders

reichen, �teigern�ieden Lohndes“Axbeitsman-
nes und Manufacturiers, und crhdhendie Prei�e
aller Waaren. - Eine aufmerk�ameund ‘uneigen-

núbigeRegierungwird den Punct bemerken , wo

der Nußenaufhört,und der Nachtheilanfängtz
aber, da der entgegenge�eßteCharacter viel ges

meiner i�t, :�o�tehtzu beforgen.,daß man die

Auflagenin Europa �oerhöhenund vervielfälti-
gen wird , daß�teallen Fleißund alle Kun�tnie-

derdrucfen werdenz obgleichdieer�teVermeheung
K 4 die�elben,

* Mañ �ehehiervonauch die er�teAbhandlung
bey dem Be�chlu��e. ¿E54



154 Bon den Auflagen.
die�elben, neb�tnocheinigen andern Um�tänden,
zu dem Wachsthumedie�erbeydenVortheilevie-
leichtecwas beytragenmöchte,

* Das�inddie be�tenTaxen, die auf die Con-
�umtionoder Verzehrunggelegt werden, �onder-
lih �olherWaaren , die zur Ueppigkeitgehd-
xen; weil die�eTaxenvon dem Volke am wenig-
�tengefühltwerden, Sie �cheinengewi��ermaa�-
�enfreywilligeAbgaben zu �eyn; indem es bey
einem jeden �teht, in wiefern er �ichder Waa-
xe bedienen will , die mit Auflagenbe�chweret
i�tz�iewerden nah und nach: und unvermerkt
bezahle: und da �iemit dem nactúriichenPrei�e
der Waare vermengt werden ; �owerden �ie

'_faum von dem bemerkt , der die Waare yver-

braucht, Der einzigeNachtheil, den �iehaben,
_be�tehtdarínn, daß�ieviel einzufodernund zu he-
ben fo�ten, is

“Auflagenauf liegende Gründe werden ohne
_ ‘Ko�teneingehoben;aber �iehaben- �on�tjedenan»

dern Nachtheil, Junde��en�inddie mei�tenStaa-
ken gezwungen , zu den�elbendie Zufluchtzu neh«
men, und durch die�eAuflagedas einzubringen,
vas die andern nichtliefernwollen.

¡© Aberdie aller�chädlich�tenAuflagen,�inddie
‘wvillkührlichen.Die werden gemeiniglih�oein-

gerichtet, daß�ieScrafendes FleißeswS| Ale
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�iefind auh wegen ihrer unvermeidlichen Un«

gleichheitweit be�chwerlicher, als wegon der wirks

lichen ta�t,die �ieaufbürden,

-

Man muß �ich
al�o�ehrverwundern, wenn man �olcheAuflagen
deyeinem ge�ittetenVolke �ieht,

i

Ueberhauptmü��enalle Kopf�teuern, �elb
wenn�ienichr willkührlich�ind,wie �iedoch ge-
meiniglich zu �eynpflegen, für gefährlichgehals
ten werden; weil es dem Monarchen �oleicht i�t;
immer noch ein wenig mehr zu der

-

gefoderten
Summe hinzu zu fügen, daß die�eAuflagen�ehr
leichtganz unerträglichwerden fönnen. Hinge-
gen die Rechte auf die Waaren �chränken�ich
�elb�tein ; und ein Prinz wird bald ein�ehen,
daßeine Vermehrung der Jmpo�ten,keine Ver-

mehrung�einerEinkünfte�ey.Durch dergleich2n
Taxen al�ofann ein Volk nicht leichtgänzlichzu
Grundegerichtet werden,

Die Ge�chicht�chreiborlehrenuns, daß eine

von den vornehm�tenUr�achenvon dex Zetk�tô-
rung des rômi�chenStaats die Veränderung ge-
we�en,die Con�tantinmit den Finanzen vor-

nahm; indem er, an�tatcder Zehnten, der Zölle
und andrer Abgaben, die bisher die öffentlichen
Einkünfteausgemachthatten, eine allgemeineKopf-
�teuereinführte,Das Volk in allen Provinzen
ward von den Zöllnern(Publicanis) �oge�chunden
und unterdrúcfe,daßes mit Freudenunter den

K5 �iege
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�iegreihenWaffen ter- Barbarèn Schuß�uchtez
deren Herr�chaft,weil �ienicht_.�oviel Kün�te

hatten , und wenigergebrauchtén,�ieder feinen
und getün�teltenTyranneyder Römervorzogen.

_ Sehrviele teute�indder Meynung, daß alle

Auflagen, �iemögengehobenwerden, auf was

für eine Arc �iewollen ,

/

zuleßtauf das tand
fallen, Eine �olheMeynung hat in Groß-
brittannien ihrenNußen; indem �iedie tandedel«

leute, die die Macht, Ge�eßezu geben, in Hän-
den haben, von gar zu großenAuflagenzurú>
hálten, und bewegen kann

, für die Handlung
und den FlêißgroßeAchtungzu behalten. Aber

ih mußge�tehen,daß die�erGrund�as,ob er

gleichvon einem berühmtenSchrift�tellerhers
rühret, �owenigWahr�cheinlicheshat , daß ihn
niemand würds angenommen haben, wenn es

„ihm das An�ehendes Urhebersnicht glaublichge

machthätte, Gewiß, ein jeder will die ta�tder

Taxen, die aufgelegtwerden , von �ichauf andre

wälzen; aber da ein jeder eben die�eNeigung
hat ,

und auf �einerHut gegen die�esUnterneh«
men i�t; �okann man von keiner Cla��eder Un-

terthanen�agen, daß �iein die�emStreite die

Oberhand háben. Und warum der tandjunker
alles ‘bezahlen,und nicht im Stande �eyn�ollte,
�icheben �ogut, als die andern , zu vertheidi-
gen, das fann ich nicht begreifen. Alle Han-
delsleutewürden ihn zwar gern anfallen, und

ihn
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ihn unéer,�ichtheilen,wenn es ihnen möglich
wäre: Aber dazu haben�ieimmer Wu�t,wenn“

auch feine Auflagengehobenwürden, Und eben
die Mittel, durch die er �ih vor den Auflagen
und dem Schinden der Kaufleute in Acht nimmt,
echeTaxen aufgelegt werden, mü��enihm auch
nachgehendsdienen , und einen Theil der ta�tden

Kaufleutenauflegen. E :

wm

Jch will zum Be�chlu��enoch anmerken , dáß
wir, in Ab�ichtauf die Auflagen,ein Bey�pielvon

dem haben, was gemeiniglichbeypoliti�chenEin«

richtungenzu ge�chehenpflegt ; daß nämlichdie

Folgen der Dinge demjenigen

-

gerade entgegen
ge�eßt�ind, was man im Anfange vermuthen
�ollte.Man �iehtes als einen Hauptgrund�aßs
der türki�chenRegierungan , daß der Großherr,
ob er gleich unum�chränkterHerr,von dem £ea

‘ben und den Gütern eines jeden Unterthaneni�t,
dennochnichtdie Macht hat, eine neue Taxe guf«
zulegen; und alle ottomanni�chePrinzen,die
die�eshabenver�uchenwollen, �indentweder ge
zwungen worden , davon abzu�tchen, oder haben
auch die unglücklicheFolge ihrer Hals�tarrigkeit
erfahren. Man�ollte denken , daß die�es.Vor-

urtheil, oder einmal fe�tge�esgteMeynung, das

�tärk�teBollwerk wider die Unterdrückung�eyz
und dennoch i�tes gewiß, daß die Wirkung
ganz anders ausfälle. Da’der Sultan kein ge-

�eómäßigesMittel hat, �eineEinkünftezu ver«

mehren,
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méhren, �omuß er den Ba��enund Srätchal-
tern’ erlauben , die Unterthanenzu unterdrücfen,
und zu plagen ; und die�ennimmt er alsdenn,
wenn �tevon ihrer Sratthalter�chaftzurückkom-

men, den Raub wieder ab. Hingegen, wenn

‘er, wie un�reeuropäi�chePrinzen , eine neue

Taxe auflegénkönnte; �owúrde �einVortheil mit
dem Vorthéile�einerUnterthanen in �ofern
vereinigt �eyn, das er �ogleichdie {{hlimmen
Wirkungendie�erunordentlichen Gelderpre��un-
‘gen empfinden , und ein�ehenwürde , daß ein

Pfund, das durch eine allgemeineAuflagegeho-
ben wird, nicht �o�chädlicheWirkungen habe, als

rein Schilling , der auf eine willkührlicheund un-

gleicheArc geraubt wird.

rs Von
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E:
�cheinedie gemelne Gewöhnheitdés Altebs

thums gewe�enzu �eyn,in Friedenszeiten
“ die Kriegsbedürfni��e,und den dazu gehöri-

gen Vorrath, zum Voraus anzu�chaffen,und Schä-
6e zu �ammlen, um die�elbenentweder zur Erobe=

rung, oder auch zur Vertheidigung anzuwenden,
ohne�ichin unruhigenund verwirrten Zeiten auf
außerordentlicheAuflagen, und nochweniger auf
das Borgen zu verla��en.Außerden obgedach-
ten ungeheuernSummen *, �ovon den Athenisz
en�ern, von den Ptolomäern , und andern

Nachfolgern des Alexanders aufgelegtwurden,
berichtetuns Plato **, daß die �par�amenLus.
cedâmonier gleichfalls‘einengroßenSchaßgea
�ammlethatten„und Arrian *** und Plutaxch+

gedenken der Reichthümer, die Alexander bey
|

\

der

__# Siehe die fünfteAbhandlung.
#* Alcib. 1.

|

SE 11H, 3, :

i

+ Plutarch. in vita Alex. Er re<hnetdie�eSchäße
auf achtzig tau�endTalente , oder ohngefährfunf
zehn Millionen Sterlinge. Qu. Curtius! (lib. 5.
€. 2.) �agt,daßAlexander in Su�aúber funfzig
tau�endIalente gefunden, :
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“der Eroberung von Su�aund Ecbátanaerbeutete,
die zum Theil noh vôn Cyrus Zeitenaufgehoben
waren. Wenn ich mi recht erinnere , 6 er-'
wähntauch die Schrift der Schägedes <ziskias
un andrer jüdi�chènPrinzen, �dwie die Profan-
�cribentendie Schäße der Königevon Macedonien,
des Philippus und Per�eusanführen.Die
alten galli�chenRepublikenbewahrten:gemeiniglih
großeSummenauf *, Ein jederweis, wás für

eines. Schasßes�ichCâ�arin Rom, währendder

bürgerlichenKriege,bernächtigte;und wir fiiden
nach der Zeit , daß die wei�enKai�er, Augu-
�us, Tiberius; Ve�pa�ian,Severus u. �w.
allezeit die fluge Vor�icheanwatndten , große
Summen auf den Nothfallaufzu�paren.

Hingegeni�în dén neuern Zeitender �ehr
allgemeingérördneGebraucheingeführt, die df-
fentlichen Einkünftézu ver�eßen; und es der

Nachkommen�chaftzu überla��en, in Friedenszeis
ten die Schuldenzu bezahlen, die in dem vorhet-

—

gehendenKriegegémacht�ind;und die Nachkóm-
men, die éin 0 gutes Bey�pielihrerwei�enVäter

vor Augen haben, �eßenauf ihre Nachkömrnen«
�chafteben die�eMugeZuver�icht,die endlich mehr
aus Noch, als aus freyer Wahl, gezwungeni�t,
eben-die�esZutrauenauf. eine neué -Nachkömmen-
�chaftzu �egen.Aber um feine Zeit mic die�em
Tadel einerGéwohnheitzu verlieren; der �chönfür

Tich'verderblich�cheine, ohnedaßes nöthigi�t,E\ _er

* Strabo lib, 4-
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er�tdur viele unleugbareBewei�edarzuthun,
will ih nur �agen, daßes mir �ehrwahr�cheinlich"
ï�t,daßdie alten Grund�äßein die�erAb�ichtviel

kluger,als die neuern gewe�en.�ind;�elb�twenn

auch die leßternin vernünftigeGränzenwären eina

ge�chränktworden , oder auch jemals mit einer

�olchenSpar�amkeitwären bêgleitetgewe�en, daß
man in Friedenszeitendie Schulden abgetragen
hâtte,worein man durch einen ko�tbarenKrieg ge-
rathen, Denn, warum �ollte-derFall beydem ge=
meinen We�en,und einem Privatmanne, �o-�ehr
ver�chieden�eyn,daß�ichbeydenach �over�chiedz
nèn Grund�äßenverhaltenmüßten? Wenndie
Capitaliendés er�terngrößer�ind,�o�indauch die

nothrdendigenAusgaben de��elbennach Maaßge=
_ bung wéit an�ehnlicher; wenn der Staat „mehr

Quellen hat , �o�ind�iedochnicht unendlich;‘und
da er zu einer läângernDauer be�timmei�t,“als
das ¿eben einer einzelnenPer�on,oder die Dauet
einer Familie , �o�ollteer ja weit aus�eheide,dau=

erhafte,und �olcheGrund�ätzeannehmen, die>�ich
zu �einerBe�timmung�chien. Sich auf ohnges
fähreZufälleund �olcheMittel , die nur auf eine

ZeitlangDien�tethun, zu verla��en,i�teine Sa-
he, wozu uns die Nothwendigkeitmen�chlicher
Sachen oft zwingt; abex diejenigen, die �ichfrey=

Willigauf �olcheHülfsmittelverla��en,die mü��eæ
niht die Norhwendigkeit, �ondernihre eigne
Thotrheitanklagen, wenn ihnen ein Unfallbe»
gegnet, ¿5

Héd 1h

fs

7 E

3

; ; Î
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Wennder vielfältigeMisbrauchder Schäbe

— gefährlichi�t,indem �ieden Staat zu-unvor�ichti«
“

gen Unternehmungenverleiten, oder �chulddaran

�ind,daß er, aus Zutrauenauf �eineReichthümer,
�eineKriegszuchtverab�äumt;�o�inddagegen die

__
Meisbrâuchedes Verpfändensder öffentlichenEin-
fünfte weit gewi��erund unvermeidlicher; und da-

hin gehörendie Armuth, das Unvermögen, und
die Unterwerfungunter fremdeMächte.

Nachdem neuern Gebrauche wird der Krieg
von allen verderblichenUm�tändenbegleitet : näm-

lich von dem Verlu�tder Men�chen;der Vermeh=
rung der Auflagen; der Abnahmeder Handlung;
der Ver�chwendungdes Geldes und dem Plün-
dern zur See und zu Lande. Nach dem alten

_Grund�aßediente die Eróffnungder öffentlichen
Schähe, indem die�elbeeinen ungewöhnlichen

“

Ueberflußan Gold und Silber verur�achte,auf
eine Zeitlang zu“einem Antriebeund Aufmunte-
rung zum Fleiße,und er�ebteeinigermaaßendas

-

unvermeidlicheUngemachdes Krieges.

_ Was�ollenwir al�ozu dem neuen paradoxen
Sage�agen,daßöffentlicheSchuldenan und für
�ich�elb�tvortheilha�t�ind,wenn auch die Noth-
wendigkeit, �iezu machen, nicht in Betrachtung
gezogenwirdz und daß ein Staat �elb�t,wenn

‘ex nichtvon einem auswärtigenFeinde in die Enge
getriebenwürde,fein wei�eresMittel, die Hand-
lung und diè Reichthümerzu vermehren,er�innen

fonnte,
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fönnte,als Fonds, Schulden und Auflagen,ohne
Ein�chränkungzu machen? Natürlicherwei�e
würde man dergleichenSäße und Reden zur

*

Uebungdes Wißkesunter den Wohlrednern,gleich
den tobreden auf die Thorheit,auf das Fieber, auf
den LTero und den Bu�iris, gehalten haben;
wenn wir nicht ge�ehenhätten, daßdie�eunge-
teimte Grund�äßevon großenMini�ternund einer

ganzen Partey unter uns behauptetworden. Und

öbgleichdie�everwirrendeGründe (denn �ievera

dienen nicht, �cheinbargenannt zu werden“)den
tord Oxford zu �einenAus�pruchnicht bewegen
konnten; denn dazu hatte er zu viel Ver�tand;�o
dienten �iedoch,wenig�tens,�einenAnhängernzur
Vertheidigungund Be�chönigung,und verwirra

ten Ver�tandeder Nation, ds

Laßtuns die Folgender öffentlichenSchulden

-

*

�owohl in un�rereinheimi�chenRegierung, vers

mögeihres Einflu��esin die Handlung und dew
Fleiß,als auh in un�ernauswärtigenAngelegens
heitenund Ge�chäfften,vermögeihres Einflu��es
in die Kriegeund Unterhandlungen,unter�uchen,

Esgiebé ein gewi��esWort, das hier in aller

Mundei�, und das
,

wie ich finde, auch aus-

wärtsbefannt geworden,
und von fremdenSchrift

�tellern*

angenommen, und häufiggebrauchtwird;
die�esWort heißrCirculation: Fragt man nach

: 9 der

_* Melon, Du Tot, Law, in den Schriften, �o
in Frankreichherausgefomnien�nd.

|

|
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der Ur�acheeines Dinges, �owird die�esWort
als der Grund de��elbenangegeben; und ob ih
gleich.bekenne, daßich die Bedeutungde��elben
‘în der gegenwärtigenMaterie (hon von meinen

Schuljahren ge�uchtund nachgefor�chthabe, �o
habe ich �iedoch nie entde>enkönnen. Was
kann die Nation fur Vortheil von dem leichten

-

Tran�portdes Geldes aus einer Hand in die andre

ziehen? oder fann man die Circulation, oder den

Umlauf andrer Waaren, mit der Circulation der

Exchequernotenund der Actien der indiani�chen
Compagnie,in ihrenWirkungenvergleichen?Wo

ein Manufaccurier �eineWaaren an den Kaufz
mann, der Kaufmann an den Krämer, und dex

Krämeran �eineKundleute,bald und ge�chwinde
verkaufenkannz da wird der Fleiß belebt, und

der Manufacturier und alle �eineHandelsleute
werden vom neuen aufgemuntertund angetrieben,
“mehrereund be��ereWaaren von eben der Art zu

liefern, Jn die�emFalle i�ein Still�tandimmer

\{ädli<, er mag �icheräugen, wo er will ; weil
“

der�elbezurú>wirket, und der fleißigenHand, in

Hervorbringungder Dinge , die dem men�chlichen
Leben nüblih�ind,Einhalt thut, und �ieträge
mache. Aber was fúrProducte wir der Change
Alleyzu danken haben, oder welchenAb�as�ie
auch nur befördert,außerdem Ab�aßevon Caffee,
Federn , Dinte und Papier, habe ich bisher

- nochnichterfährenkönnen. Und niemand darf den
Verlu�toder den Verfall von irgend einer vor-

theilhafcten Handlungoder Waare befürchten,
: UL

2:

2

HEEE

wenn
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wenn auch die�erOrt mit allen �einenEiuwohs
‘nern auf ewigin’dieSee begrabenwürde.

Aber, obgleichdie�esWort nochnie von denen

érflärt worden, die �o�ehrauf die Vortheileeiner Cir«

culationbe�tehenz \0 �cheintdochein ähnlicherVor«

theilaus un�ernöffentlichenSchulden zu fließen.Und
in der That, welches men�chlicheUebel i�tniht
von einigenVortheilenbegleitet? Laßtuns die�en
Vortheil aus einander �eßen, damit wir �einen.
Werthbe�timmenlernen, EES

>» Die öffentlichenHypotheken�ind-beyuns eine

Art von Geld geworden, und gelten eben �oviel

um den gangbarenPreis, als Gold und Silber.
Wenn �ichnur irgend eine Gelegenheitzueiner vors

theilhaften Unternehmungzeigt , �o-fehlt es nie'an -

Händen„. die�elbezuergreifen7 es, darf auch kein:

. Kaufmann„ der Summen in den öffentlichen
_ Fondshat , �ichein Bedenken daraus machen,

die weitläuftig�teHandlungzu unternehmen; "ins

dent er Capitalienbe�ißt,wodurch er alle Sum-
men und Foderungenbe�treitenkann „fo bald �ie
an ihn gethanwerden. Kein Kaufmann hältes

für nochwendigeine großeCa��eim Hau�ezu ha-
ben, Durchdie Bank, oder die Actien der in-

diani�chenCompagnie,vornehmlichdurchdie leßtern,
- kanner eben das ausrichten 7 weil er damit ¡hal-

ten, und die Actienzeddelin einer Viertel�tundebey
einemBanquierzu Gelde machenkann; und zu

gleicherZeit �indVle�e-Wer�chretwungen
oder Ban«

3 cozeddel
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cozeddelnicht müßig,�etb�twenn �iein �einem
Comcoir liegen,�ondernbringen ihm ein be�täùz
diges Einkommen ein. Kurz, un�reNationals»

�chuldenver�chaffènun�ernKaufleuteneine Art von

Geld, das �ichbe�tändigin ihrenHändenvermeh-
-

ret, und außerdém Gewinn beyder Handlung,
noch�ichereEinkünfteeinbringt, Hierdurch.wer-

den �iein den Stand ge�eßt, um geringernGee
winn zuhändeln.Der geringeGewinn des Kaufs
mannsmacht die Waaren wohlfeiler; verur�acht
einen größernAb�as; belebt den Fleißdes gemei-
nen Mannes, undbefördert die Ausbreitungder

Kün�teund des Fleißesdurchden ganzen Staat.

Man bemerkt auh in England �owohl,als
in allenandern Staaten, die Handlung und öf«
fentlicheSchulden haben, eine Art von Leuten,die

halbKaufleute, und halb Rentenirer �ind,und
von denenman glaubenmuß,daß�iegern um ge-
ringenGewinn handeln; weil die Handlung nicht
die vornehm�teoder einzigeQuelle ihrerEinkünfte

-i�t,und weil ihre Einkünfteaus den öffentlichen
Fondsein’ �ichererUnterhaltfür �ieund ihreFas
milie �ind,Hättenwir feine Fonds, �owürden

großeKaufleuteeinen Theil ihres Gewinnes „auf
feine andre Art în Sicherheit bringen, oder anle-

gen fônnen,als durch den Ankaufvon Ländereyenz
und die Ländereyenhabenviele Nachtheile , wenn

man �ie mit den Fonds vergleicht. Da �iemehr
Sorge und Au��ichterfodern, �otheilen�iedieZeit
und die Aufmerk�amkeitdes Kaufmanns ; wenn

�ich
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�icheine reizendeGelegenheit,oder eine außeror«
dentlicheConjunctur, în der Handlungzeigt, #0
können�ie nicht �oleichein Geld verwandelt wer-

den; und da die Ländereyen�owohl

-

durch die vies

len natürlichenVergnügungendes tandlebens ,
als

auch durch das An�ehen,�o�iever�chaffen,zu an-

züglich�ind,�owürden �iebald die Bürgerin
tandjunker verwandeln, Man kann al�oannehs
men, daß,wo öffentlicheSchulden �ind,mehr
$eute mit größernCapitalien und Einkünften bey
der Handlungbleiben werden; und man mußge« -

�tehen,daßdie�esder Handlung überhauptvorz

theilhafe i�t, indem dadur<h der Gewinn

der Handlungverringert, die Circulationder Waa-
ren befördert,und der Fleißau�gemuntertwird *,

Aber laßt uns die�enzween leßtenVortheilen,
die vieleichtvon keiner �ogroßenWichtigkéit�ind,
die vielfältigenNachtheileentgegen �ehen,die in

der ganzen innern Deconomie des Staats mit den

öffentlichenSchulden verknüpft�ind:man wird

 alsdenn finden, daßdas Gute und Bö�e,�odar-

4
|

aus

* Ohne den Faden der Materie zu unterbrechen,
will ichbloß bemerken, daßdie Vervielfältigung

un�rer öffentlichenSchulden vielmehr dazudie-'
“net, die Zin�enherunter zu�egen,und daß die

Regierung um de�towohlfeilerborgenkönne, Îe-

mehr �ieborgt ; ob man ‘gleichdem er�tenAn-

�cheineund der gemeinenMeynung nach, das

Gegentheilvermuthen �ollte.Der Gewinnder

Handlunghat einen Einfluß auf die Zin�en.
Siche Abh.IV, 2
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aus ent�pringt, gar nicht mit einander könnever«
glichenwerden. E

:

ŒÆr�tlich:es i� gewiß,daß die National:

�chuldeneine großeMenge von Leuten und Reichs
 thümern în die Haupt�tadtziehen, und zwar wes

gender großenSummen , die in den Provinzen
zur Abtragungder Zin�endie�erSchulden gehoben
werden; und vieleicht ge�chiehtes auch durch die

obgedachtenVortheilebey der Handlung, �odie

öffentlichenSchulden den Kaufleutenin der Haupt-
�tadtvor deñen ver�chaffen,die �ihin den übris

gen Theilen des Königreichsaufhalten, Hier
fragt es. �ich,ob es der Vortheil. des Staats i�t,
daß London�o viele Vorrechte und Vorzügebe-

fômmeé,das bereits zu einer �oungeheurenGröße
gediehenit, und �ichnoch �tetszu vergößern�cheie
net. EinigeLeute �indwegen der Folgenbe�orgt,
Was mich anbetrifft, �okann ichnicht anders den=-

Ten, als daßdie�eStadt, die freylichein zu großer
Kopf für den Körperi�t,dennocheine �oglückliche-

“ Lagehat, daß ihre ausnehmendeGrößeweniger
MNachtheil-undSchadenverur�acht,als in einem

anderngrößernKönigreicheeine kleinere Haupts
�tadtveranla��enwürde. . Es i�tein größererUn.

cer�chiedzwi�chenden Prei�ender Lebensmittelin

Paris und Languedoc,als zwi�chendenPrei�endere

�elbenin Londen und York�hire,

Jwepytens: da die öffentlihenFonds eine
Aré von Papiercredit�ind, �ohaben�ieauchalle

“El | |

bis
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die Nachtheile,die mit die�erArt des.Geldes ver«
bunden �ind.Sie verbannen das Gold und Silz
ber aus der beträchtlich�tenHandlung des Staats,
und �chränkenda��elbebloßauf die gemeineCircus
lation ein; und auf die�eArt machen�iealle ea
bensmittel und Arbeic theurer, als �ie�on�t�eyn
würden.

|

Zum dritten : die Auflagen, die gehoben
werden, um die Zin�endie�erSchuldenzu bezahs
len, thun dem FleißeEinhalt,erhöhendie Prei�e
‘der Arbeit , und drückendie Armennieder,

Zum vierten : ‘da die Fremden einen Theil
von un�ernNationalfonds be�iben, �omachen�ie
�ichden Staat gewi��ermaßenzinsbar, und kön-

nen mic dex Zeit verur�achen,daßwir un�ernUes

 berfluß an ¿euten,und un�ernFleißverlieren,

Zum fünften: da der größteTheil der df-
fentlichenFonds .in den HändenmüßigerLeute�ind,-
die von ihrenEinkünftenleben,�obefördernun�re*.
Fonds die müßigeund trägetebensartungemein,

Aber obgleichder Nachtheil, der der Hand-
lung und dem Fleißeaus un�ernöffentlichenFonds
erwäch�et, im Ganzenbetrachtet , �ehrbeträcht-
lich�cheinenwird, �oi�ter doch nux geringe,reenn
man ihn mit dem Schaden vergleicht, der daraus

|

für den Staat, als einen politi�chenKörper bes

trachtet,ent�pringet,LE�ichin: der LNj

;
ESS er
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der Nation erhalten,und in Friedens-und Kriegs-
zeitenver�chiedneUnterhandlungenund Händelmit
andern Nationen auszumachenhat. Hier i�tdas
Uebel allein und unvermi�cht; indem es durch kei-
nen Vortheiler�eßtwird; und es i�tzugleichein
Uebel von der höch�tenund wichtig�tenArt,

Manhac uns in der That �agenwollen , daß
„derStaat wegen �einerSchulden nicht {wächer
�ey;indem wir �iegrößtentheilsunter uns �elb�t
aufgenommenhaben; und weil �iedem einen eben

�oviel Eigenthumver�chaffen, als �iedem andern

nehmen. Esi�t eben �o,�agtman, als wenn

man das Geld aus der rechten in die linke Hand
nimmt, wodurch die‘Per�on, die es hat, weder

reicher noh ärmer wird. Solche lo�eSchlü��e
und �cheinbareVergleichungenkönnen immer gel-
ten, �olange man nicht nach gewi��enGrund�äßen
�chließt.Jc frage, i�es der Natur der Sache
nachmöglich,eine Nation mit Auflagen zu úber-

laden, �elb�talsdenn , wenn �hder Monarch un-

ter der�elbenaufhält?Schon der Zweifel �cheint
unvernünftigzu �eyn;da in jedem Staate ein ge»

wi��esVerhältnißzwi�chendem müßigenund dem

arbeit�amenTheilede��elbenmuß beobachtet wer-

den. Aber wenn nun alle un�reAuflagen �chon
verpfändet�ind,mü��enwir alsdenn nicht neue er-

finden? und kann die�eSache nicht zu einer tänge
und Aus�chweifunggetriebenwerden , die �chädlich
und verderblichi�? :

Bey

8
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Bey einem ieden Volke giebtes immer gewi�-
�eMittel

,

Geld zu heben, die leichter�ind,als

andre, und die �ichzu der tebensart des Volks,
und den Waaren

, die es braucht, �chi>en,Jn
Großbrittannienbringt die Acci�eauf das Malz
und Bier �ehrviel ein; weil das Mälzenund
Brauen �ehrbe�chwerlichund weitläufcigi�t,und

unmöglichverborgenbleiben kann ; und zugleich
�inddie�ebeyden Waaren zum tebensuncterhalte
nicht �ounumgänglichnothwendig, daß die Ars
men beyder Vertheurungder�elben�ehrviel leiden

�ollceen,Wie �chwerhältes, neue Auflagenaus-

zufinden,da die�ealleverpfändet�ind?Wie �ehr
mü��endie�elbendie Armen drückenund zu Grune
de richten!

B :

Die Rechte auf die Con�umtionder Waaren,
�indviel gleicher und leichter,als Vermögen�teu-
ern, Wie viel verliert der Staat dabey, daßdie

er�ternalle er�chöpft�ind,und daßwir zu der be-

�hwerlichenArt , Taxen einzuheben,
-

Zuflucht
nehmenmü��en!

i

E

Wenn alle Eignerdes Landes nichts als Ver-
walter oder Pachter des Staats wären, würden
�iealsdenn nicht gezwungen �eyn,alle die Kün�te
der Unterdrúung anzuwenden , die von den Ver-
waltern ausgeübtwerden, wenn die Abwe�enheit
und Nachläßigfeitdes Eigenthümers�ievor der

Unter�uchungund Ahndungin Sicherheit�eßet?

Man
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Man wird �{werlichbehaupten,daßman den

National�chuldenniemals Gränzen �eßenmú��ez
und daß der Staat nicht �chwächer,als ibund�eyn
würde, wenn zwölfoder funfzehnSchillinge in

jedemPfund Sterling ,
die Landtaxe,neb�tallen

ibigen Zöllenund Abgabenverpfändetwäre. Es
i�tal�oin die�emFalle von etwas mehrern, als
von dem bloßenUebertragedes Eigenthumsaus

einer Hand in die andere, die Rede, Jn �ünf=-
hundertFahren werden die Nachkommen dererje-
nigen, die ißundin der Kut�chefahren, und derers-

jenigen, die auf dem-Bocke �ißen,aller Wahr=
�cheinlichkeitnach,die Pläßemit einander verwecha
felt haben, ohnedaßder Staat durchdie�eVerän-

derung etwas �ollcegelitten haben,

Jc mußge�tehen,es hat �ichdurch.die lange
Gewohnheiteine wunderlicheGleichgültigkeitgegen
die öffentlichenSchulden in alle Cla��ender Ein=-

wohnereinge�chlichen, die derjenigenGleichgültig»
keit nichtungleichi�t,worüber �ichdie Gei�tlichen,
in Ab�ichtauf ihreLehre, �o�ehrbeklagen. Wir
befennenalle, daß�elb�tdie feurig�teEinbildungs=4
kraft nicht hoffenfônne,daß entweder das.ißige,

“vder irgend ein künftigesMini�terium„ eîne�oge-
naue und �trengeSpar�amkeitbeobachtenwird, als

erfodertwird, wenn wir eînen beträchtlichenFort»
gang in der Bezahlungun�rerSchulden machen
wollen, oder daßder Zu�tandder au8wärtigenAns

gelegenheitender Regierung auf eine langeZeit �
viel Muße und Ruhe"ver�tattenwerde, als zu
ts

RES

| einem



Vom öffentlichènCredit.173
einem �olchenUnternehmenerfodert wird * Was
voird denn aus uns voerden? Wenn wir auh
noch�ogute Chri�tenwären, und uns in den Wil«

len der Vor�ehungfaßtenz�owäre die�esdoch,meis

ner Meynung nach, noch immer eine �ehrmerk
würdigeFrage, wenn man �ieauch nur bloßals
eine Frage zum Nachdenken betrachtet; und ich
glaube, daß es nichtganz unmöglichi�t,eine muth-
maßlicheAuflö�ungoder Beantwortung der�elben
zu geben, Die Begebenheiten, worauf es hiebey
anfómmt,werden wenigvon dem Ohngefährder

|

Schlachten,der Unterhandlungen,der Jntriquen,
+2

UnD

% Zur Zeitdes Friedensund der Sicherheit, wentt

es allen möglichi�,Schulden zu bezahlen,wol-
len die Leute, deren Vermögen im baaren Gelde
be�teht,�ichnicht zum Theilbezahlen la��en,weil
�ienicht wi��en,wie �iedas Geld vortheilhaft
anlegen�ollen ; und die Leute, deren Vermögen
in Landereyenbe�teht,wollen nicht gern fort-
fahren,die Taxen zubezahlen, die zu die�erAb-
�ichterfodertwerden. Warum lte al�oein
Mini�terauf Maaßregelnbe�tehen,die allen Par-
teyen �ozuwider �ind?Es mußtebloßder Nah-
kommen�chaftwegen ge�chehen, die er nie �chen -

wird, oder einigen wenigen-nachdenkenden Perx-
�onenzu gefallen, derenvéreinigtesAn�ehenihn
vieleicht nicht des klein�tenDorfes in England
ver�ichernkann. Es i�tnichtwahr�cheinlich,daf
wir jemals einen Mini�terhaben werden, dereit

�o�chlechterStaatsmann �éy.Was dergleichen
kleine und �chädlichepoliti�cheMaximen anbe= -

trit, �o�indalle Mini�terzyuxGenügedarin
_ W�ahren.
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ünd der Parteyen abhängen,Es �cheintein nàs

türlicherFortgangder Dinge zu �eyn, der un�ern
Schlü��enzu einem Leitfadendienen kann. So
wie es nur einen mäßigenAntheil von Klugheit
erfodérte,damals, wie zuer�tder Gebrauch die

öffentlichenEinkünfte zu verpfänden,eingeführt
ward, aus der Natur der Men�chenund der Mi-
ni�tervorherzu �ehen, daßdie Dinge nothwendig
�oweit gerathenwürden;�owird es auch ißund,
da die Sachen den Grad erreicht haben, niche
{wer �eyn,die Folgenvorher zu �agen.Yn der

That muß eines von beydenerfolgen, entweder

mußdie Nation den öffentlichenCredit aufheben,
und zu. Grunde richten , oder der öffentlicheCredit
wird die Nation zu Gkunde richten. Es i�un»

möglich,daßbeydenach der Arc , wié man �owohl
uñter uns, als unter andern Nationen, damit um-

gegangen, mit einander be�tehenkönnen.

- Wir habenin der That einen Entwurf zur Bes

zahlungder“National�chuldengehabt,den ein vor-

trefflicher‘Bürger,

*

der Herr Zutchin�onvor

dreyßigJahren in Vor�chlagbrachte,und der

von einigenver�tändigenLeuten �ehrgebilligtward ;

allein,es hattenichtdas An�ehen,daßer jemals
fönnce ausgeführtwerden. Er behauptete,daß
man �ichfäl�chlicheinbilde,daßder Staat Schul

den habe; �onderneine jedeeinzelnePer�on�eyeis

nen proportionirtenTheil die�erSumme �chuldig;
‘und bezahlein ihrenAbgabeneinen

UEZ
i hei
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Theilder Zin�en, außerden Ko�ten,die zur He-
bung der�elbenerfodertwerden. Thätenwir al�o
nicht be��er, �agter, wenn wir eine proportionirte
Vertheilungder Schulden unter uns machten, und

daßjeder von uns, nachMaaßgebung�einesVere

mögens,eine Summe beytrúge,und wenn wir auf
die�eArt mit einmal alle un�reFonds und öffentlis
chenHypothekeneinlö�eten.Es �cheint,als wenn

er nicht bedacht hat, daß die arbeit�amenArmen
durch ihre jährlicheCon�umtioneinen beträchcli-
hen Theilder Auflagenbezahlen, ob �iegleich
nicht im Stande �ind,auf einmal den erfoderlí=
cen proportionirtenTheil herzu�chießen.Niche
zu gedenken, daß das Vermögen,�oim baaren
Gelde und Handlungscapitälltenbe�tehet,leichtver=-

borgen und verhöhltwerden kann; und daß das

�ichtbareVermögenvon tändereyenund Häu�ern
zuleßtfür alles �tehenmüßte.Hieraus würde eine

Ungleichheitund Unterdrückungerfolgen, wozu
�ichniemand bequemenwürde, Aber,obgleichdies

�erVor�chlagwohlnie �tattfinden witd; �oi�tes

dochnicht ganz unwahr�cheinlich,daß“nichtalg-

denn, wenn die,Nation recht�ehrkrank an ihren
Schulden davniederliegen,und gewaltigdadurch
wird gedrücktwerden , ein kühnerProjectmacher
�ichmit einigenphanta�ti�henEntwürfen,zur Be-

zahlungder�elben,hervorwagen�ollte,Und da

der öffentlicheCredit durch die�eMittel ein wenig
�chwächlichwerden wird ; �owird der gering�te
Stoß ihn ganz vernichten,wie es in Frankreich

gegans
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gegangen i�„
und alsdenn wirdvèrfelbedurchdas

Ver�ehendes Arztes �terben*, ©
:

Aber es i�twahr�cheinlicher,- daß der Verfall
des Nationalcredits die naturlicheFolgevon Krie
gen, Niederlagen, und öffentlichenUnglücfsfäls
len, oder vieleichtgar die Wirkungder Siege und
der Eroberungen�eynwird. Jh muß es ge»

�tehén,wenn ih Prinzen und Staaten mitten unter

ihren Schulden, Fonds und ver�eßbtenEinkünf«
:

:

ten

* Einige benachbarteStaaten bedienen �icheines
leichten Mittels, ihre öffentlicheSchulden zu ver-
mindern. Die Frameen haben die Gewohnheit, �o
“die Rômer vormald hatten, daß�iedas Geld ver-

mehren; und dazu i�kdie Nation �o�ehrgewöhnt,
daßder öffentlicheCredit nichts darunter leidet,
ob es gleichin der That nichts anders if , als
wenn durch ein Edict auf einuial �oviel von den
Schulden aufgehobenwird. Die Holländer�e»

“

ßen, ohne die Einwilligung der Gläubiger,die

Zin�enherunter ; oderwelcheseinerley i�t, �ie
__ taxiren die Fondswillkührlich�owohl.,als aus

dere Güter. Könntenwir uns eines von die�en
_

beyden Mitteln bedienen, �owürdenwir nie von
— den öffentlichen.Schulden gedrücktwerden; und

_es i�tnicht unmöglich, daß man nichteines ders

�elben,oder �dn�kein andres Mittel, auf gue
Glück ver�uchen�ollte,wenn un�reSchulden
und Be�chwerdenzu hoch anwach�enwerden.
Aber hier zu Laude denken die Leute,was ¡hren
Vortheil anbetrifft, gar zu richtig, als. daß ein

�olcherKun�tgriffjemandenbetriegen �ollte; und .

__

der öffentlicheCreditwurde vermuthlich,nach ei
ném �ogefährlichenVer�uche,auf einmal fallen.



Vom fentlichen Credit.177
ten �treitenund fechten�ehe,�ofômmt es mir eben

�ovor, als wenn �ichein paar Leute in einem Laden
von chine�i�chen‘Porcellainmit Prügeln herum
�chlagen,Wie känn man erwarten, daßPrin=-
zen eine Art von Eigenthum�chonenwerden ,

dié

ihnen und demStaat �chädlich,da �iemit dem

$teben und den Gütern der Men�chen, die beyden
�onúblich�ind,�owenig Mitleiden haben? Man

la��edie Zeit kommen (und �iewird gewißkom«

men) wenn die neuen Fonds,die zur Be�treitungder

Bedürfni��edes Jahrs aufgerichtet�ind,nicht
mehr bewilligtwerden, und das Geld,worauf man

gerechnethat nicht mehr liefernfann, Man nehs
me an, daß entweder die Ca��eder Nation er-

{öpft i�, oder daß un�erCredit , der bisher-�0
groß gewe�en,anfängt uns zu mangeln. Man
nehmean, daßdie Nation in die�erNoch mit ei

nem Ueberfallbedrohetwird; daßeine Rebellion

befürchtetwird, oder bereits ausgebrocheni�t;daß
eine Flotte,wegen Mangel der Bezahlung,mit Les
bensmitteln und dem übrigenVorrath nicht kann

ausgerü�tetwerden ; oder daßman nicht einmal
fremdeHülfeerhaltenkann. Was müßein Prinz,
oder ein Mini�terin die�erNothanfangen? Dem,

Rechtder Selb�terhaltungkannkeinMen�ch, noh
vielwenigerein ganzer Staat ent�agen; und un-

�ereStaatsleute múßtenalsdeun noh thörichter
|

�eyn,als die gewe�en�ind,die zuer�tSchulden
gemachthaben; oder was nochmehri�t,�iemü�-
�ennoch thörichter�eyn, als, diejenigen,die dem
Staat getrauet haben , oder nochfortfahrendem-

; M �elben
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�elbenzu trauen; wenn �ie.die Mittel der Erhal-
tung in Händenhaben, und �ichder�elbenniche
bedienen. Die Fonds , die aufgerichtetund ver-

�et�ind„ werden alsdenn ein großes jährliches
Einkommen bringen, das zur Verctheidigungund

Sicherheit der Nation zureichendi�t; es wird
vieleichéin der Exchequer Geld zur Abétrag-
ung der viertheljährigenZin�enbereit liegen. Die

Noth ruft ; die Furche treibt ; die Vernunft eva

mahnt; nur das Mitleiden �chreyetdagegen: man

wird �ichdes Geldes �ogleichzu dem dringenden
Gebrauch ver�ichern,und zwar mit den heilig�ten
Betheurungen„ es al�obaldwieder zu er�tatten.
Aber weiter wird nichts erfodert, Der ganze Bau,
der bereits wanfet ,{ürzt ein, und begräbtTau-

�endeunter �einenRuinen. Und dießkann man,
wie mir deucht, den natürlichen Tod des öf
fentlichenCredits nennenz venn die�emZeitpunct
nähert�ichder�elbeeben �onaturlich, als ein thie
ri�cherKörper�ich�einerAuflö�ungund Vernicht-
ung nähert*,

|

Die-

_* Soleicht, und �o�ehrläßt(ih der größteTheil
der Men�chenbetriegen, daß,ungeachtet des ge-

_ waltigen Stoßes, den der öffentlicheCredit durch
einen freywilligenBankerot in Englandleiden
würde,�ichder�elbedoch in kurzer Zeit in eben

fo blühendenUm�tändenwiederbefindenwürde,
als ex jemals gewe�en.Der ibtregierende Kö-

nig von Frankreich , borgte in demleztenKriege
für geringereZin�enGeld, als �einAeltervater

jemals gethan hat , und die eben�oniedrig wa:

ren, als die, �odas Großbrittanni�cheParla:
; ment
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Die�ezween Zufälle, die wir oben vorauss

ge�ebthaben, �indunglücklichund �chädlich;aber

dochnicht die �hädlih�ten,Tau�endewerden als«

denn der Sicherheitvon Millionen

-

aufgeopfert,
: M 2 Aber

ment bezahlet, wenn man den Zu�tandder Zitt-
�enin beyden Königreichenmit einander ver»

gleicht. Und ‘obgleichdie Men�chen�ichmehr
nach dem, richten, ‘was �iege�ehenhaben, als

nachdemwas�ievorher �ehen,wenn �ieès auch
mit der größtenGewißheitvorher �ehen; �oha-
ben dochVerheißungen,Betheuerungen, eingu="
ter An�cheinund die Reizung des gegenwärtigen
Vortheils, einen �omächtigenEinfluß, daß wes

nige den�elbenwider�tehenkönnen. Die Mens

�chenla��en�ichzu allen=Zeitendurch einerley
Lock�pei�enfangen : eben die�elbenKun�tgriffe
und Streiche , die �chon�ooft ge�pielt�ind,be-

rücken �ienoch be�tändig.Der höch�teGrad
des patrioti�chenGei�tesund der Ein�chmeich-
lung in die Gun�tdes Volks �indnoch immer die

gebahnteStraße zur Macht und Tyranney die.

Schmeicheleyenzur Verräthey; �ehendeKriegs-
heere zur willkührlichenGewalt ; und die Ehre
Gotteszudem zeitlichenVortheil der Gei�tlich-
keit, Die Furcht , daßder Credit auf ewig fal»
len würde, i�,wenn man auch zugiebt,daß
ein Uebel i�,dennoch nux einunnôthigesSchreck-
bild. Ein klugerMann wird in der That den

Staat, �ogleich, nachdem er �ichvon �einen
Schulden losgemachthat, lieberSummen voro

�chießen,als ißundz;in �ofernnamlich ein reier
Betrüger, �elb�twenn man ihn auch nicht zur

Bezahlungzwingenkann, als Schuldner, einem

ehrlichenBankerotirer vorzuzieheni�t: denn der
er�terekannes für den Bortheil �einerGe�chäfftee
fur zuträglichhalten, �eineSchulden zu es\

y

:

E (417)
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Aber wir �indnicht au��eraller Gefahr, daßnicht
der widrige Erfolg�tatthabe, und daßmit Mil-
lionen der furzen Wohlfahrt von Tau�enden, auf

ewig aufgeopfertwerden *

“

Un�redemocrati-

che Regierungsaxt, wird ‘es einem Mini�tervie-

| leicht,
len, wenn �ienicht gar zu ungeheuergroß�ind; der
leßterehingegenkann es nicht, wenn er auch woll-
te. Das was Tacitus hi�t. lib. 3. �agt,i�ewig
wahr und �chickt�ich�ehrgut hieher. Sed vul-

gus ad máagnitudinembeneficiorum aderat: f�tul-

ti��imusquisque pecuniis mercabâtur : apud �a-

‘ pientes ca��ahabebantur, quae neque dari, ne-

que accipi, �alua republica, poterant. Der
Staat i�tein Schuldner , den Niemand zur Be-

zahlungzwingenskann. Das einzige, wodurch
die Glaubiger ihn zur Bezahlung anhalten kön-

nen, i�der Vortheil. den er dadurcherlangt,
wenn er �einenCredit erhält; ein Vortheil, der
�ehrgroßeSchuldeúund eine au��erordentliche
großeNoth leichtüberwiegenkann, wenn man

Kauch vorher �ähe,daß der Credit auf immer
verlohren ware. Nicht'zu gedenken, daß die
gegenwärtigeNoth die Staaten oft zu Maaß-

__ regeln_zwingt, die im eigentlichenVer�tande
wider ihren Vortheil �ind. :

_® Manhat mir ge�agt, daßman die ganzeZahl
der GlaubigerzdesStaats, �owohlder ecinlän-

di�chals auswärtigennur auf �iebzehntau�end
Per�onenrechnet. Die�eleben ißund�ehrgut,
von ihren Einkommen ; aber imFalleitesöffent-
lichenBankerots, würden�te die niedrig�tenund
unglü>klich�kenPer�onenunter der ganzen Nation
werden. Die Würde und das An�ehendes nie-

drigen und höhernLandadel®i�weit. beßerge-
gründet,und würde den Streit�ehrungleich ma-

chen, wenn wir jemals �oweit kommen EEan
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leicht{wer oder gefährlihmachen , ein �over=

zweifeltes Mittel zu wagen, als ein freywilliger
Bankerot i�t.‘Und obgleichdas Oberhaus ganz
Und gar ,

und das Unterhaus größtentheilsaus

Eignerndes Landes be�tehet;und manal�oglauben
kann, daß feines ‘von beydenHäu�ernein großes
Vermögenin den Fonds �tehenhabe; �oföôn-
nen �iedoch vieleichtmit denenjenigen, deren Vers

mögenin den Fonds i�t,in �ogroßenVerbind-

ungen �tehen,daß�ieeifrigerund hals�tarrigerauf
den öffentlichenCredit be�tehen,. als es die Klugs
heit, die Staatskun�tund �elb�tdie Gerechtigkeit,
wenn wir es genau nehmenwollen, zuläßt. Und

vieleichtfônnen auch un�re„auswärtigenFeinde,
‘oder vielmehr un�erauswärtigerFeind , ( denn

wir haben nur einen zu fürchten) �o�taatsflug
�eyn, entde>en, daß un�reSicherheitvon der

Verzweiflungabhängt,und uns zu dem Ende,
die Gefahr nicht eher deutlichund offenbarzoégen,
als bis �ieunvermeidlich i�t.*Un�reGroßväter,

M$. La un�re

Man�ollte in Ver�uchungkommen , die�emEr-

folg einen �ehrnahen Zeitpunct, z. E. in funfzig
Jahren, zu be�timmen, wenn die Prophezeyun-
gen un�ererVater von die�erArt nichtbereits =

fal�chbefunden worden, da �ichder öffentliche
Credit wider alle vernünftigeErwartung, noh
immer erhalten hat. Als die A�trologiin Frauk-
reich alle Fahre den Tod Heinrichs des IVten

vorher verkündigten, �agtedie�erKönig; die�e
Leute werden es doch einmal treffen. Ich
werde al�ovor�ichtiger�eyn,und keine genaue
Zeit be�timmen, indem ich mich damit begnuge,
den Erfolg überhauptvorher zu �agen.
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un�veVäter und wir �elb�thabeneinge�ehen, daß
die Balanz der Macht in Europa zu ungleih \cy,
als daß�ie,ohneun�reAufnierk�amkeitund Be-

mühungen,fönneerhalten werden. “Abervieleicht
werden un�reKinder des Streitens müde werden,

“

die Hânde in den Schoos legen,
und die Unter»

brü>ungund Bezwingung ihrer Nachbarn ‘ge«

ruhig an�ehen; bis �ieendlich�elb�t,�amtihren
Gläubigern,in der Gewalt des Eroberers �ind.
Und dießkann man eigentlich genug den getwalts
�amenTod un�eresöffentlichenCredits nennen,

Die�es�cheinendie Zufällezu �eyn,die nicht
�ehrweit mehr entfernt�ind,und die die Vernunft
�odeuclichzum voraus �ieht,als fie nur irgend
eine Begebenheit, die noch in dem Schooßeder

Zeic liegt, vorher�chenkann. Und odgleichdie

Alten behaupteten, daß zu dem Prophezeyungen
eine gewißeWuthoder ein gewi��ergöttlicherUn�inn
erfodertwerde;�oFannman doch�icherbehaupten,
daßzu �olchenProphezeyungen,als die gegenwärs-.

tigen �ind,weiter nichts erfodertwird, als ge=

�undenVer�tandzu haben, und frey von dem Eíin«
_ flußedes Un�innsund der Verblendug des Pôbels

e zu �eyn, Es E
i

AA es SAS

Von
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:

Voneinigen
:

merkwürdigenGewohnheiten.

GWhwerde drey merkwürdigeGewohnheiten
in drey berühmtenRegierungenbetrachten,

i
und aus dem Ganzen den Schluß ziehen:

daß man alle allgemeineSäße in der Scaatskun�t
mit großerVor�ichtfe�t�eßenmüße; und daß in

der morali�chen.Welt eben wohl, als in der phys-
�ifali�chen,nur regelmäßigeund au��erordentliche

Er�cheinungenwahrgenommen werden. Den
Grund der er�ternfönnenwir vieleicht aus der Trieb»
federdérerDinge,vondenen ein jeder'în�ich�elb�toder

aus leichtenAnmerkungen,die �tärk�teVer�icherung
und Ueberzeugunghat,den Grund beßerund leichter

angeben, nachdem�ie�ichéräugethaben; aber

es i�tder men�chlichenKlugheitoft ganzunmöglich,
�iezum Voraus zu �ehen,und vorher zu �agen,

I, Man ‘�olltees bey einer jeden Ver�amm
lung,die rath�chlägt,für einwe�entlichesund noth
wendigesStück halten, daß.allen Gliedern “die

Freyheitzu reden vergönnt�ey; und daßalle Vor-

�tellungenund Gründe müßtenangenommen wers

den, die einigermaßenzur Erläuterungund Ay
klärungdes �treitigenPuncts abzielenkönnten.

:

M 5 | Mié
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Mit nochgrößererZuver�icht�ollteman �chließen,
daß, nachdem eine Vor�tellunggethan worden,
welchedieVer�ammlung,�odie Macht hat , Ge-

�eezu geben, gebilligthat, dasjenige Glied der-

�elben,�odie Vor�tellunggethan hat, niemals

deswegen zur Rechen�chaftkönne gezogen werden,
Aber kein politi�cherGrund�aßkann, dem er�tén

An�ehennach,unläugbarer�cheinen,als daßein �ols
ches Glied zum wenig�tenvor aller niedrigenGez

richtsbarfeit ge�ichert�eynmüße, und daß feine

andre Ge�ell�chaften,als diéHöch�te, �odie Ge�eße
geben fann , in ihren folgendenVer�ammlun-
“genRechen�chaft,wegender Reden und Vor�telz
lungen, �o�ievorher�elb�tgebilligt Hatten, von

ihm fodernkönne. Äber�ounwider�prechlichauch
die�eGrund�äße�cheinenmögen, �o�ind�iedoch

bey der athénien�i�chenRegierung, aus Ur�achen
und Gründen, die ganz unvermeidlich�cheinen,
nichteingetroffen.

i

Vermittel�tder yeeP®n720%ævouayoder der

Anklage der Uneze�ezmäßigkeitkonnte ein jeder,
(ob es gleichvon den Kennerndes Alterthums und

den Commentarien�chreibernnicht angemerktwor»

den) vor einem gemeïnernGerichte, wegen eines
_ WGe�ebes,�oauf �einAn�tiftenin der Ver�amm-

lung des Volés gegebenworden, abgehörtund be-

�traftwerden, wenn die�esGericht glaubte, daß
das Ge�eßungerecht oder dem Staate �chädli<

©

“�ey. Wir�ehendavon ein Bey�pielam Demo�the-
nes; weil er �ah,daß das Geld für die

SiiS

z

au
i
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auf eine unrechtmäßigeArt gehobenward, und.

daßdie Armen zur Ausrü�tungder Galeeren eben

�oviel hergebenmußten, als die Reichen, �ohalf
er die�erUngleichheitdurch ein �ehrnúblichesGe-

|

�esab, wodurch die Ausgaben einer Per�on,nach
Maaßgebüngihrer Einkün�tebe�timmtwurden.

Erbrachte die�esGe�ein der Ver�ammlungdes

Volts. in Vor�chlag*, er bewies: die Vortheile
de��elben, er Überzeugtedas Volk , welches allein

in Athen die Macht hatteGe�eßezu geben; kurz
das Ge�eward gebilligtund vollzogen: und doch

“ward er vor einem heimlichenGerichte, wegen diez

�esGe�eßeszur Redege�tell; und zwar auf die

Anklageder Reichen, die �ich,wegen der Verän-

derung, �oer in die öffentlithenEinkünfteeinge-
führtharte, an ihm rächen wollten, Er ward

zwar frey ge�prochen; aber er mußtedocher�tvom
neuen bewei�en, daßdie�esGe�eßnüßlichund vor-

theilhaft�ey. :

Cre�iphonbrachte beyderVer�ammlungdes

Volks in Vor�chlag,dem Demo�thenesals eis
“

nem wohlge�inntenund dem Gemeinenwe�ennüß-
lichen Bürger, eine be�ondreEhre zu erwei�en.
Das Volk, das von die�erWahrheitüberzeugt
war, bewilligtedie�eEhrenbezeigungen;und doh

Ö

ward Cre�iphon,vermögedes yeaQn rac
n gerichtlichbelangt. an führteunter ans
dern gegen ihn an, daßDemo�theneskein guter

EUN 2

*
Manhat noch die Rede, �oex bey die�erGelegen=
heit gehalten,Feo aUMaORLS

|
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und gegen das Gemeinewe�enwohlge�innterBür«

ger �ey:und der Redner ward gerufen, �einen
Freund und folglich�ich�elb�tzu vertheidigen;'
welches er durchdas erhabneMei�ter�tückder Be-

redt�amfeitverrichtete, das �tetsvon allen Men-

�ehenbewundert worden.

Nach der unglücklichenSchlacht beyChâro-
“nea ward auf den Vor�chlagdes <Z5yperidesein

Ge�e6gegeben, wödurchdie Sclaven frey gemacht
und zu Soldaten angeworbenwurden *®& Wegen
die�esGe�eßesward der Redner nach der Zeit auf

. obgedachteArt vor Gericht gezogen , und verthei-
digte �ichunter andern auch durch den beredten

Zug, den Plutarch“und Longin geprie�enha-
ben. Liicht ich, �agteer, �onderndie LToth-

wendigkeit, worein uns der Krieg ver�egzte,
die Schlacht bey Châronea be�tandauf die-
�emGe�ez.

*

Die Reden des Demo�thenes
�indvoll von dergleichengerichtlichenUnter�u-
chungen, und zeigendeutlich, daßdie�esungemein
gewöhnlichgewe�en. EE jel je

oratorum. Demo�thenes;

chrichtvon die�emGe�ete,

* Plut. in vita
Î ce

-

giebt eine andere
Æ Contra Ari�togitó#;Orat. II. Er�agt, die Ab-

E �ichtde��elben�eygewe�en,die 47 excrwuo: zU
machen , odexdénenjenigen, die als Unfähigzu
den öffentlichenBedienungen erklaret waren,

das Recht�ie zu bekleiden , wieder zu ver�chaffen.
pA E Vieleicht �indbeyde Stücke in die�emGe�egebe-

EE “griffengewe�en. :

sù

-
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Die athenien�i�heDemocratie war derge�talt
dem Pöbelunterthan, daßwir uns kaum in den
heutigenZeiten einen Begriff davon machenfön-

nen, Die ganze Ge�ell�chaftdes Volks hatte bey
dèr Gebung eines jeden Ge�eßesihre Stimme,

ohneeinigenUnter�chieddes Vermögens oder des
Ranges ,

und ohnévon einer Obrigkeit,oder einem
Senate, einge�chränktzu werden *; und folglich
hatte man beydie�enGelegenheitennur wenig Ach,
tung für die Ordnung, Gerechtigkeitoder Klug.
heit. Die Athenien�er�ahendie Uebel, die mit

„die�erVerfa��ungverknüpftwaren , bald einz: weil

�ie�ichaber durch feine Regel,oder Ein�chränkung,
die Hândebinden wollten ; �oent�chlo��en�ie�ich,
doh wenig�tensihre Anführeroder Rathgeber,
durch die Furcht einer künftigenBe�trafungund

gerichtlihen Unter�uchung,einzu�chränken.Aus
die�erAb�ichtmachten �iedießmerkwürdige
Ge�es;ein Ge�eb,das bey ihrerRegierungfür
�owe�entligehaltenward, daß Ae�chinesals
eine bekannte Wahrheitbehauptet, die Democra-
tie fônne unmöglichbe�tehen,wenn dießGe�eß
abge�chafftwürde **, R

/

2EzahlreicherPöbel , der durchdas Loos aus M,
Volke erwahlt ward, und?de��enAn�ehennichr
groß war. EL l

_** In Cteliphontem. Es i�merkwürdig,daßder
er�teSchritt, den man that, nachdem die De
inocratie von dem Critigs und den Dreyßigen

auf
tl
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190 Bon einigen
Das Volk befürchtetevon dem An�ehender

heimlichenGerichte feine �chlimmenFolgen für
die Freyheit; indem �ieaus �ehrvielen Per�onen
be�tanden, die durch das ‘oos aus dem Volke ges
nommen wurden, Und es betrachtete�ichmit

Recht als unmündig; und glaubte, daß, nach-
“ dem es zu Ver�tandegekommen, es nicht allein

das Recht’ hâtte, alles, was fe�tge�eßtworden,
wieder zu unter�uchenund umzu�toßen; �ondern
auch die Vormünder , wegen der Maaßregeln,zu
be�trafen, die es auf ihre Ueberredunggenommen

hâtte. Ebendie�esGe�eswar auch in Theben,
“und zwaraus ebender Ur�acheals in Athen *,

Es �cheintein �ehrgewöhnlicherGebrauch in

Athengewe�enzu �eyn,bey Gebung eines Ge�e«

bes, das für �ehrnüßlihoder dem Volke ange-

nehmgehaltenward , auf ewig de��elbenAb�chaf-
fung und Wiederrufung zu verbieten. So mach«-
te dêr Demagoqus, der alle óffentlicheEinkünfte,
vermögeeines Ge�eßes,auf die Schau�pielever-

wandte, ein Verbrechen daraus , die

Gara]

defjela

aufgehobenworden, die�erwar , daßman die

yea01 Tapavélarfur ungültigerflarte, wie wir
aus dem Demo�ihenesxæra 74. �chen.Der

s

in die�erRede die Worte des
Ge�eßes,wodurch die yca$1 racaoua» fe�tge�e-
get wird. pas. 293. ex edit. Ald. Und er giebt
eben. die Ur�achende��elbenan, die wix hier zu

FL erwei�en�uchen:

 * Plut, in vita Pelop,

AE
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de��elbenin Vor�chlagzu bringen *. Auf die�e
Art �chlugLeprines ein Ge�etvor , wodurchnicht
nur alle Jmmunitäten,die vormals bewilligt
worden , �olltenwiderrufen werden ; �ondernauch
dem Volke die Macht benommen werden, dergleis-
chen ins fünf�tigezuzuge�tehen*. So wurden

auch alle Ge�ebe, die einen Achentien�erangiengen,
ohne�ichauf das ganze Gemeinewe�enzu er�tre-
>en, verbothen, Die�eungereimtenClau�eln,wo-

durch die Ge�eßgeber�ich�elb�tvergebensauf im«

merdar die Händezu binden �uchten, rührtenvon

einer aligemeinenEmpfindung und Ueberzeugung
von der LZeicht�innigkeitund Unbe�tändigkeitdes

Volks her,
S

Il. Ein Rad în einem Rade, wie man es

in dem deut�chenReiche bemerkt,wird von dem

tord Shaftsbury als eineUngereimtheit in der

Staatskun�tange�ehen|, Aber was �ollenwir

zu zwey gleichenRädern �agen,
die eine politi�che

Ma�chinetreiben , ohne�ichunter einander zu ver-

hindern, einzu�chränken, oder von einander abzu-
hängen,und dennoch die größteHarmonie und

Einigkeiterhalten? Zwoobe�ondreGe�ell�chaften
fe�tzu �egen,die beydedie Macht haben, Ge�eße

zu geben, wovon keine denBey�tandder andern
E

:
A bedarf

__* Demo�th,Olyrith. 1. 2.
; Tete

®
Demo�th. Contra Lept. *

** Demo�th,contra Ari�tocratem.

{ E��ayon The Freedom of Wit and humour,
Partie !

=

A
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bedarf,um ihre Schlü��egeltend zu machen; dieß
kann vieleicht , vor dem Erfolg betrachtet , ganz
unmöglich�cheinen, �olange die Men�chenvon

den teiden�chaftendes Ehrgeißes,der Nacheiferung
und des Geißes regiert werden, die“bisher ihre
herr�chendeBewegungsgründegewe�en.Und
wenn ich �agte,daßder Staat, auf den ich ziele,
in zwo ver�chiedeneParteyen getheilt gewe�en,

„wovon jede 'in einer be�ondernGe�ell�chaftder ges

�e6gebendenMacht die Oberhand gehabthat , und
“

daßdennoch fein Streit unter die�enbeyden unab.
hängigenMächtenent�tanden;�owird man den

_Sas6beynahe für ganz unglaublich halten. Und
wenn ich , um das Paradoxe noch zu vermehren,bez

 haupten würde , daßdie�egetheilteunregelmäßige
Regierung die ge�chäf�tig�te,�iegreich�teund bez

rühmcte�teRepublikgewe�en,die noh jemals auf
dem Schauplaßeder Welt er�chienen;�owürde
man wir gewiß�agen,daß eine �olchepoliti�che
Chimäreeben �oungereimt�ey,als irgend ein

: Ge�ichtder Dichter. Aber ih darf nicht lange
�uchen,um die Wirklichkeit aller die�erDinge zu

bewei�en;denn alles die�esfand in der römi�chen
Republik�tate.

R
Ls

y

q Die Macht „Ge¿6ezugeben, hatten in die,
Y

�erRepublikbeyde,die Comitia centuriata und

die Comitia tributa. Yn den er�tenvotirte das

Vol, wie bekannt, nach �einemCen�us, �o,daß
die er�teCla��e,wenn �ieein�timmigwar , (wel-

hes �ichgemeiniglichzutrug)das Ganzebe�timmte,
und

5
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und ob �iegleichvieleicht nicht den hunder�ten
Theil der Republik ausmachte, mit demAn�ehen
des Senats, ein Ge�eßgab. Jn den. leßbtern
galt eine Stimme �oviel, als die andere ; : und
da das An�ehendes Senats dabeynicht erfoderc
ward, �ohatte der niedrigePöbelvólligdie Ober«
hand, und gab dem ganzen Staate Ge�eße.Jn
allen Trennungen der Parteyen, dergleichen im
Anfangezwi�chenden Patriciern und den Plebe
janern , und nachder Zeitzwi�chendem Adel und
dem Volke waren, hatte der Vortheilder Ari�to»
cratíe in dem er�tern,und das Jntere��eder Demos
cratie in dem zweyten die Oberhand. Die eine

Ver�ammlungkonnte immer das aufheben, was
die andere fe�tge�eßechatte. Ja die eine konnte
durch eine plóblicheund unver�cheneBewegung
der andern den Ráng ablaufen , und-ihre Nebens
buhlerinndurch eine Stimme aufheben, die, vera

mögeder Be�chaffenheitder Verfa��ung, die vól«
lige Kraft eines Ge�ebeshatte. Aber man findet
gar feine Bey�pielevon einem �olchenStreite in

der rômi�chenGe�chichte;niemäls lie�tman, daß
die�ezwo Ge�eßgebendeVer�ammlungen�ichmic
einander überworfenhaben: obgleichoft die Pars
teyen , die in beydenherr�chten, mit einander ge«

�trittenhaben. Woherent�tanddie�eEinigkeit,z
die uns �oaußerordentlichvorkommenmuß?

DieGe�e6gebendeGe�ell�cha�t,- �oServius
Tullius in Rom gründete,waren die Comitcia
centuriata, wodurchdie 2s eine Zeit

long
zi
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An�ehendes Adels-ein , be�chüßtendas Volk vor

#

94 Von einigen
lang hindurch,nach der Verjagung der Könige,
ganzari�tocrati�hgemacht ward. Aber das Volk,
Ds die Menge und ‘dieStärke auf �einerSeite

hatte, und das durchdie häufigenSiege und Er-
vberungen in den auswärtigenKriegen úbermü-

thig geworden war , behieltimmer die Oberhand,
wenn es bis áuúfsâußer�tegetriebenward , und

zivang dem. Senat er�tdie Tribunen ab, und

hernachdie ge�eßgebendeMacht der Comitia

tribura. Nun mußee�ihal�oder Adel mehr
als jemals in Acht nehmen, das Volk nicht zu
reizen. Denn, außerder Macht, die da��elbeal

lezeitbe�aß,hatte es nun eine ge�e6mäßigeGes
walt erhaltèn“und fonnte �ogleicheine Anordnung
oder Einrichtung, die ihnen zuwiderwar , aufhes
ben und vernichten. Durch Fntriguen, durch
Einfluß, dur< Géld, dur< Verbindung, und

durch die Ehrfurcht, die man für ihrenCharacter
hegte- fonnten bie Edeln oft die Oberhanderhal«
ten, und die ganze ‘Ma�chineder Regierungnach
ihremGefallen bewegen; aber hätten�ieihre Coz
imitia centuriara dem tributa gerade entgegen

ge�ebt,�ohätten�ieden Vortheil die�erEinrich»
tung neb�tihren Con�ulen,Prätoren, Bauher«
rên, und allen denobrigfeitlichenPer�oneneinges

büßt, die in die�erVer�ammlungerwähltwur-

“ den. Aber da die Comtria triburta nicht eben

die Ur�ache-hatten, die centuriata zu �onen,
�o�chafften�ieoft die Ge�ezeab, die zur Ari�to»
crätie‘beförderlih waren. Sie �chränktendas

der
Fe
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der Unterdrückung;und unter�uchtenUnd beur-
heilten die Handlungen des Senats ‘und der

obrigfeitlichenPer�onen.Die cenruriarta hiel
ten es immer fúr rath�am,nachzugeben; Und ob
�iegleich ein eben �ogroßésAn�ehenhatten, �o
waren �iedoch an Macht �chwächer, und dorften
niemals die andere Ge�eßgebendeVer�ammlung#0
vor dènKopf�toßen, daß�ieentweder ihre Ge�eße
aufgehoben, oder Ge�eßegegebenhätten,von des
nen �ievorher�ehenkonnten , daß�iebald von der
andern Ver�ammlungwürdenaufgehobenwerden,

Man findetkein Bey�pielvon ciner Widera

‘�eßungoder von einem Streite zwi�chendie�en
Comicienz; wenn man einéngeringenVer�ucheia

‘ner �olchenUnternehmung ‘ausnimmt, de��enAp-
pian in dem dritten Buche der bürgerlichenKries

ge Meldung thut. Marcus Antonius, der.

�i vorgenommen hatte, dem Decimus Brutus
die Stacthalter�chaftdes Gallien die��eitsder

Alpen abzunehmen, ließ den Forum be�eßen,
und rief einen von der Comitia , um zu verhins
dern, daß die andere Art der Comita niche

“möchtezu�ammenberufenwerden , die der Senat

angeordnet hatte. Aber‘damalswaren die Sas «

then in eine �olcheVerwirrunggerathen, und die
römi�cheVerfa��ungwar ihrem Ende �onaße,
daß man hieraus feine Folgerungenziehenkann.
Ohnedemgründete�ichdie�erStreit mehr auf eine
gewi��eFörmlichkeit, als auf den Screit. der Para:

N 2. cey2n,

zi
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tejen. Der Senat hatte die Comitia tributa

angeordnet ,
damit �iedie Zu�ammenkunftder

centuriarta verhindern möchten,die, vermöge
der Verfa��ungoder wenig�tensder Form oder

des Gebrauchs der Regierung, allein die Provin
‘zen vergebenkonnten.

Cicero ward durchdie Comitia centuriata

zurückberufen, ‘ob ‘er gleih durch die rributa,
d. i. durch einen Schluß des Volks verbannt war.

Abex wir bemerken, daß�eineVerbannung nie»
" mals als eine ge�eßkmäßigeThat , die aus freyer

Wahl und Neigung des Volks ge�chehen, ange-

�ehenworden. Sie ward allezeit, bloßder Hef-
tigkeitdes Clodius und den Unordnungen beyge-
me��en,die er in die Regierung eingeführethatte.

111. Die dritte Gewohnheit, die ih bemer-
ken will, geht England an; und ob �iegleich
nicht �owichcigi�, als die, �oich în der atheni-
én�i�chenund römi�chenRepublik bemerket habe,
�oi�t�iedoch niche weniger�onderbarund merk«

wúrdig. Man giebt den politi�chenGrund�aß,
daß eine Gewalt, oder ein An�ehen,wenn es

® auch noch �ogroßi�t, wofern es nur durch die

“WGe�egeeiner hohenMagi�tratsper�onzuge�tanden

y wird, der Freyheit bey weitem nicht �ogefährlich
�ey,als ein An�ehen,�owenig beträchtliches

auch �eynmag, das �ie�ichauf eine gewalt�ame

Arc anmaßet, Die�enSas, �ageich, giebt man

RL 2
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merkwürdigenGewohnheiten.197
gern als unläugbarund un�treitigzu. Denn,
außer daß die Ge�eßeallemal die Macht eins

�chränken,die �iegeben; �o�eht�chonder Um-

�tand,daß�ievergónntund zuge�tandenwird, das

An�ehnfe�t,woher�iefließt, und erhältdie Hars
monie der Verfa��ung.Durch eben das Recht,
vermögede��enman �icheinen Vorzug ohne die

Ge�eßeanmaßt„ fann man noch auf einen andern

An�pruchmachen, und no< auf einen andern,
und zwar immer mit größererLeichtigkeit: Da die

er�tewiderre<tlichheAnmaßungimmer den folgen-
den zum Grunde dienet , und ihnenKraft giebt,
Daher fam der Heldenmuthdes Hampden, der

lieber die ganze Heftigkeitder königlichenVers

folgungaushielt , als daß.er eine Auflage von

zwanzigSchillingen bezahlenwollte, die das Par-
lament niché zuge�tandenhatte: Daher rühret
auch die Wach�amkeit,

womit alle engli�chePa-
trioten , wider die er�tenEingriffeder Krone, auf
der Hut�ind; und daher.kömmt es einzigund al»

lein , daßnochißunddie engli�cheFreyheitbe�teht.

Fnzwi�cheni�tdas Parlament beyeiner Ge-
legenheitvon die�emGrund�abeabgewichen; und

dießi�tdas Matro�enpre��en.Die Ausübung
einer unge�eßmäßigenGewalt wird der Kro
hier �till�chweigenderlaubt; und ob man glei
oft darüber berath�chlagthat , wie man die�eBea

{walt ge�e6mäßigmachen möge, und unter wel»
chenEin�chränkungen�iedem Monarchenkönne

IC: 3 zuge«
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zuge�tandenwerden ; �ohat man doch nie “eiñ

�icheresMittel zu die�emZweckein Vor�chlag
bringen fönnen; und es hat noch immer ge�chie-

_néen,„alswenn von einem Ge�eßemehr Gefahr
für die Freyheitzu be�orgen�ey,als von der un-

ge�eémäßigenAnmaßungdie�erGewalt. So
lange die�elbebloß zur Bemannung der Flotté
ausgeubt wird, �ounterwirft man �ichder�elben
‘aus einer Ueberzeugungihres Nußbensund ihrer
Nothwendigkeit; und die Seeleute, die allein
darunter leiden, können niemand finden , der �ich
ihrer annehmenwürde, wenn �ie�ichauf die

"Rechte und Freyheiten berufen wollten, �odie

Ge�esßeallen engli�chenUnterthanen ohne Unter-
�cheidzuge�tehen.Aber würde die�eGewalt bey
irgend einer ‘Gelegenheitals ein Werkzeug der

Parcteyoder der Tyranneyder Mini�tergebraucht;
�owürde die entgegen ge�ebtePartey , und in der

That ein jeder, der �einVaterland liebt , �ogleich
beunruhigetwerden, und den beleidigten Theil
‘unter�túßen; die Freyheit der Engländerwürde

behauptetwerden ; die Ge�chwornenwürden un-

_# ver�öhnlich�eyn,und die Werkzeugeder Tyran-
„ney,die beydewider das Ge�eßund wider die

„ Billigkeit handelten,würden die �treng�teAhn-
„dungzu erwarten haben. Hingegen,

wenn das

ragiéneeine �olcheGewalt zuge�tünde,�owür-
‘de vermuthlih eine von die�enzwo Unbequemlich»

keiten daraus erfolgen. Man würde die�elbe

entwederunter �ovielen Ein�chränkungenE0% ES en,
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hen, daß�ieihre Wirkung verlôre, indem das

An�ehender Krone be�chnittenwürde; oder: maw

würde die�eGewalt“ �ogroßmachen , daßdadurch
großeMisbräuche

-

könnten

-

veranla��etwerden,
wider die wir alsdenn fein Hülfsmittel ‘habew
würden, Eben die ißigeUnrechtmäßigkeit-der
Gewalt- verhindert den -Misbrauch der�elben;in-

dem �ienie_ein_ �oleichtes Mitel wider den�el«
benver�chafft.

SLE ait BS

Fh will mit allem die�emnicht�o:viel �agen;,?
daßes ganz unmöglich�ey, ein Verzeichnißvon

Seeleuten aufzu�eßen,wodur<h man die Flotte
bemannen fônnte,ohnedaß es der Freyheitgez

fährlih�ey.Jch bemerkebloßan, daß man

bishernoh feinen aflnehmungswürdigenEntwurf
von die�erAr& in Vor�chlaggebrachthat. Ehe
wir einen von denen Entwürfen“annehmen, die

bisher erfunden�ind,fahrenwir in einer Ge-

wohnheit fort, die dem An�cheinnachnicht un-

gereimter und unvernünftiger�eyn“kann. Das

An�chnwird in ruhigenund friedfeëtigenZeiten
wider die Ge�eßebewaffnet; es wird der Krone
eine be�tändigeund offenbarewiderge�eßliheAn:

maßung, mícten unter dex Eifer�uchtund Wach«

�amkeitdes Volks, erlaubt; ja wasno mehri�t,
eineAnmaßung,die eben darum zugela��enwird,
weildas Volk auf �eineMonarchen�oeifer�üh-
tig und wach�ami�t. Die Freyheitwird in ei-

oe N 4 nem
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nem tande, worinn die höch�teFreyheit i�t,ohne
einige Unter�tübungoder Schuß ihrer eigenen
Vertheidigungüberla��en.Der wilde natúr-

liche Zu�tandwird in einer Ge�ell�chafterneu-

ert, die eine von den ge�itte�teni�. Und
unter dem men�chlih�tenund gutherzig�tenVolz
ke werden unge�traftgroße Gewaltthätigkeicen
und Unordnungenbegangen; da die eine Par-'
tey auf den Gehor�amgegen die höch�teObrig-'
keit, und die andere auf die Erlaubnißder

Grundge�egebe�teht,

Von
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denalten Nationen.

| eder die Vernunftnochdie Erfahrung
geben -uns Gründe an die Hand, aus

welchenwir die Ewigkeit und Unver=-

gäânglichkeitder Welt �chließenkönnten, Die bee

�tändigeund �chnelleBewegung der Maeerie, die
gewalt�amenVeränderungen, deren ein jeder
Theil der�elben-unterworfen i�t,die Abweichun-
gen, die man am Himmelbemerkethat , die of
fenbarenSpuren, und die Tradicion von einer #

allgemeinenSündfluth, oder allgemeinenZerrüt«
tung der Elemente; alle die�eDinge gebeneinen
Marken Beweis davon ab, daßdie�erWeltbau

_ ‘vergänglich�ey, und durchVer�chlimmerung,oder
«dür Auflö�ungaus einem Zu�tandeoder Ord-
nung in den andern gerathe. Die Welt al�o,und
‘alle be�ondereTheile der�elbenmü��enihre Kind«

-

heit, ihre Jugend „- ihr männlichesund hohesAl«
ter haben; und es. i�twahr�cheinlich,daßder

:

Men�ch,
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Men�ch, 6 wie lle Thiereund Pflanzen, ‘an-dies

�enVeränderungen Theil nehme. Vermuthlich
wird das men�chlicheGe�chlechtin dem blühenden
Alter der Welt eine größereStärke der Seele und

des Éeibes,eine glúflichereGe�undheit, erhabes
nere Gei�ter,ein längeresLeben, und eine �tär
fêre Neigung und*ein größeresVermögenzuk

Fortpflanzunghaben. Wennaber gleichdas all-

gemeine Sy�temder Dinge, und al�oauch die

men�chlicheGe�ell�chaft, �olchen�tufenwei�enVer-

änderungenunterworfen i�; �oFe�chéhendoch die�e
Veränderungenzu lang�am,als daß�iein dem

furzenZeitraume, den die Ge�chichteund die Tra-
bition ein�chließenkönnten, bemerket werden.
Die Größe und Stärke des Leibes , und �elb�tder

“Muchund der Umfangdes Gei�tes,- �cheinenbis«

her noch in allen Weltaltern gleichgewe�enzu �eyn.
Die Kün�teund Wi��en�chaftenhabenzwar in ei

ner Periode geblühet, und �indin der andernwie«

der in Verfall gerathen:' aber wir bemerken auch,
_ Daßzu der Zeit ,

da �iebey einem Volke den Gi-

Bs4 ‘pfelder Vollkommenheiterreichthatten, �ievie-

M leicht allen Nachbarn die�esVolks unbekannt ges

©+ we�en;und wenn�iein einem Weltalter verfielen,
a, fe dennoch în denfolgendenZeiten wieder aufle-
„beten, und �iúberdie Erde ausbreiteten. So

“ weit_al�odie Etfährungreicht , i�tkein allgemei-
y ner Unter�chiedim men�chlichemGe�chlechtezu be-

“merken; und wenn man al�ogleichzugiebt, daß

 dasGanze, glei einem thieri�chenKörper,einen

E A doilienFortgangvon ‘derKindheitzum Alter

Y
;

E
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hat , �ofönnenwir doh daraus feinen Verfall in
der men�chlichenNatur “�chließen“, weil nicht
ausgemacht i�t,ob �ie�ichißunddem Puncte der

Vollkommenheitnähere,oder ob: �ie�ichdavon

entferne. Der Beweis al�o,den man aus der

vorgeblichenJugend, oder der Stärke der Welt,
für die größereVolkmengeim Alterthumeher-
nimmt ,

wird demjenigen, der richtig denk , �ehr
�eichtvorkommen. Die�eallgemeinen phy�i-
Fali�chenUr�achenmü��envon die�erStreitfrage
gänzlichausge�chlo��enwerden,

Es giebt in der That einigebe�onderephy-
�ikali�cheUr�achen,die �ehrwichtig�ind.Die
Alten erwähnengewi��eKrankheiten,die un�ern
Aerztenganz unbekannt �ind; und es haben�ich
einige neue Krankheitenhérvorgethan, und fort«

gepflanzet, wovon wir in der alten Ge�chichte2 &

PUYs

* Columella �agetlib. z. c. $. daß in Egypteen
und in Africa die Zwillingsgeburtenhäufig,und @
fa�tgewöhnlichgewe�en,Gemini partus fami-
liares ,

ac pene �olennes �unt.Wenn die�es A”
wahri�t,�ofindenwir beydesin den Zeitenund: « Ma
in den Landerneine phy�ikali�cheVer�chieden-
heit : dènn ißundmachendie Rei�endenvondie-- #7
�enLänderndie�eAninerkung;nicht.Wir glau" *

ben vielmehr, daß die en Natioren
fruchtbarer �ind. Da die�e beyden Lähderrô-
mi�cheProvinzen waren, 0 i� es �chwer,wo
nicht gax ungereimt , �icheinzubilden, daß ein
�olcherMann, als Columella,�ichhierinn�ollte
betrogenhaben. 15A
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206 Von der Menge der Meñ�chen

Spuren finden.Und wollte man in’die�erAb�icht
©

Zwi�chenuns und den Alten eine Vergleichungans»
�tellen;�owürde �ie�ehrzu un�ermNachtheile
ausfaen.. Derer Krankheiten, die von geringe
rer Wichkigkeit�ind,nicht zu gedenken, �orichten
die Blattern eine �olcheVerherung an, die fa�t
álllein eine Ur�achevon der vorgegebenengrößern

Volkmengeder alten Zeitenabgebenkönnte. Man

�olltedenken, daßderzehnteoder der zwölfteTheil
der Men�chen,der in jedem Men�chenalterum-

fômmét,in der Zahl der Völker einen wichtigen
Unter�chiedmachenmü��e;und nimmt man die

veneri�chenKrankheiten, die�eneue Seuche, die
überall ausgebreiceti�t,noch dazu, 0 möchte die

He�tändigeVerwü�tungdie�erbeydenKrankheiten
vieleicht eben �ogroß�eyn,als die Verheerung,
�odíe drey großenPlagen des men�chlichenGes

F{<lechts, der Krieg, der Hunger, und die Pe�t
añrihten. Wäre es al�ogewiß,daßdie alten

Zeiten volkreicher, als die un�rigen,gewe�en, und
fönnte man feine morali�che,Ur�acheneiner �o

großenVeränderungangeben; �owürden die�e

phy�ikali�chenUr�achen,nach der Meynungvieler
‘Leute,uns �chonGenügethun mü��en.

“Aberi�tes dennausgemacht, daß das Alters
“tum�oviel volkteichergewe�eni�,

als man vors

giebt? Die Aus�chweifungendes Voßius indie�er
i

R Sache, �indbekannt:aber ein Schrift�tellervon:

weit größermGei�teund Ein�icht,hat �ichunter-

tanden,# behaupten,daß, vermögeder be�ten

E SEE Berecha
E:

|
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Berechnungen, die in einer �olchenSache könne

gemachtwerden, ißundnicht“der funfzig�teTheil
|

der Men�chenauf dem Erdboden i�, der zur Zeit
des Julius Câ�arsdarauf gewe�en*, Ment kann
�ichleichtvor�tellen, daßdie Vergleichungin dies

�emFalle �ehrunvollkommen �eynmü��e,wenn

wir uns auch nur auf die Scene der alten Ge�chich-
te, auf Europa, und die Natioñen um das mitel-
ländi�cheMeer, ein�chränkenwollten. Wir wi��en
ißbundnicht genau die Zahl’der Einwohner*eines
europäi�chenReichs, oder nur einer Stadt: wie
können wir denn ‘vorgeben/ daß wir im Stande

�ind,die Einwohneralter Städte und Reiche zu
berechnen, da uns die Ge�chicht�chreiber*�sutvöll-

kommene Nachrichten hinterla��enhaben?" Was
mich anlanget , �o�cheintmir die Sache ‘�o‘unges
wiß zu �eyn,daßich bey meiner Betrachtungüber

die�enVorwurf, die Unter�uchungder Ur�achen“

die�ervorgegebenengrößernVolkmenge, mit der
Ent�cheidungder Frage �elb�tverbinden werde;

eine Art zu unter�uchen, die alsdenn niemals muß #

LT

gebrauchtwerden
, wenn �ichdie Sache dur hi

Y

ú�tori�cheGründe mit einigerGewißheitausmachen #*

S

läßt. Wir wollen zuer�tuntet�uchen, ob es aus" ©
demjenigen, was wir von demZu�tandeder . &

f

men�chlichenGe�ell�chaft"in“ beydenZeitpuncten

“

*e.

wi��en,wahr�cheinlich�ey,daßin den alten Zeit-n*
ein größererUeberflußvon Volkgewe�en.Froey=

s : Ei

Aes tens,ü

*
*#Lettres Perfanes.Giehe au L'E�prit desloixlivre 23. €, 17. 18. I9

Æ



208 Von dex Menge der Men�chen

tens, ob die�ergrößereUeberflußinder That ge-
we�en? Wenn ichdarthunfann , daßder Schluß
zum Vortheil des Alterthums.nicht �ogewißi�t,
als man gemeiniglihvorgiebt, �ohabe ih mein

Vorhabenausgeführt.

__ Ueberhauptmerken wir an, daßdie Frage , ob
ein Weltalteroder ein Staat volkreichergewe�en,
als andere Zeiten oder Staaten ,

/

�ehrwichtige
Folgenhabe, und gemeiniglih den Vorzug der

ganzen Policey, der Sitten und der Regierungs-
- Form die�esStaats, oder die�erZeitenent�cheide,

Denn da alle Men�chen,Manns=-�o-wohl als

Frauensper�onen,eine Begierde, und ein Ver-
mögenzur Zeugunghaben, und dießVermögen

“_Fichimmer weiter er�tre>et,als es �ichjemalsaus

la��enfann; �omußder Zwang, wodurch es ein-

ge�chränktwird, von einigen Schwierigkeitenher-
rühren, die die Men�chenin ihrem tebensunter-

halce und in ihrer Nahrungfindenz und die�e
Schwierigkeitmuß ein wei�erGe�eßgeber�orgfäle-

*

tig bemerfen, und heben. Fa�tein jeder , der da

_W_glaubet, das
er eine Familie unterháltenkann,

wird eine habenwollen; und in die�emFalle wür»

«= de das men�chlicheGe�chlechtin jedem Men�chen-
alter, mehrals noh einmal�o�tarfwerden,wenn

_námlih ein jeder�ichpaarete , �obald er mannbar

es

WB A

wird. Wie ge�chwindevermehren�ichdie Mens
: �chenin einer jedenColonie, oder in einem neuen

Scaate, woes leicht i�, eineFamilie zu ver�ors

“gen,und.wodie Men�chennicht�obeengt,oder

einges
NN RR
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einge�chränkt�md,als in alten Staaten? Die
Ge�chichtegiebt uns oft von Plagen Nachricht,
welcheden dritten oder vierten Theil eines Volks-

weggeraffchaben; und dochbemerkte man in einem
oder zwey Men�chenalterndie�eVerwü�tungnicht
mehr , und die Ge�ell�chafthatte ihre vorigeZahl
erreiche, Die Länder, die �chonangebauetwa-

ren, die Häu�er, die fertig�tunden,die Bequem-
lichkeiten, die �chonherbeyge�chafftwaren , �eßeten
die übriggebliebenenin den Scand, al�obaldzu
heirathen, und Familien aufzuziehen, die den Abz=

gang er�eßenfonnten © Und aus eben der�elbigen
Ur�achewird eine jede wei�e,gerechteund milde
Regierung, indem �iedie Um�tändeihrer Unters

thanenbequemund �ichermachet, um �ovielmehr
Unterthanenhaben, als �iebequemerund reicher
i�t.‘Ju der That wird ein Land, de��enClima
und Boden zum Weinbau ge�chickti�t,natärlicher-
wei�evolkreicher �eyn,als ein Land, das bloß
Korn hervor bringt; und die�eswird wieder volks:

reicher�eyn, als ein Land, welchesbloßzur Viehs
zuchtge�chickti�t. Aber wenn �on�talles gleichi�t,“__@

( _fann #
*
Dieß i�ebenfalls die Ur�ache,warum die Blat=

*

tern die Länder nicht �oentvólkern,als man �ich
anfänglichwohl einbildenmöcht inen
Lande, wo fürmehreres Vi ird
es nie an dem�elbenfehlen,auch �elb�tohne Hülfe
der Naturali�ation.Don Gerdnimo de U�tarriz*
bemerket, daßdie Provinzen von Spanien, di&
diemei�tenLeute nach Indien �chicken,dievolk:
reich�ten�ind,weil �ieE

am reich�ten�ind."=

¿AENA
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kann man natúrlicherwei�enicht anders denken,als

daß in dem tande, wo die mei�teGlück�eligkeitund

Tugendzu finden i�,auch die mei�tenEinwohner
�eynwerden. Da man al�ozugebenmuß, daß
die�eZrage, deren Vorwurf die Volkmengeder

alcen und neuern Zeiten i�t,von großerWichtig-
feit �ey; �owird es nôthig�eyn,wenn wir �ie
etwas genau beantworten wollen, daßwir beydes
die hâuslicheund politi�cheVerfa��ungdie�erbeyden
Zeicpunctemic einander vergleichen, um von der

Sache �elb�taus ihren morali�chenUr�achenzu ur-

theilen. Dieß i�tder er�teGe�ichtspunct,aus

dem wir die Sache betrachten werden.

Der vornehm�teUnter�chiedder häuslichen
Einrichtungder Alten und der Neuern , be�tehtin

der Sklaverey , die beyden Alten úblichwar, und

die �eiteinigen YJahrhundertenin ‘dem größten
Theilevon Europa abge�chaffetworden. Einige
hißigeBewunderer der Alten „ und eifrigeVerfech=
ter der bürgerlichenFreyheit: (denn man bemer-

ket , daß die�eGe�innungen, die beyde in der
— Haupt�ache�ehrgerecht�ind, fa�tallezeit unzer-

trennlich�ind)können�ichniht enthalten, den

Verlu�tdie�erEinrichtungzu bedauren; und in
‘* “ dem�iealle Unterwerfungunter der Herr�chaftei-

ner einzigenPer�onmit dem harten Namender
+ Sélaverey belegen,möchten�iegern den größten

“

Theil des men�chlichenGe�chlechtseiner wirklichen
T.
2a

Se

AS
_Skflavereyund Dien�tbarkeitunterwerfen, Aber

“derjenige„der die Sache mit kaltem Blute úbers

E
'

leget,
= Ui
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leget, wird leicht�ehen,daß das men�chlicheGe«

�{le<tüberhäuptißund mehr Freyheit be�ibt,
�elb�tunter der willkührlich�tenRegierung in Eu-

ropa, als es jemals in denblühende�tenZeitendes

Alterthumsbe�e��enhat. Um �oviel es be�chwer=
licheri�t,einem kleinen Prinzen, de��enRegierung

i

�ich‘etwa über eine Stadt er�tre>et,als einem 4
großenMonarchen zu diènenzum �ovieli�tdie
häuslicheSklavereygrau�amer-undunerträglicher,

-

als eine jedebürgerlicheUnterwürfigkeit.Fe weis
ter der Regent in Ab�ichtdes. Orts und des Rans«

ges von uns enffernet i�t,de�togróßereFreyheic g

genießenwir, de�towenigerwerden un�ereHands NA

lungenbeobachtetund einge�chränket; und einen

de�to�chwächernEindruck machtdie grau�aineVer-

gleichung, die wir. zwi�chenun�erer-Dien�tbarkeit,-

und der Freyheit, ja �elb�tder Herr�chafteines
andern an�tellen.Die Ueberbleib�el, die man von

der hâuslichenSklavereyin den americani�chenCoa
'

lonien, und unter einigeneuropäi�chenNationen
antriff , werden wohl�chwerlichein Verlangenbey“
uns erregen, die�elbigeallgemeinerzu machen. 4
Die wenigeMen�chlichkeit, die von den Per�onen#

beobachtetwird, die von ihrer Kindheit an ge«
wohnt�ind,eine �ogroßeGewaltüber ihre Nes. #* -

© benge�chöpfeauszuúben, und|diemen�chlicheNatux*
unter die Füße zu treten, i �chonalleinzur

_<end, uns die�eGewalt -verhaßtzu machen. Man #Æ*
kann auch feine be��ereUr�acheder �trengen,und AM
ih könntewohl �agen,der barbari�chenSitten ;

des Alterthumsangeben, als eben digHanelha NE

E OSE EE y
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212 BonderMengeder Men�chen

Sklaverey; wodurch ein jeder Mann von Stande

zu einem fleinen Tyrannen gemacht, und unter der

Schmeicheley, der Unterwür�igkeit, und Nieder-

trächtigkeit�einerSklaven auferzogenward.

Nach der Einrichtungder Alten fielaller Zwang
und Verpflichtungzum Gehor�am‘auf den Unter-

than, Hingegenwaren gar keine Bewegungs-
gründeund Verbindlichkeiten, die den Herrn zur
Güte und zur Men�chlichkeithättenverpflichten
können. Jun den neuern Zeitenwird nichr leicht
ein �chlechterBedientereinen guten Herrn, no<
ein �chlechcerHerr einen guten Bedienten finden;
beyde Theile haben ihre Verbindlichkeiten,die den

unverleßlichenund ewigenGe�ehender Vernunft
und der Billigkeitgemäß�ind.

__
Die Gewdhnheit, alte unbrauchbareoder

franke Sklaven in eine Yn�elder Tiber zu eben,
damit �ieda�etb�tvor Mangel:umkommen möchten,
�cheint�ehrhäufigin Rom gewe�enzu �eyn.Des»

nenjenigen, die die�eTodesgefahrúber�tandenhat-
“ten, ward durch einen Be�ehldes Kai�ersClau=

dius die Freyheitge�chenc>t; und es ward darinn

zugleichverbothen, einenSklaven bloßaus der Ur-

“�acheumzubringen, weil er alt oder frank wäre *,

EA y

E: PE

5 SE

w
A PA

3 es TI
&

Jen

“Aber ge�ebt,daßdie�erBefehl genau beobachtet
_worden, ward denSklaven darum be��erbegegnet,

— und wardihnen darum ihr Lebenerträglicherge-
E E:

macht?
“+ Suetonius in vita Claudii.
Ss E E
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macht? Wir können uns vor�tellen,was andere

werden gechan haben, da es ein bekannter Grund-

�aßdes âltern Cato gewe�en,�eineverjährten
Sklaven lieber um den wohlfeil�tenPreis zu verz

kaufen, als �iezu unterhalten, da er �iefür eine
unnúßeta�thielt *. :

i

Die Ergaltulaoder Sklavenkerker, worinnen '
man die Sklaven gefe��eltzur Arbeit prügelte,

|

waren in ganz Jtalien �ehrhäufig.Columella **

meldet , daß�iejederzeitunter der Erde gebauet
gewe�en;und prei�etes ** als eine Pflicht eines

�orgfältigenAuf�ehersan, täglichdie Namen dies

�erSklaven zu überzählen, und- �iegleich�amwie

ein RegimentSoldaten zu mu�tèrn, damit er gleich y

wi��enkönne ,
wenn einer von ihnen etwa entwi�cht

è

_wäre. Dieß bewei�t,wie- häu�igdie�eErga�lula
gewe�en, und was für eine großeAnzahl Skla-
ven in den�elbigeneinge�chlo��engewe�en.Li-
vius �agt:partem Italiae erga�tulaa �olitudine

vindicant. i

u

Es war gewöhnlichin Rom , zum Thúrhüter+
einen gefe��eltenSklaven zu gebrauchen, wie wir

aus dem Ovid + und anderiSchrift�tellerntt �es*

_* Plutarchus invita cadi |

:

a Lib. 1. cap. 6.
is

1d. Lib, 2. cap. I.
i

{ Amor. lib. 1, Eleg. 6.
|

E
Tt Sueton. de clar. Rbetor. Go �agetauchder alte +

Poet : lanitoris tintinnire impeditaentaa M
.
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hen. Wann die Rômer nicht alle Empfindung
des Mitleidens gegen die�enunglúflichenTheildes

men�chlichenGe�chlechtsabgelegethätten,würden

�iewohlallen ihrenFreunden beymer�tenEintritt
ein �olchesBild der Strenge des Herrn, und des

Elendsder Sklavrn darge�tellethaben?
;

Nichts war in allen gerichtlichenUnter�uchun«
Hen, �elb�twenn es nur bürgerlicheStreit�achen

‘meldet er auch, daß’dieNachbarn eines �olchen

&

S

betraf, gemeiner, als �ichauf die Aus�ageder

Sélaven zu berufen; und die�eAus�ageward alle

mal durch die ausge�uchte�tenMartern erpreßt.
Demo�thenes�agt*, daß, wenn es möglichwäre,
în einer Sache entweder freye Leuteoder Sklaven

zu Zeugenanzuführen,die Richter allemal lieber
die Sklaven gepeinigethätten**, weil �iedie�es
für einen gewi��ernund untrüglichernBeweis

gehalten.

Seneca be�chreibtdieunzeitigeSchwelgerey,
die den Tag zur Nacht, und die Nacht zum Tagé
machet, und jede Verrichtungdes Lebens zur un-

rechtenZeit vornimmt. Unter andern Um�tänden,
als daßman zur unrechtenZeit ißt und �ichbadet,

Wol
“* In Oneterom. Orat. r.

** Eben die�eswar auch in Rom gewöhnlich:aber
es �cheint, als wenn , Cicero die�enBeweis
nichtfür �ogewiß hielte, als das Zeugnißfreyer

ZE -Büxger,Pro Coelio.

}
#&
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Wollü�tlingsordentlichum drey Uhr des Nachts
einen târm von Ruthen und Schlägenhöreten,
und beyder Nachfragebefänden, daßer alsdenn
die Aufführung�einerKnechteunter�uche,und �ie
verdientermaaßenzüchtige. Er führtes nichtan,
als ein Bey�pielder Grau�amkeit, �ondernder Uns

ordnung , die �elb�tin den gewödhnlich�tenVerrichs
tungen die Stunden verändere , die ein fe�tge�eßter
Gebrauchdazube�timmethätte*, :

D 4 Doch

*
Epift. 122. Man kann die unmen�chlichenSpiele,
die zu Nom gehalten wurden, mit Recht. als eiz

ne Wirkung der Verachtung die�esVolks gegen
die Sklaven an�ehen;und die�eswar auch eine

großeUr�acheder allgemeinenUnmen�chlichkeit
ihrer Prinzen und Regenten. Wer kanndie

Nachrichten von den amphitheatrali�chenLu�tbar-
keiten. ohne Grau�enle�en?Oder wer kann �ich
wundern, daß die Kai�erdem Volke eben �obe-

“gegnet haben, als die�esVolk �einenUnterthanen
begegnete? Man möchte bey die�erGelegenheit
aus Men�chenliebe,den barbari�chenWun�chdes

Caligula erneuern - daß das ganze Volk nuv ei-

nen Hals haben möchte, Es �ollteeinem fa�t
angettehm�eyn, durch einen Streich ein folches
Ge�chlechtvon Ungeheuern-zuvertilgen- „Ihr
„könnet Gott danken (�agt der obgedachtE
„Schrift�tellerEpiß.7. indem er �ichan das rômie
„�cheVolkwendete) daß ihr einen Herrn haök,

„(nämlichden gütigenund barmherzigenNero)der E
_»Nmichtfähigi�t,voneurem Bey�pielederGrau�ame
»teit zu lernen.,, Dieß�agteSeneca im Anfange«+-
der Regierungdes Nero; aber hernachvichtêtee
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Doch un�erVorhabeni�t ißundnur, dieSklg-

verey in �oweit zu betrachten, als �ieeinen Ein=

flußauf die Bevölkerungeines Staats hat. Man

giebt vor, daßdie�eEinrichtung den Alten unend=

lichen Vortheilver�chaffete,und daß �iedie vor-

nehm�teUr�achedes ungemeinen Ueberflu��esan

Vol gewe�en, den man die�enZeicen zu�chreibt.
Isbundverhindernalle Herrendas Heirathenihrer
männlichenBedientenzund den Mägdchenwird
és gar nichtever�tattet, weil man glaubt, daß�ie
alsdenn unge�chi>tzum dienen �ind, Aber, wo

die Knechteein Eigenthumihrer Herren �ind,da

macht ihre Fruchtbarkeitden Reichthumihrer Bes

�iberaus, und ver�chaffetihnen ein Ge�chlechtvon

Sklaven , die den Abgangderjenigen er�eßenkôn-

‘nen, die durchAlter und Schwachheitenunbrauch-
bar gemachtwerden, ‘Der Herr wird al�oihre
Fortpflanzungeben �o�ehrbefördern, als die

Fruchtbarkeit�einesViehes; er wird die Kinder
mit eben der Sorgfalt aufziehen, und er wird �ie
in einer Kun�toder in einem Handwerke unterrich=-
ten la��en,wodurch �iede�tonußbbarerwerden fôn-

nen, Durch die�ePolitik nehmen die Reichen,
wo nicht an dem Wohl�eyn, doch wenig�tensan

dem Da�eyn,der ArmenTheil ; und bereichern
ME �ich

er < nur gar zu gut nach ihrer Neigung; und
es i�tkein Zweifel, daß�eineGrau�amkeitdurch
den Anblick der barbari�chenGegen�tände,wozu

ex von �einerKindheit an gewohnt war, �ehr

__vermehret ward.
:

TELA
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�ich�elb�t, indem�ie die Zahl und die Ge�chicklich-
‘keitihrer Unterthanenvermehren. Daein jeder
Hausvater ein unum�chränkterHerr in �einerFa-
milie i�t,�overpflichtetihn �einbe�ondererVor»

theil zu eben demjenigen, wozu einen Prinzen der

Staatsvortheilverbindet; und bey ihm finden�{<
nicht, wie bey dem Prinzen, be�ondereAb�ichten
des Hochmurhsund der Eitelkeit , die ihn bewegen
könnten, �einentleinen Staat zu entvölfern, Er
kann ihn immer über�ehen;und er hat die Muße,
die gering�tenUm�tändeder Werheirathungund

Erziehung�einerUnterthanen�elb�tzu unter�uchen*.

Dieß�ind,dem er�tenAnblicke nach, die Fol-
gen der Sklaverey ; aber wenn wir die Sache ge-
nauer unter�uchen,�owerden wir vieleichtUr�ache

finden, un�erngar zu ge�chwindénSchluß wieder

zurü zu nehmen. Die Vergleichungder Unter-

halcungmen�chlicherCreaturen mit der Viehzucht
i�tan�tóßig;aber da �iein gegenwärtigerAb�icht

:
: O 5

i

voll

* Wir merkenan „daß,wenn die Sklaverey wirk-
lich die Zahl eines Volks vermehret, die�eseine
Ausnahmevon dex allgemeinen Regel �eynwür-

de, daßdie Glück�eligkeitund der Ueberflußan
Leuten allezeit mit einander verbunden �ind.
Ein Herr kann aus Eigen�innoder aus Eigennuß“|
�eineSklaven �ehrunglücklichmachen , und dd <
aus Eigennus bedacht�eyn,ihre Zahl zu ver-

mehren. Fhre Heirathenge�chehenalsdenn, �o“ :

wenig aus freyer Wahl, als alle ihre andere +

Handlungen. ;
: “RRE
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vollkommen richtig i�t,�owird es gut �eyn,die

Folgender�elbenvorzu�tellen.Fn der Haupt�tadt
und in der Nachbar�chaftaller großenStädte, in

jeder wohlbevölkerten, reichenund fleißigenPros
vinz wird wenig Vieh gezogen. Der Unterhalt,
die Wohnung, die Au��icht,die Arbeit , alles if
da theuer; und man befindet�ichbe��erdabey,
wenn man das Vieh, nachdem es ein gewi��esAl:
ter erreichethat, aus entfernten und woßlfeilern
Gegendenkauft, Die�eleßtern�indal�oallein dieje-
nigen éánder , die zur Viehzucht,und, aus ebender

Ur�ache,zur Fortpflanzungder Men�chenge�chickt
find, wenn man nämlichMen�chenund Vich auf
einen Fuß �eßet.Jn London ein Kind zu ernäh-
ren, bis es dienen fann, wird weit mehr ko�ten,
als wenn man es în einem Alter , daes �chondienen

fann, aus Schottland oder Jrrland kauft, wo es

in einer Hütteaufgezogen,mit Lumpenbedeekt,
und mit Habergrüßeund Erdäpfelngefüttertwor-

den. Diejenigenal�o,die in reichern und mehr
bevölkertenLändern Sklaven hatten , mußtendie

Fruchtbarkeitder weiblichenSklaven verhindern,
und der Geburt entweder zuvor fommen , oder�ie
auch tôdten, Das men�chlicheGe�chlechtwird an

denjenigenOerternam mei�tenabnehmen, wo es

_�icham ge�chwinde�tenvermehven�ollte;und die-

“�erAbgangwird be�tändigaus den ärmernund

wenigervolfreichenProvinzenmü��ener�eßetwer-

den. Die�esmußin der täângeder Bevölkerung
des Staats �ehrnachtheiligwerdén

, und die grof-
__�enScädtéwerden alsdenn nechzehnmal�oviel

Volt

S
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Volk wegnehmen, als �ieigund thun, da ein je-
derHerr von �ichi�t,und nah dem mächtigen

Triebeder Natux, und nicht nach der Berechnung
eines niedercrächtigenEigennußes,für �eineKin-
der �orget.Manrechnet gemeiniglih, daßton-
don ißundeinen jährlichenZuwachsvon fünftau-

�endMen�chenaus den Provinzen nöthighabe,
ohnedaß�ichdie Anzahlder Einwohner �ehr.das

durch vermehret; wie groß würde nicht der Zu-
wachs �eynmü��en,wenn die größteAnzahl der

Handelsleute,und des gemeinen Volks, aus Sfla-
ven be�túnde,und von ihren geizigen Herren an

der Fortpflanzungverhindertwürde?

Wir �ehen’aus allen alten Schrifc�tellern, daß
aus den entferntern Provinzen; vornehmlichaus

Syrien, Cilicien *, Cappadocien, klein A�ien,
Thracienund Egypten, ein be�tändigerZuflußvon

Sklaven nach Jtalien gewe�en5 doch nahm die

Zahl der EinwohnerJtaliens nicht zu, und die

Scribenten beklagten�ichüber den be�tändigen
Verfall des Ackerbauesund anderer Handthierun-
gen **, Woi� al�odie ungemeineFruchtbar-
keit der rômi�chenSklaven , die man gemeiniglih

E

A __— vorgiebt2
*

Zehn tau�endSklaven �indan einem Tage umGebrauche dex römi�chenBürger zu: Delus >"
Cilicien verkauft worden. Strabo Lib. XIV.
Columellha Lib.T. Prooem. et cap, 2. et 7. Varro,
Hib. 3. cap. 3. Horat. lib. 2. od. 15. Tacit. An

nal,lib. 3, cap. 54. Sueton, in vita Aug. cap. 42
Plin. lib, 18, cap. 23.

-

; E
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vorgiebt? Sie waren �owenig.im Stande, �ich
zu vermehren, daß �ievielmehr, wie es �cheint,
�ichnicht ohne einen ungeheuernZuwachs bey ih-
rer Zahl erhaltenkonnten; Und obgleichviele

der�elbenbe�tändigfreygela��en, und zu römi�chen
Bürgern gemachtwurden; �onahmdochnicht ein»
mal die Zahl die�erleßterneher zu, als bis den

auswärtigenProvinzendas Bürgerrechtertheilet
wurde *,

Der Nameeines in der Familiegebornenund

auferzogenenSklaven war Verna **; und die�e
Sélaven

* Minore in dies ‘plebeingenua, faget Tacitus
ann. lib. 4. cap. 27.

** Da Seruus der Name des Ge�chlechts,und
© Verna der Name einer be�ondernArt gewe�en,

ohnedaß die�ebeyden Namen.�îhauf einander
bezogen haben , �omacht dießeine �tarkeVermu-
thung, daß die�eleßternungemein viel �chwa-
cher gelve�en.Es i� eine allgemeine Anmer-

kung, die wir uber die Sprachen machen können,
. daß wenn zween Theile eines Ganzen in der Zah!,
Rang, oder in anderer Betrachtung ein Verbalt-
niß gegen einander haben, man allemal fürbey:
de TheileAusdrückeerfunden hat , diedießVer-
hâltnißanzeige: Haben die�eTheilekein �ol-
ches merklichesVerhältniß gegen einander; �o
erfindet man bloßeinen Ausdruck für den �chwa-
chern Theil, um ihn von dem Ganzen zu unter-

�cheiden.So �indMann und Frau, Herr und.
Knecht , Vater und Sohn, Prinz und Unter-

__ than, Fremder und Bürger, Ausdrücke, die �ich
auf einander beziehen. Aber die Wörter, See-
SS ‘-

E :

‘mann,

vite

;

+
us

FF
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Séflaven �cheinendurch die Gewohnheitgewi��e
Vorrechteund Freyheiten vor andern erhaltenzu
haben; eine hinlänglicheUr�ache,warum die Her-
ren nichtviele von die�erArt unterhielten*. Wem

die

mann, Ti�chler,Schneider u. �.f. haben keine
�olcheAusdrucke , die ihnen entgegen �tchen,und
diejenigen benennen , die nicht Seeleute 2c. �ind.
Die Sprachen�ind,in Ab�ichtdie�erWörter,
�ehrver�chieden,und man kann. daraus vieles
von den Sitten und Gewohnheiten der ver�chie-
denen Nationen �chließen.Die kriegeri�cheVer-

fa��ungdés rômi�chenReichs üntex den Kai�ern
hatte den Soldatén�kand�ohoch:erhoben , daßex

allen andern Ständen des Reichs das Gleichge- .

wicht halten konnte ; daher kanr es, daß Miles

und Paganus eutgegen ge�eßteNamen wurden,
welches bisher bey den Alcen uicht gewe�en:war,
und bey den Neuern noch nicht i. Dex Aber-

laube dex neuern Zeitenerhob die gei�tlichen�o
och, daß�iedie Oberhand in dem Staat bekas

men; und daher wurden ih Gei�tlicheund

Layenin den neuern Sprachen, Und auch‘nurin

die�enallein, entgegen ge�ezt.Aus eben die�en
Gründen �chließeich, daß, wenn die Zahl der
Sklaven , welche die Römer aus fremden: Län-
dern kaufeten, nicht ungleich�tärkergewe�en
wäre, als die Zahl derer, die in ihren Häu�ern
geboren wurden, �owürdeVerna einen entgegen-
ge�eztenAusdruck gehabthaben, der die er�te
Art der Sklaven angezeigethätte. Aber die�e“
�cheinenden größtenTheil der alten Sklaven
ausgemachtzu haben, und die Legtern- waren
nur �elteneAusnahmen. |

Verna wird bey den römi�chenScribenten in
eben der Bedeutunggebraucht, als Scurrawegen

Ders
25
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die Grund�äßeder Anbauer un�ererPflanz�tädte
ein wenig.bekannt �ind,der wird die Richtigkeit
die�erAnmerkungein�ehen*,

Atticus wird �ehrgerühmtwegen �einerFürs
�orge,die Zahl�einerKnechte durch diejenigenzu
ergänzen, die ihm auf �einenGütern geborenwur=

den. Können wir nicht daraus �chließen, daß
die�eGewohnheitdamals nicht �ehrhäufigmüße
gewe�en�eyn**. 2, i

Die Namen der Sklaven in den griechi�chen
Comóödien�ind: Syrus; Mpy�us,Geta, Chrax,
Davus, Lydus, Phryx u, �.f. und die�eNa-

A

men

der Unver�chämtheitund des Muthwillens die�er
Sklaven, Mart. lib. T. ep. 42. Horazgedenkt
auch der Vernae procaces , und Petron. cap. 24.
vernula vrbanitas. Seneca de prouid. cap. I.

vernularum licentia,
* Manrechnet in America,daß man jährlichan

hundert: Sklaven fünfe verlieret, wo man nicht
die Zahl durch angekaufte Sklaven ergänzet.
Mankann nicht einmal in die�enwarmen Lan-

dern, wo die Kleidungund die Lebensmittel �o
wohlfeil �ind,die alte Zahl erhalten. Wieviel

“wenigerwird dieß in Europa, in großenStädt-
ten, oder in der Nachbar�chaftgroßerStadte, *

ge�chehen?
#* Corn. Nepos in vita Attici, Wir bemerken,daß

die Ländereyendes Acticus größtentheilsin Epi-
rus lagen, einer Provinz, die wegen ihrer Ent-
fernung und Mangel an Einwohnern zur Skla»
venzucht�chrbequem war. : E
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men veranla��eneine großeVermuthung, daßwe-

nig�tensin Athen die Sklaven mei�tentheilsaus

fremden Ländern gewe�en.-Die Athenien�er,�a=-
get Strabo *, gaben ihren Sklaven entweder
die Namen der Nation ,

aus der �iegekauftwaren,
als Lydus, Syrus, oder die Namen , �ounter

-

die�enNationen am gewöhnlich�tenwaren : #0
nannten �ieeinen Phrygier,Manes oder Midas,
einen PaphlagonierTibigas,

Demo�thenesgedenfteines Ge�ees,wodurch
verbothenward , den Sklaven eines andern zu

�chlagen,und prei�etdie Billigkeitdie�esGe�eesz -

er �ebethinzu, daß, wenn die Barbaren, von

denen die Sklaven gekauftwerden, wüßten,wie

leut�eligman ihnenin Athen begegne, �iedie Athea
nien�erungemein hoch�{häßenwürden *#*, J�o-
krates ***

�agetgleichfalls,daß alle griechi�che
Sklaven Barbaren gewe�en.

Manweis, daßDemo�thenesin �einerMin«

derjährigkeitvon �einenVormúndernum ein ‘an-

�ehnlichesVermögenbetrogenworden , welches er

durch einen Proceßwieder erhielt. Die Reden,
die er bey die�erGelegenheitgehalten hat , �ind
noh vorhanden, und enthalten ein �ehrgenaues
Verzeichnißder ganzen Verla��en�chaft�einesVa-

i

ters,

* Lib, y.
** In Midiam, P. 221, ex edit. Aldi.
+**

Panegyr,

Sis i
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ters , *

an Geld, Waaren, Häu�ernund Skla-
ven, neb�teiner Nachricht,wie viel ein jedes die:

die�erStücke werthgewe�en.Unter andern wa-

ren dabey zwey und funfzigSklaven, die Hand-
werksleute waren

„- nämlich zwey und dreyßig
Schwerdtfegerund zwanzigCabinetmacher,oder

vielmchr-Bettmacher , alles  Mannsper�onen.
Weiber, Kinder oder Familen werden mit feinem

“

Worte gedacht; und �iehättendochmü��enerwäh-
net werden, wenn es zu Achengewöhnlichgewe-
�enwäre, die Sklaven zu verheirathen: und-von

die�emUn:�tandewürde der Werth des Ganzen
abgehangenhaben.

“

Sklavinnen werden gar nicht
einmal genannt „außer einigeKammermägde,die

�einerMutter zugehöreten. Die�erBeweis i�t
�ehr�tark,wo nichtgar ent�cheidend.

|

¿La��etuns die Stelle des Plurarch)s **
betrach=

ten, wo er von dem ältern Cato redet : „Er hatte
„eine großeAnzahlvon Sklaven, die er bey dem

„Verkaufeder Kriegsgefangenenzu erhandelnpfleg-
„tez er faufte immer junge Sklaven, damiter �ie
„Zu einer jeden Lebensart gewöhnen,und in jeder
„Arbeit fönnte unterrichtenla��en,�owie man juns
„ge Hunde oder Pferde zu allem abrichten kann,
„Und da er die Liebefúr die vornehm�teUr�ache
„aller Unordnungenhiele, �oerlaubte er es, daß
„�einéSklaven mit �einenSklavinnen zuhalten
„möchten, wenn �ie fürdie�eFreyheiteine gewi��e

j : „Sum-
* in Aphobum orat, L,

** In uta Catonis.

E
#

Y

Ô
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„Summebezahleten : aber ér verboth.ihnen-�ehr
„�charf,mit �remdentLiebeshändelzu haben.,,Fins,
det man in die�erErzählungdie gering�tenSpus
ren der vorgegebenenFür�orgeder Alten für die.
Verheirathungund FortpflanzungihrerSklaven?.
Wäre dießein gewöhnlicherGebrauchgewe�en,
der �ichauf den allgemeinenVortheilgegründet
hâtte,�òwürde ihn gewißCato beobachtethaben,
der ein �ogroßerHauswirthwar, und zu einer
Zeit lebte, wo die alte Mäßigkeitund Einfalt der
Sitten nochgalt,

Die Verfa��erdes rômi�chenRechtshaben,
ausdrücflichangemerket, daßfa�tniemand in der

AbfichtSklavèn kaufe, um neue Sklaven von iha
nen zu ziehen% | differ

: Mes Ih
* Non temere ancillae eius rei cau�acomparantur,

at pariant, Dige�t.Lib. s. tit. 3. dé haered. pe-
tit. lex 27. Die folgendenStellen �ageneben

da��elbe,Spadonemmorbo�um non e��e,neque
vátio�umverius mihi videtur; �ed�anume��e,
ficuti illum, qui vnum te�ticulumhabet, qui
etiam generare pote�t.Dige�t.lib. 2. tit. 1. de
aedilitio ediâto, lex 6. �e. 2. Sin autem quis
ita �padofit, vt tam nece��ariapars corporis pe-
nitus ab�it,morbo�us eft, Id. Lex 7. Es �cheint,
daß man nur in �ofern auf �einUnvermögen
�ah,als �einLeben-oder�eineGe�undheitScha-

en litte. Jn andern Ab�ichtenwar er eben#0
gultig, áls ein anderer. Von den Sklavinnen

ilt'eben da��elbe.Quaeritur de ea mulieré,quae
Wper mortuos parit, an morbo�afitz et ait Sa-

___ binus,
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Ich ge�tehees, un�ereLakeyenund Mägde

tragen nicht viel zur Vermehrungdes men�chlichen
Ge�chlechtsbey: aber außer denenjenigenSfkla-

ven, welchedie Alten zu ihrerBedienunggebrauch-
ten, ließen�iealle ihre Arbeiten dur<h Sklaven

verrichten;und einigeGroße hatten bis zehn taus

�endder�elben.Wenn man al�o vermuthenfann,
daßdie�eEinrichtungder Fortpflanzung�chädli<
gewe�en, (und die�elbigeUr�ache,die wir haben,
die�es,in Ab�ichtauf un�ereißigenBedienten , zu

glauben, gilt auch wenig�tenszum Theil von den

alten Sklaven). Wie verderblichmußalsdenn die

Sétlavereygewe�en�eyn?

Die Ge�chichtegedenkteines rômi�chenEdel«

mannes, dermit vier hundert�einerSklaven un-

ter einem Dache war; und da er von einem ders

�elben

bins , fi yuluae vitio hoc contingit, morbo�am

e��e.Id. lex 14. Man hat �elbdaran gezwei-
felt, ob ein �chwangeresWeib krank oder ange-
�ke>t�ey;und es i�fe�tge�eztworden, daß �ie

ge�und�ey,nicht weil ihre Kinder �oviel werth
ivaren , �ondernweil es das natürliche Amtoder

die Verrichtung der Weiber wäre, Kinder zur
. Welt zu bringen. $i mulier praegnans venerit,

inter onmines conuenit �anam eam e��e.Maximum
enimac praecipuum munus foeminarum accipere,
ac tueri conceptum. Puerperam quoque �anam

elle: fi modo nihil extrin�ecus accedit, quod cor-

ES
eius in aliquamvaletudinem immitteret. De

erili , Coelius, di�tinguere Trebatium, dicit,
vt�inatura fterilis fût, �ana �it. Si vitio COorperis,
contra. Id,

:

4
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�elbenin �einemHau�eaus Rachbegierdeermordet

ward, vollzogman das Ge�eßaufs �trenge�te,und

ließalle ohneUnter�chiedhinrichten*, Viele ans
dere rômi�cheEdelleutehatten eben �oviel’,wo

niht noch mehrHausge�inde; und die�eswäre

wohl faum möglichgewe�en,wenn man �eßbt,daß
alle Sklaven verheirathetgewe�en, hr daß alle
Kinder gezeuget hätten

* *, eT Y

Schonzur Zeit des PoetenZe�iodus
***hielt

man verheiratheteSklaven und Sklavinnen für
�ehrundienlich. Wie vielmehrwird man es nicht
damals gethanhaben, da das Ge�inde�ozahlreich
ward, als es in Rom gewe�eni�t,und da die alte

Einfalt der Sitten aus allen Scänden des Volks
verbannet war.

j

fi 3599

Xenophonprei�et es in �einenBüchernvon

der Landwirth�chaft�ehran, eine genaue Auf�icht
darauf zu haben, daßdie Sklaven und Sklavin :

nen in einer gewi��enEntfernungvon eingnderliss >»
-

gen möchten. Es �cheintnicht, als weln er vor«

aus �eßet, daß�iejemals verheirathetgewe�en.

: P 2
|

Die

"“® Tacit. Ann. Lib, XIV. cap. 43. e F

**
Die Sklaven hatten in den großenHäu�ernklei

ne Behältni��e, die Cellaehießen. Daher ward

der NameCelle aufdie Wohnungender Mönche
in den Klö�ternübergetragen. Siehe mit mth-
xern hiervon Tu�t,Lipfius, Saturn. 1. cap. 14,
Dieß giebt ein �tarkesVorurtheil wider die Ver-

heirathungund Fortpflanzung der Sklaven.
*

€ Opera et dieslib, a, 1, 24: es |, 420,
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Die: einzigen Sklaven unter -dén-Griechen, voh

denen es �cheint,daß�ieihr Ge�chlechtfortgepflan-
zet: haben , .tvaren die Heloten , die be�onders
wohnètèn, und mehr Sklaven" desgemeinenWos
�eñor

als: einzelnerPer�onenwaren *,

Die Alten-reden �ohäufigvon einem fe�iges
�eßtenMaaße von Spei�en,�oeinemjedenSkla-
ven be�timmtgewe�en**,daßwir natürlicherWei�e
daraus �chließenmü��en;daß-�iéfa�talle be�on-

ders gelebet, und’ dießge�ebteMaaß von Spei�en
als eine Art von Ko�tgeldbekommen haben,

Es �cheintin der That, daß die Verheira«
thung der Sklaven �elb�tbey:den tandleuten , von
denen man es nócham er�tenhâttevermuthen�ols
len, niht �ehrgewöhnlichgewe�en.Caro *** be-

rechnet die Sflavén , die zurn Anbau eines Weins»

gartensvon hundertMorgen nöchig�ind;er fo
dert funfzehn-darzu;den Auf�eherund �einWeib,
(Villicusund Villica) und dreyzehnSklaven. Zuj

iner Oelplancationvon zweyhundertund vierzig
Morgen rechnéter den Auf�eherund �einWeib,
und eilf Sklaven: und �orechneter mehr oder

wenigerSétlaven; je nachdem der Weinbergoder
die,Plantationgrößeroder fleineri�t,

:
i

E Var- ,

* Strabo, lib. g.
** Vid, Cato de re ru�tica, cap. $6, Donatus in

 Phormion. I. i. 9g. Seneca epi�t.go.
*## De re ru�t:cap. 10. 11,
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Varro *,dér die�eStelle des Cato anführet,

hältdie Berechnungfür richtig,
das. leztere aus-

genommen.

*

Denn da es nothwendigi�, �aget
er, daß man zu“jedem Weinbergeoder Plantas»
tion, �iemögengroß oder klein �eyn,einen Aufs
�ehermit �einem:Weibe habenmußz �overändert

die�erUm�tanddas angegebeneVerhältniß.Wäre
die Berechnung des Caco în anderer Ab�ichtirrig
gewe�en,�owürde�iegewißVarro verbe��ertha-
ben,der �ichein Vergnügendaraus zu machen
Kheint,.einên �ogeringenJrrthuràzu entde>en.

Ebendie�erSchrift�teller
** und Coltimella

BE

prei�enes als nothwendigan, deni Auf�eherein Weib
zu geben, um-ihn dadurch de�togetreuer in dem

Dien�te�einesHerrn zu machen.

-

Dieß war al�o
eine Art von einer be�ondernNach�ichtgegen einen

Sélaven , auf den“man ein �ogroßesVertraue

ge�esóchatt E
/, 427

:

j

An eben der Stelle führetés Varro als eine

�ehrnüßlicheVor�ichtan, nicht zu viel Sklaven

von einer Nation zu kaufen,. damit �ienichtMeus

teréyen und Aufruhr an�tiftenmöchtent er �ehet
voraus , daß in Jtalien der größteTheil �elb�t
dererjenigenSklaven, die zun tandbaue gebrauü
het wurden , (‘denner redet von keinen ‘andern)

E: P 3 “us

B

Lib.2 I. Cap. 18.

DoE. THL: cap.18.-

‘ T »%
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aus den entferntenProvinzengekauftworden, Es

i�tbekannt, daß die Haus�klavenin Rom , die

Werkzeugeder Pracht und Ueppigkeitwaren, ge-

meiniglichaus den ö�tlichenLänderngebrachtwur-

den, Wenn Plinius von der eifer�üchtigenFür-
�orgeder Herren redet

, �ageter: Hoc profecere
mancipiorumlegiones, et in domo turba exter-

naz ac �eruorumquoque cau�anomenclator ad

hibendus *,

Varro
**

prei�etes in der That an, junge
Schäfer von den Kindern der Alten zu ziehen.
Denn da die tändereyen,�ozur Weydege�chickt
waren , gemeiniglihan entfernten und wohlfeilen
Oertern waren , und eín jeder Schäfer in �einer
Hüttebe�onderswohnetez�ohatte �eineVerhei-
‘rathungund Vermehrungnicht-die Unbequemlichs
feiten ,

die die�eUm�tändein theurenOertern,und

wo viele Knechte in einer Familie lebeten, nothe
wendig nach �ichziehenmußten;- und die�eswar

‘allezeitder Fall bey denjenigen römi�chentandgú-
tern, die Wein oder Korn hervorbrachten,Wenñù

wir die�eAusnahme, die in Ab�ichtder Schäfer
gemachtworden , betrachten, und die Ur�acheder-

�elbenerwägen, �owerden wir darinn eine �tarke
Bekräftigungun�ererangeführtenVermuthungen
finden***,

Ich
*

\

jh. 33. cap. L.
#* J jþ, 2, ca 2G:

*** Paftoris duri e�thic filius, ille bubulci. Tuucn.
Sat. XI. 151,

y
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Jchge�tehees, Columella * giebt den Hers
ren dcn Rath, ihren Sklavinnen ,

die ihnenüber
drey Kinder aufgezogen, eine Belohnungund gar
die Freyheit zu �chenken: ein Beweis , daß die

Alten bisweilen ihre Sklaven zur Fortpflanzung
gebrauchethaben, welches in der That nicht fann

geleugnetwerden, Wäre dießniht gewe�en, {0
würde die Sklaverey, die beyden Alten �ogewöhn-
lichwar, der Fortpflanzungdes men�chlichenGes
�chlechtseinen Nachtheilzugezogen haben, der auf
feine Wei�ehättekönnener�eßetwerden, Jh will

abev auch weiter nichts bewei�en,als daßdie Sklas

verey überhaupt, �owohlder Glück�eligkeit,als

auch der Vermehrungder Men�chen{ädlih ge«

we�en,und daß die Gewohnheit, gemietheteBes

dienten zu unterhalten, zu die�enAb�ichtenweit

vortheilhafter�ey. E

Die Ge�ebe,oder,wie �ievon einigenSchrifts
�tellerngenennet werden , die Meutereyen der

Grachen wurden dadurch veranla��et, daß�ie
den Anwachsder Sklaven in ganz Jtalien, und

die Abnahmeder freyenBürger bemerkten. Ap-
pian

**
�chreibtdie�enZuwachs der Fortpflanzung

‘derSklaven bey. Plutarch *** giebt�ürdie Ur-

�achede��elbendie Erkau�funggefe��elterund ein-

P 4
/

gefer-

® Lib, T, cap. 8.
** De bell, ciu. lib. r.

*** In vita Tib, ct C. Grachi.
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gekerkerterSklaven an , ( Paeßacnaderuo-
Trgia *),

i

Sicillen , �agetFlorus **, war voll von

Ærgaf�tulis,und ward von gefe��eltenAfersleuten

gebauet,  ŒÆŒunusund Atheni0 erregetenden

Sklavenkrieg, indem �iejene ungeheurenKerker
aufbrachen, und �echzigtau�endSklaven die Frey:
heit�chenfeten.Der jüngerePompejus ver�tär-
fete �einHeer in Spanien durch eben die�esMit-

tel **, MWennalleAersleute im römi�chenReis
ehe �ichin eben den Um�tändenbefunden haben,
und wenn es �{hwer, oder unmöglichwar, be�on-
dere Wohnungenfür die Familien der Sklaven in
den Scädten aus zu finden ;- wie �chädlichmuß
alsdenn die�eEinrichtungder Sklayerey der Fort-

 pflans
* Eben das bewei�etdie�eStelle aus dem áltern

Senecg ex controuerlia, lib. 5. ‘Arata quondam
populisrura fingulorum erga�ßtülörum�unt; la.

“*tiusqueunc villici, quám olim reges, impe-
rant.’ Plinius �agetAf nunc eadem, vini

pedes ,-: damnatae manus, in�criptivultus exer-

y cent, Lib. 1g. cap. 3. Und �oauch Martial :

Et �onetinnumera compede Thu�cus ager,
lib. 9. ep. 23. Und Lucan:

:

Tum longos iungere fines, |

 Agrorum, et-quondam duro �ulecataCamilli
Vomere, et antiquasCuriorum pa��aligones,
Longa�ub ignotis extenderc rura colonis, lib, 1. -

Vino fo�fore coluntur
He�periae�egetes‘- -

®* Lib. 3. cap. 19...
"+ I, Lib. 4. cop.$
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pflanzung’/,und wie �ehrmuß�ieder Men�chlichs
feit zuwider gewe�en�eyn? *

+

SRE

Con�tantinopelerfodert ißo eben den Zu-
wachs von Sklaven aus den Provinzen, den Rom
vormals erfoderte,/ und die�eProvinzen�indal�o
nichts wenigerals volkreich.

;

__Ægypten �endetbe�tändig,nah dem Be»
eicht des Herrn Maillet , Colônien von �chwat-
zen Sklaven nach den andern Theilen des türkis
�chenReiches , und empfängtdafür jährlicheben
�oviel weißeSklaven, Die er�ternwerden aus

dem Jnner�tenvon Africa, und- die leßternaus
Wingrelien, Circaßien,und der Tartarep gee
holet.

Un�ereKlö�ter�indohneZweifel eine“�ehr
{le<te Einrichtungzaber man hat Ur�achezu
glauben, daßin den alten Zeiten-jedegroßeFas
milie in Jralien , und vermuthlih auch in den
andern Theilender Welt, ein: Klo�tergewe�en.
Und ob wir gleichUr�achehaben, alle �olchepäb�ts
liche Einrichtungenzu verab�cheuen„ als -die den
elende�tenAberglaubénUnterhalten,dem gemeinen
We�enbe�chwerlich,‘und dén' armen Gefangenen
voin männlichenund weiblichenGe�chlechteuner-

träglich�ind;�oi�tes dennoch die Frage: ob�ie
der Bevölkerungdes Staats �o�chädlich�ind,als
inan �ichgemeiniglicheinbildet? Würde das tand,
welches-einemKlo�terzugehöret, von einem Edel«

“M 4:C1t
E524. faune
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mannebe�e��en,�owürde er �eineEinnahmenauf
Hunde, Pferde, Kammerdiener,Lakeyen,Köche
und Mágdeverwenden; und �eineFamile würde

nicht viel mehrBürgerliefern, als das Klo�ter.

Die gemeinenUr�achen,warum Aeltern ihre
Töchter in die Klö�ter�te>en, �inddie�e,damit

�ienichtvon einer gar zu zahlreichenFamilie möchs
-

ten belä�tigetwerden ;- aber die Alcen hatten hierzu
ein Mittel , das fa�teben �oun�chuldigwar, und

die�enZweckweit be��ererreichete; nämlich�ieleg=
ten ihre Kinder in ihrerer�tenKindheitan Oerter,
da �ieumkommen mußten. Die�erGebrauch war

�ehrgemein, und wird von keinem Schrift�teller
die�erZeiten mit dem verdienten Ab�cheu

*
oder

nur mit Tadel angeführet.Plutarch , der leuts

�elige,der Men�chenfreundlichge�innetePlutarch,
**

rihmet es als eine Tugend am Attaius, dem

Königevon Perggzamus, daßer alle �eineKinder

ermordete, oder, wenn man es anders nennen will,
auf: obgedachteWei�ewegwarf , damit er �eine

Krone �einemBruder�ohne, dem Œumenes, la�«

�enmöchte: ex wollte hierdurch�eineErkenntlich«
- Feit und Liebe gegen den Œumenes an den Tag
legen, weiler ihn zum Nachtheile�eineseigenen
Sohnes zu �einemErben einge�eßthatte. Es war

Solon, der berühmte�tevon allen griechi�chenWeis
5

i

« .

�en,
_* Tacitus fadelt es. De morib. Gérm,

_#* De fraterno amore. Seneca billigetauch das

Wegwerfen der �chwachenuud kränklichenKin-
dex. DeIra Lib. 1. cap. 15.
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‘�en,der durch'einGe�eßden Aeltern die Erlaubniß
gab, ihreKinder umzubringen*,

Wollen wir denn behaupten, daßdie beyden
Um�tände,nämlih das Klo�terleben,und das

Wegwerfender Kinder einander aufheben,und
daß�ieauf gleicheWei�eder Fortpflanzungdes

men�chlichenGe�chlechtshinderlichgewe�en?Jch
�olltefa�tdenken , daß hier der Vortheil auf der
Seite dès Altèrthumes�ey,Vieleicht hât die�e
barbari�cheGewohnheit,durch einen wunderlichen
Zu�ammenhangder Ur�achen,dazu dienen können,
die�eZeitennochvolkreicherzu machen.

Da �ihdas Schrecken verlor, das eîne gar
zu zahlreihe Familie erreget�,bequemeten�ich
manche zur Heirath; und �o�tarki�tdie naturliche
Liebe,daß,in Vergleichung,nur �ehrwenigeEnt

�{ließunggenug habenwerden, wenn es zur Sa-
che�elb�tfômmt , ihr vorgefaßtesVorhabenaus-

zuführen.

Chinai�t das einzigeéand , wo die�ebarba-
ri�cheGewohnheit, die Kinder wegzuwerfen,noh

_herr�chet;und es. i�tdoch das volkreich�tetand,
das wir fennen, wo �ichalle ‘eute vor dem zwan-
zig�tenJahre verheirathen, Solche früheHei
rathen fönnten faum allgemein�eyn,wenn man

nichtein �oleichtesMittel voraus�ähe, pSvon
:

einen

* Sext.Emp,Lib,3. cap.24:
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�einén-Kindern loszumachen. Jh ge�tehees)
Plurarch * redet von die�emGebrauche,

als ei

nem �ehrallgemeinemGrund�ateder Armen; und

da die Reichen damals vom Heirathenabgeneigt
waren, wegen der Schmeicheleyen, die ihnendies

jenigenerzeigeten„ die auf ihreErb�chafthoffeten;z
** �omußtedas Gemeinewe�en�ichnothwendig
�chlechtdabeybefinden. |

Jn keiner Wi��en�chafti�tder er�teAn�chein
betrüglicher, als in der Staatskun�t.

|

Findlingss
o�pitäler�cheinender Vermehrungzuträglichzu

Jesund vieleichtkönnen�iees auchunter gehörte
ger Ein�chränkung�eyn. Aber wenn �ie allen ohne
Uncer�chiedoffen�tehen; �ohaben�ievermuthlich
einewidrigeWirkung, und �inddein Staate �chäd-
lich: Manrechnet, -daßjedesmaidas-neunte Kind,
das. inParis geborenwird, ins Ho�pitalkömmtz
ob-mangleich nach dem gemeinentau�e-der Sa?

chenglauben. �ollte;daß:unter hundert Kindern
nicht ein einziges�ey,de��enAeltern ganz und gar
unfähigwären, es zu ernährenund zu erziehen.
EDEN a It eergs

PD

‘Der

“* Ne amore prolis, N IL
_# Die Gewohnheit , �eittenFreundenan�ehnliche
Vermächtni��e,zumNächtheilenaher Verwandz

‘ten, zu hinterla��en> war -in-Griechenland�o»
wohl, als in Rom „gemein,wie wir aus dem

Lucian �chließenkönnen.Die�erGebrauchgilt
in den neueren Zeitennicht viel mehr), und

Be

t Sobn�onsVolponei� al�ofa�tgänzlichaus den

alten Schrift�tellerngenommen, und �chickt�ich
be��erfür die Sittärjeiter Zeiten.
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Der unendlicheUnter�chiedzwi�cheneiner Erziehz
ung im Ho�pitále, und einer Familier erziehé

Ung, �ollteuns bewegen,den Eintritt in ein Hos
�pitalnicht allzuleicht und allzu lockend zu machen.
Seine Kinder umzubringen, i�t der Nacur ans

�tôßig, und muß al�oganz ungewöhnlich.�eynz
aber die Sorge für die�elben’andern aufbürdenzu
können , dießi�teine großeVer�uchungfür die
nacúrlicheFaulheitder Men�chen*. E:

Nachdem wir den Haus�tand,und die Sit
ten der Alten, in Ab�ichtauf den�elben, mit der

Aufführung‘der Neuern in die�emPuncte verglis
chen haben, wobeywir, wie-es �cheint, in der

Haupt�acheden Vortheil überdie Alten haben;�d
wollen wir ißund die politi�chenGebräucheund

Einrichtungen beyder Zeitalter unter�uchen,und

ihrenEinfluß: in die Verhinderungoder Beför
derung der Fortpflanzungdes men�chlichenGe
�chlechteserwägen. :

;

Vor demAnwach�eder rômi�chenGewalt,oder

vielmehrehédie�elbevölligfe�tgé�eßtwar, waren
s

: "fa�t
7s Man kann mit Rechtdafürhalten, daßdie Frey:
heit der Ehe�cheidungenin Rom gleichfallsvom

Heirathenabge�chre>ethabe. Die�erGebrauch
verhindert die Uneinigkeitennicht,die aus einex
widrigen Gemüthsbe�chaffenheitent�tehen,(on-
dern vermehret �ievielmehr, und verur�achet

die Uneinigkeiten,die aus dem Eigennuse ents
chen,und von weit gefaährlichernFolgen �ind.

Siehemit mehrerem hiervon Ellaysmoral and

bolitical,EMay XXI. Vieleichtmü��enauch die
unnatürlichenLü�teder Alten hier in Betrachte

-__ Ung gezogen werden.
:
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fa�talle Völker , die in der alten Ge�chichtevors
famen , in fleine Länder oder fleine Republiken
abgetheilet;wo folglicheine großeGleichheitder

Güter obwaltete,und der Mittelpunct des Staats
allezeit nahe bey�einerGränzewar. Yn die�en
Um�tändenbefand�ichnichtallein Griechenland
und Jralien, �ondernauh Spanien, Gallien,
Germanien, Africa, und ein großerTheilvon

Rleina�ien; und man mußbekennen
, daßkeine

Einrichtung zur Fortpflanzungdes men�chlichen
Ge�chlechtsbequemer�eynkönne,als die�e.Denn

obgleichdiejenigen,die überflüßigeGüter be�ißen,
da �ienicht im Stande �ind, mehr zu verzehren,
als andere, die�elbenE

mit denen thei
len mü��en,die ihnen dienen und aufwarten ; �o
habendoch die�eLeute, weil ihr Be�ißungewiß
und erbettelt i�t,die Aufmunterungzum Heira=
then nicht, als wenn �ieein kleines aber �icheres
und unabhänglichesGlück hätten. Außer dem

�ind �ehrgroßeStädte der Ge�ell�chaft{ädli< z

�iebringenLa�terund Unordnungenvonaller Art

hervor

z

�ie entziehenden entfernternProvinzenden

Unterhalt,und entziehenihn �ich�elb�t,da �iealle Lea

bensmittel zu �ohohenPrei�enerheben, Wenn
ein jeder�einfleines Haus und Feld für�ihat,
und jede fleine Land�chaftihre freyeund unabhäng-

liche Haup�tadethat: wie glücklich�indalsdenn

nicht die Men�chen! und wie �ehrbeförderteine

�olcheEinrichtungden Fleiß und den Ackerbau,
die Heirathenund die Fortpflanzung? Wenn das

Vermögenzu zeugen , das die Men�chenhaben,
in �einervölligenStärke wirkete;�owürde die

Zahl
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Zahl der Men�chenin jedemMen�chenaltervers

doppelt werden; wenn nämlichdie�esVermögen
niht dur<h Armucthund Nothwendigkeiteinges
�chränktwürde: und gewiß,nichts kann dem�elben

mehr Freyheitzu wirken geben, als �olchefleine

Republiken,
und �olcheGleichheitder Glúcfsgüz

ter unter den Bürgern. Jn allen kleinen Staa-
ten findet �ichnaturlicherWei�eeine Gleichheitder

Güter, weil man in dem�elbenfeine Gelegenheit
hat, �ichweit auszubreiten;aber in fleinen Rea

publifen findet die�eGleichheitnoh mehr�tatt,
wegen der ihnenwe�entlichenVertheilungder Ge-
walt und des An�ehens, |

Da�ichXenophonnach dem berühmtenFelda
zuge des Cyrus zurückgezogen hatte, vermiethets
ér �ichmic �echstau�endGriechen an den Seuthes,
einen thraci�chenPrinzen ; und in dem Vergleiche
ward bedungen, daß ein jeder Soldat monatlich
einen Darifen, jeder Hauptmann. zwey, und ex
�elb, als Anführer,viere bekommen�ollte;eine

Einrichtungdes Soldes, worüber�ichun�ereOf
ficiersnichtwenig verwundern würden*,

Als Demo�thenesund Ae�chinesmit no<
acht andern, als Ge�andtean den Philippus von

Macedonienabge�chicktwurden , ward ihnenohn-
gefährauf vier Monace ein Gehalt von tau�end
Drachmen be�timmet,welchesnoch nicht einen

Dracha
® De exped,Cyr. Lib. 7.
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Drachmen fúr -jédenGe�andtentäglichmacht *;

Aber, ein Drachme,wo nichtgar zwey, war das

täglicheGehalteines gemeinenFußknechtes**,

Ein Hauptmannhatte bey den Römernzu
Polybius

***
Zeiten nichts mehr als den doppel=

ten Sold eínes - gemeinenSoldaten z und die Gez
�chenke,die ihnen nah einem Triumphegemas

et wurden, waren folglich nach die�emVerhälts
ni��eeingerichtet-+. Aber Marcus Antonius

und das Triumvirat gaben den. Hauptleuten
�útifmal�oviel, als den Gemeinen {{. Um �o
viel hatte al�oder Anwachs der Republik die Uns
gleichheitunter den Bürgern vermehretttt.

Man mußbekennen,daßdie Verfa��ungdev

neuern Staaten, in Ab�ichtauf die bürgerliche
Freyheit, und diè Vercheilungder Güter, der

|
|

Forts

*# Demo�th.de fal�aLeg. Ert nennet es eine ans

�ehnlicheSumme.
:

“## Thucyd.Lib. 3.
** Lib. 6. cap. 37.

+ Tit. Liu. Lib. 47. cap. 7. 13. ét alibi pa��im.

Ett Appian.de bell. ciu. Lib. 4.
|

“ttt Cá�argab den Hauptleuten ein Ge�chenk,das
zehnmal mehr werth war, als das, 0 er einem

gemeineu Soldaten gab. Debell. Gallico Lib g.

_Inder rhodi�chenAuswech�elung,deren hernach
. wird gedachtwerden, wird FeinÜniter�diet

dem Nange bey dex Armee, in der Ranzionges
machet. R

Jj:

#
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Fortpflanzungund Glücf�eligkeitdes men�chlichen
Ge�chlechtsbey weitem nicht �ovortheilhaft�eyz
Europai� größtentheilsin großeMonarchien eins

getheilet, und die kleinen Länder in den�elbenwer-

den gemeiniglichvon unum�chränktenPrinzen re»

gieret, die ihr Volk, durch eine lächerlicheNachäfs
fung der größernMonarchenin dem Glanze ihrer
Höfeund Anzahlihrer Truppeny unglücflihmas

hen. Murxdie Schweiz und ezolland gleichen
den alten Republiken;und obgleichdie Schweiz
im gering�tenfeine Vortheile, weder in Ab�icht
des Bodens, ‘des Clima,noch der Handlung bea
�ißt;�obewei�etdochdie großeAnzahlvon Volke,
das in die�erRepubliki�t,(ob �ichgleichihreBür«
ger fa�tan alle Prinzen in Europa vermiethen)
zur Genügedie Vorzügeihrer politi�chenVerfa�a
�ung.

Diealten Republiken�eßetenihre vornehm�te
öder vielmehrihreeinzigeSicherheit in die Menge
der Bürger. Da die Trachinien�ereine große
AnzahlVolk eingebüßethatten, wandten �ichdie

Uebriggebliebenenan Sparta, ihre Haupt�tadt,
*

um von da einen neuen Zuwáächsvon Einwohnern
zu befommen, an�tatt�ichdurch die Verla��en�chaft
der abgegangenenBürger zu- bereichern, Die
Spartaner brachten al�obaldzehntau�endMann

'

zu�ammen,unter welchedie alten Bürgerdie Aes
>er der Umgekommenenaustheileten*.

:

acha
* Diod. Sic, Lib, 12, Thucyd.Lib, 3.



242 Von der Menge der Men�chen

+ Nachdem Timoleon ‘den Diony�ius- aus

Syracus verbannet, und Sicilien wieder in

Ordnunggebrachthatte, �aher , daßdie Städte,
Syracus und Sellinuncium , dur Tyranney,

Krieg undAufruhr, ungemeinentvölkert worden,
und lud aus Griechenland neue Einwohnerein, um

�iewieder zu bevölkern *, Al�obaldbothen�ich
vierzigtau�endMann an, Plutarch

**

�agt�echzigs
tau�end),und er theilete das’ Land,zum großen
Vergnúgender alten Einwohner, in eben �oviel

Theile unter �ieaus, Wir �ehenhieraus die Grund.
�áßeder alten Politik,der mehrdaran gelegenwar,

daßder Staat bevölkert„als daßer reich�ey; und

es zeigetzugleich die gute Wirkung die�erGrund-

�ábe,daßein �ofleines Land, als Griechenland,
�ovolfreichwar, daßes auf einmal eine �o�tarke
Colonie hergebenfonnte. Die römi�cheRepublik
befand�ihin den er�tenZeiten fa�tin eben den

Um�tänden,Deri�t ein gefährlicherBürger, der

�ichnicht mit �iebenMorgen Landes begnügen
kann, �ageteM. Curius **, SolcheBegriffe

E

e

|

von

“

# Diod. Sic. Lib. 16.

ap In vita Timol.
:

|

_*## Plin, Lib, 18. cap. 3. Eben der�elbe�agfcap. 6.

Veriungque fatentibus latifundia perdidere Ita-

liam, iam vero et prouincias. Sex domi �emi�-
« �emAfricae po�lidebant, cum interfeciteos Nero

princeps. Jn die�erAb�ichtwaren die barbari-

„�chenHinrichtungender er�tenróômi�chenKai�er
“

"der Bevölkerungdes gemeinen We�ensnicht �o

�chädlich,als man �ichetwa einbilden Ee.:

:

Dies
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von der Gleichheitmü��ennothwerkdigeine große
AnzahlVolks hervorbringen. -

Nun mü��enwir auch die Hinderni��eund die

Ein�chränkungenbetrachten, wodurchder Ueber

flußan Volk von Seitender Regierungsformund

Staatsmaximen der Alten gelitten hat,

-

Jeder
Zu�tandder Men�chenhat gemeiniglih�eineEra

�ebungenzund obgleichdie�eEr�eßungennichtalles
mal von vollkommen gleichemWerthe mit dem:
Uebel �ind,�odurch.einen gewi��enherr�chenden
Grund�aßverur�achtwird; \o dienen �iedochwea
nig�tensdarzu , den�elbeneinzu�chränken,Sie
mit einander zu vergleichen,und ihrenEinflußzu
be�timmen,i�t�elb�talsdenn �{hwer,wenn. �iein.

einem Zeitalterund in benachbarten Ländern�tatt
findenzaber wenn ver�chièdeneZeitpunetedarzwia
�chenind, und die alten Schrift�telleruns nur zers

�treuresLicht geben, was bleibt uns da anders

übrig, als daßwir über einen �owichtigenVorz
wurf für und wider �treiten,und dadurchun�ere
übereiltenund gewalt�amenSchlü��everbe��ern?

Ær�tlichmerkenwir an, daßdie alten Res
Publifen fa�tbe�tändigim Kriegeverwickelt gewez

O 2 �enz

Die�esBlutbad hôretenicht eher auf, als ‘8
die berühmtenFamilienausgerottet waren, die
den Raub dex Welt in denleßtenZeitender Res
publik be�äßen.Der neue Adel, der an ihre

telle kam,war nicht �oan�ehnlich,wie wir aus
dem Tacitus �ehen,Ann, Lib, 3: cap. 55:
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�ênz.es war die�es eine naturliche Wirkung ihres
kriegeri�chenGei�tes, “ihrerLiebe zur Freyheit, ihs
rer Nacheiferung unter einander , und des Ha��es,
der durchaehendsunter Nationen hérr�chet,die gar

zu nahe Nachbarn �ind.Nuni�t ein Krieg in eí

nem kleinen Staate viel verderblicher,als in einem
>

großen;theils, weil alle Einwohner zu Feldeziea
hen mü��en,theils, weil der Staat nichts als

Grâänzei�t,und den Einfällender Feinde ganz ofs
fen�teht,

Die Kriegs8maxrîmender Altén waren weit

verderblicher , als �iezu un�ernZeiten �ind; vors«

nehmlichdurch die Austheilung des Raubes, den

man den Soldaten erlaubete, Die gemeinenSolz
daten in un�erenHeeren�indcin �oniederträchtis

ges Ge�indel,daßwir finden, daßein jederUeber«

flußüber ihrengewöhnlichenGehalt, Unordnung,
Verwirrung, und eine volllommene Verab�äu=

mung der Kriegszuchthervorbring« Eben die
_ nlederträchtigeund �chlechteAufführungdererjeni«

gen, aus denen un�ereHeere be�tehen,machet,
daß�iedenen Ländern , die �ieanfallen, nicht �o
fürchterlihund �{ädli<�ind. Dieß Bey�piel
léhret,unter andern, wie betrüglichder er�teAns
�cheinin politi�chenUnter�uchungen�ey*

Die

_# Da die alkenSoldaten freyeBürgerwaren, und

nicht zur niedrig�kenCla��egehöreten,�owären

�iealle verheirathet. Un�ereSoldaten werden
IS

:

ys
: ent

-
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Die alten Schlachten waren eben wegen der

Be�chaffenheitder Waffen,deren man fich inden

�elbenbediente, viel blutiger. Die Alten machten
ihreSchlachtordnungen�echzehnbis zwanzig,zus
‘weilen wohlfunfzigMann hoch, und folglichwar
die Spike�ehr�chmal.Es war leicht ein Feld
zu finden, worinnen beydeHeere fonnten geordnet

und handgemeinwerden. Selb�tda, wo ein Hau-
fen Kriegsvölkerdurch Hecken,Hügel, Gebü�che

oder hohleWegeabgehaltenward, hatten �ieZeit,
weil das Treffennicht �obald ent�chiedenward, die- -

Hinderni��e,die fich ihnen widerfeßten, zu Übers

winden, und an der Schlacht Theilzu nehmen.
Daal�odas ganze Heer fochte, und ein jeder,
Mann vor Mann, es mit �einemGegneraufnahm,
waren die Schlachten gemeiniglich�ehrblutig,und

es war an beydenSeiten ein grau�amesMorden,
vornehmli<unter den Ueberwundenen.Die län

gen, dunnen Reihen, welchedas Schießgewehr
erfodert, und die ge�hwindeEnt�cheidungder

Schlacht, mächen,.daßin un�erenheutigenTreffen
�ichnur Theile des Heeres mit einander �chlagen,
und �ehenden Feldherrn, der am hellenTage ge-

�chlagenwird, in den Stand, den größtenTheil
feines Heeresunver�ehrtzurückzu ziehen.Könnte

« Solards Entwurf, die Schlachtordnungin Form
:

|

D-3 einer
entweder gezwungett, eheloszu kleben, oder es

tragen auch ihre Heirathennicht viel zur Ver-

mebrungdes meu�chlichenGe�chlechtsbey, Es
if dießein Um�tand,der vieleicht zum Vorthei-
le der Alten mußin Béïrachtunggezogenwerden.
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einer Columne zu �tellen*, �tattfinden, (welches
dochunmöglich�cheint),�owürdenun�ereSchlachs.
ten eben �oblutig,als der Alten ihre,werden,

Die Schlachtender Alten wurden durch ihre
Dauer , und durch ihre Aehnlichkeitmit einer ein-

zelnenSchlägerey, zu einem Grade der Wuth ge«

bracht, die in un�ernTagen ganz unbekannt i�t.
Nichts, als die Hoffnungdes Gewinns, wenn �ie
die Gefangenen zu Sklaven machten, fonnte die
�treitendenParteyen bewegen, einander Quartier

zu geben, Ju bürgerlichenKriegenwaren die

Schlachten, wie wir aus dem Tacicus �ehen*,
am blutig�ten,weil die Gefangenennicht zu Skla-
ven: gemachetwurden,

Wie hartnäckigmußder Wider�tandgewe�en
�eyn,da der Ueberwundene ein �ohartesSchick-
fal erwartete! Mit welcherErbitterungund Wuth
„mußman gefochtenhaben,da die Kriegsmarimen
in aller Ab�icht�oblutigund grau�amwaren! -

| Man

%®Mashat dieColumne fürNuten, wenn �iedes
Feindes Linie gebrochenhat ? keinen a..dern, als

_ daß�ieden Feinden in die Seite fällt, und alles
das, was ihr nahei�t, durch ein Feuer von allen
Seiten in Unordnung bringt. Abermuß�ienicht,
ehe �iedurchbrechen kann, den Feinden eine Sei-
te blo�igeben, die dem Feuer des kleinen Ge-
wehres, und was noch viel �chlimmeri�t,dem
groben Ge�chüge,ausge�eßti�t?

#* Hi�t,Lib, 1. cap, 44.



beyden alten Nationen. 247

Manfindet oft-in der alten Ge�chichte,däß

dieEinwohnerinbelagertenStädten, ehe�iedem

Feinde die Thore geöffnet, lieber ihreKinder und

Weiber umgebracht, und �ich�elb�tin einen freyé

willigenTod ge�túrzethaben, da �ievieleichtnoch
den kleinen Tro�thatten , daß�ie�ichdadur<han
ihremFeinde rächen würden. Die Griechen �ds
wohl, als die Barbaren *, �indoft zu ‘die�ent
Grade der Wuth gebrachtworden ; und ebendie�er
ge�ebteGei�tund die�eGrau�amkeitmü��en'invies

len andern Fällen, die- weniger merkwürdig�ind,
für die men�chlicheGe�ell�chaftausnehmend vers

derblichgewe�en�eyn;vornehmlichin den kleinen

Republiken, die \»naheNachbarn waren, und

�ichbe�tändigin den Haaren' lagen. |

Oft wurden, �agetPlutarch _- die Kriegein

Griechenland bloßdurchEinfälle, Plünderungen,
und Seeräubereyengeführet. Die�eArt zu krie-

gen mußin fleinen Staaten verderblicher‘gewe�en
�eyn,als die blutig�tenSchlachten und Belagea
rungen.

:

Nach den Ge�eßender zwölfTafelnwurden
unbeweglicheGüter , durch einen Be�ißvon zwey

Jahren, und beweglicheGüter, durcheinen Be-
y

Q 4 „�ib
e S

* Z. E. Abydus, deren Livius gedenktLib.31. cap.

17.18. und Polyb. Lib. 18. So auch die Xan-
thier. Appian de bell. ciuil,Lib-4

** In vita Arati.
Se
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�ißvon einem Jahre ,, verjähret*. Dieß zeiget
an, daß, währenddie�erZeit, in Jtalien nicht
viel mehr Ordnung, Ruhe, und gut eingerichtete
Policeygewe�en,als ißundunter den Tarctarni�t.

«1 Dereinzige Auswech�elungsvergleich, den ich
în der alten Ge�chichtefinde, i�tder, �ozwi�chen
dem Demetrius Poliorcetes und den Rhodiern
ge�chlo��enward; da. man �ichdarüber verglich,
daßein freyerBürger für tau�endDrachmen,
und ein Sklave , der die Waffen trug,

-

für fünfs
hundert�ollteausgelô�etwerden **,

Aber zum zwoepren �cheintes, daß die alten
Sitten nicht allein-zu-Kriegs-�ondernauchzu Frie-
denszeiten, in allen Ab�ichtender Fortpflanzung
bèyweitem nicht�ozuträglichgewe�en,als die un�ri-
gen �ind, wenn wir die Liebe zur bürgerlichen
Freyheicund die Gleichheitausnehmen,die aller«

dings von �ehrgroßerWichtigkeit�ind. ‘Es i�t
�ehr.�chwer,wo nicht gar unmöglich, die Unru=

hen der Parcteyenaus einer freyenRegierung zu
verbannen ; aber die�eeingewurzelteWuth zwi�chen
den Parteyen , und die�eblutigenGrund�äbe, Eet

*
In�tit.Lib. 2. cap. 6. Es i wahr, eben die�es
Ge�es�cheintbis auf die Zeit Ju�tiniansgedau-
ext zu haben. Aber Misbraäuche, die durch die
Barbarey eingeführetworden, werdennicht al-
lemal durch eine gute bürgerlicheVerfa��ung
verbe��ert.

__&®Diodor. Sic, Lib, 20-
Ñ
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det man zu un�ernZeiten nur noh bey den Reli

gionsparteyen ,
da abergläubigePrie�terdie Ans

kläger, Richter und Voll�ire>er�ind.Ju der
alten Ge�chichtefinden wir allezeit, daß, wenn

die eine Partey die Oberhand bekam, es mochte
nun der Adel oder das Volt �cyn, (denn ich fann

hierinnfeinen Unter�chiedbemerkten *,) fieal�obald
alle ihre Gegher , deren �iehabhaft werden fonnte,
hinrichtenließ, und diejenigenverbannete, die �o
glücklichwaren , ihrer Wucthzu entrinnen. Da
war fein gerichtlichesVerhdr und Unter�uchung,
fein Ge�eß,feine Gnade. Bey einer jedenStaats«

veränderungward-der vierte, der dritte Theil, und

bisweilen gar die Hälfteeiner Stadt, hingerichtet
oder verjaget, und die Verbannecen vereinigten
�ichallezeit mit den auswärtigenFeinden, und fügs
ten ihren Mitbürgernalles möglicheUngemach zu,

_
bis ihnendas Glüf erlaubete, �ichbeyeiner neuen

Staatsveränderungvelllommen zu rächen. Und

da die�eStaatsveränderungen�ehrhäufigwaren z
�ofönnenwir uns faum einen Begriff von der Un=

ordnung, dem Mistrauen, der Eifer�uchtund der

Feind�cha�tmachen , die in die�em Weltalter

herr�cheten. |

449

C Ls “ceded
®

Ly�ias,der es �elb�tmit dem Volke gehaïten
hatte, und mit Noth dendreyßigTyrannen ent-

wi�chetwar, �agt,daßdie demokrati�cheRegie=
rung eben �ogewalt�amgewe�en,aks die Gligars
chie. Orât. 24. de �tatuPopul.

i
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Jh erinnere mi< nur zwoer Staatsverände-

tungen in der alten Ge�chichte,die ohne große
Géau�amkeitund Blutvergießenvorgegangen�ind:
nämlichdie Wiederher�tellungder ‘athenien�i�chen
Democratie durch den Thra�pbulus,und die Bez

zwingungder römi�chenNepublif durchden Cä�ar.
Wir lernen aus der alten Ge�chichte, daßThra-
�pbulusfür alle vergangene Verbrechen ‘eineAms

 ne�tie�tiftete;und die�esWort und die�enGes
brauch zuer�tin Griechenlandeinführete*. Nichts

 de�töwenigererhellet aus vielen Reden des Ly-
fïas **, daß die vornehm�tenVerbrecher, und

auch einigevon den geringern, die �ichbeyder vor-

hergehendenTyrannéey�chuldiggemachthatten, vor

Gericht gefodert, und am Leben ge�traftworden,
Es i� dieß.eine Schwierigkeit,die von den Ken-

nern der Alterthúmerund der Ge�chichtenichtauf-
gekläret, ja nicht einmal bemerket worden. Und
was die Gnade des Cô�arsanbetrifft, �owürde

�ie,�oberúhmet�ieauch i�t,zu un�rerZeit , doch
nur �chlechtenBeyfall finden. Er ermordete, zum .

Exempel, den ganzen Rath des Cato ***, nachz
dem ev Utica erobert hatte; und wir können leicht
denfen , daß der�e!benicht aus den �chlechte�ten
Gliedern der Partey be�tanden.Alle diejenigen,
�owider die�enunrechtmäßigenEroberer die

Walen
di

* Cicero Philipp,IT,
** Qrat, 1. contra Eratoó�t, ‘orat. 12, contra Agorat.

orat. 15. pro Manti��
#+* Appian.de bell, ciu, lib, 2,
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fen getragen hatten, wurden als Verbrecheranges
�ehen, und durch ein Ge�eßdes Hirtius aller df
fentlichenBedienungenunfähigerkläret.

Die�eVölker waren äußet:in die Freyheit
verliebt ; aber die wahreNatur der�elben�cheintihz
nen unbekannt gewe�enzu �eyn.Als die dreyßig
TyrannenihreHerr�chaftin Athenfe�t�eßeten,fiens

gen �iedamit an, alle die Angeberund Spionen
beym Kopfezu nehmen, die währendder Demo-=

cratie �oviel Unheilangerichtethatten, und brach»
ten_ �iedur einen willkührlichenAus�pruchund

Voll�kre>ungzum Tode, Ein jeder, (�agreSal-

lu�t
*

und Ly�ias*) freuete �ichÚber die�e-

Be�trafunezen:man bedachtenicht, daßvon die»

�emAugenblickean alle Freyheitvölligaufgehoben
war.

|

Die ungemeïn�tarkeund kräftigeSchreibart
des Thucpdides, und der großeReichthumund

Nachdruck der griechi�chenSprache �cheintzu

{wach zu �eyn,wenn die�erGe�chicht�chreiber�ich
-bemúhet,

die Unordnungzu be�chreiben, die die

 Parteyen ín allen griechi�chenRepubliken an�tifte-
ten. Man�olltedenken,daßer �ichnoch�tetsmit

einem Gedanken be�chäftige, für den er feine

Warte

®

Siehe Câ�ars-Rede, de Bell, Catil,
‘

** Orat, 24. Er�agt nur, ‘daßdie Parteylichkeit
die Ur�ache�ey,warum die�eunrechtmäßigen
Be�trafungenmisfallen �ollten.

SEE
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Worte findenkönne. Und er be�chließtdie�epas-

theti�cheBe�chreibungdurch eine.Anmerkung, die
eben �ofein als gründlichi�t:„Judie�enStreitig»

_»feiten(�agter,) behieltendie Einfälcig�ten,die

»Dümm�ten, ‘und, die �odie wenig�teEin�icht
„ins Künftigehatten, die Oberhand. Denn, da

»�ie�ichihrer Schwächebewußtwaren, und be�ors
s:geten ,

von den Klügernüberwunden zu werden,
550 nahmen �iéeilig�t,und ohne �ichlange zu bes

»„denfen,ihre Zuflucht zum Schwerdte und zum
s»Dolche,und kamen dadurch ihrenFeindenzuvor,
„die auf feineund li�tigeEntwürfe,

-

�ieaus dem

_vWegezu räumen,dachten *.
:

|

|

Des álternDiony�ius
* nicht zu gedenken,

dem man nachgerechnethat „ daß er mit

tilute

_* Lib, 3. Das. Landin Europa, worinn ichbemer=-
ket habe, daf die Parteyen am gewalt�am�ten,

“ und dex Haß der�elbenam �tärk�keni�t,i�tJrrz
land. Dießgebt foweit,daß�elb�kdie gemeinz
�tenPflichten der Höflichkeitzwi�chenden Pros
ce�tantenund Catholiken nicht beobachtet wer-

den. Ihre grau�amenAnfälle, und die �renge
Nathe, die �ie an einander ausgeübethaben, �ind
die Ur�achendie�erübeln Ge�innung,welchedie

vornehm�teQuelle der Unordnung, der Armuth,
und der �chlechtenBevölkerungdie�esLandesi�t.
Ich �ellemir vor, daß die grieci�chenParteyen
ihre Wuth_noch weiter getriebenhaben ; ‘die

Staatsveränderungenwaren gemeiniglichhäu-
figer, und der Mordgei�tallgemeiner.

8 Plut, de virt. et fort: Alex.
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Blute beyzehntau�end�einerMitbürgerhat hinz
richten la��en; noh den Azzathocles*, den LTa-
bis * und andexe , die noch grau�amerals er

gewe�en,anzuführen; �ogab es �elb�tin freyen
Republikenungemeingewalt�ameund verderbliche
Vorfälle. Zu Athen brachtendie dreyßigTyran-
nen und die Edlen în einer Zeit von zwölfMoöna-

ken , ohngefährzwölfhundertvon dem Volke ohne
gerichtlichesVerhörum, und verbannten über die.

Hâlfte von denen Bürgern,

-

die noch.übrig was-

ren ***, Jn Argos tôdtete das Volk beynaheum

eben die Zeit zroôlfhundertvon den Edlen, und er«

mordete �eineeigenenAnführer, weil �iedie Vers

folgungennicht weiter treiben wollten 4. Das
Volk in Corcyra brachte gleichfallsfunfzehnhun«
dert von den Edlen um, und verbannte tau�end
der�elben{. Wir mü��enuns überdie�eZahlen
noch mehr verwundern, wenn wir bedenken

, wie

ungemeinklein die�eStaaten gewe�en: doch die

ganze
_* Diod.Ge Lab, 18,10,

#* Tit, Liu. Lib. 31. 33, 34

#*#* Diod. Sic. Lib. 14.

/

J�ocrates�agt,daß nur

fünftau�endverbannetworden. Er rechnet die
“

Zahl der Getödteten auf funfzehuhundert.Areop.
Ae�chines , contra Cte�iph.rechnet eben �oviel,
Seneca (de tranqu. anim. cap. 5.) �aget, daßes
dreyzehnhundertgewe�en. }

f Diod. Sic: lib. 14.

{+ Diod, Sic: lib, 13.
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ganze alte Ge�chichtei�tvoll von Vorfällendie�er
= Ef A

X
.

Als Alexanderbefahl, dáßalle Verbanntein
alle Städte wieder �ollteneinge�eßbetwerden, fand

tait,
_* Wip wollen nur bloßaus dem Diodorus Sicu-

lus einige wenige anführen, die �ichinnerhalb
�echzigJahren zu einer Zeit zugetragen haben,
da Griechenlanddas mei�teAuf�ehnmachte. Aus
Sybarís rourden fünfhundertEdle und ihre Ait-

hängerverbannet. Lib. i2. pag. 77. ex edit;

Rhodomanni.Von den Chiern- wurden �echs:
hundert Burger verbannet. Lib. 13. pag. i89
Zu Lphe�uswurden dréyhundert und vierzig
umgebracht, und tau�endverbatnnet. Lib. 13. p.
223. Vóön den Éyrenièrnwurden funfhundert
Edle getödtet, und alle ubrigeverbannt, p. 263.
Die Coriather exmordeten hundert und zwati-
zig, und verjagten fünfhundert,Lib. 14. p. 3041
Der Spartaner Phorbidas verbanntedreyhun-
dert Bôotier; Lib. is, p. 342. Beym Verfalle

“

der Lacedäwonier ward die Negierungdes Volks
in vielen Srädtent wiedex eingeführet, und an

den Edlen eine �ehr�trengeRache, nach Art der

Griechen, ausogeubet.Aberhiermit hatte die

Sache noch kein Ende : denn die verbannten Ed-
len kamen itt manche Städte wieder zurück,und

ermordeten ihre Gegner, als in Corinth, in

Phbialá;,Megara und Phliafia. Ju die�emletz
“tern Orte brachten �iedreyhundert voti dem Volz
ke um ; doch die�eempóreten�hvot neuen,

und brachten �echshundertvon den Edlen um,
und verbannetendie übrigen, Lib. 15. pag, 337,
Jn Arcadia wurden vierzehnhundertverbannet,

_ und außerdemnoch viele getôdtet,

-

Die Vere
__ banntenß
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man , daß�ich.ihre Zahl bis auf zwanzigtau�end
belief *, �overmuthlichdie Ueberbleib�elvonnoch
weit größernMorden waren. Welcheineer�tau-
nende Menge in einem �okleinen Lande, als das

alte Griechenland.war! Und wie �ehrmü��endie�e

Städee,in welchen die Parteyen �owüthend,
|

�o
verzweifelndwaren , durchhäuelicheVerwirrung,

:

| Cifer-

banntenflüchtetennah Sparta und Pallan-
tium ; die leßsternwurden alle ausgeliefertund
umgebracht, Lib. 15. p. 373. Von den Verbáänn-
ten aus Argos und aus Theben waren fünfhun-
dert bey dem �partani�chenHeere, Lib. 15. p. 3744

In eben die�emBuche des Ditodorus finden wir
eine Nachricht dex merkwürdig�tenGraufamkeit
des Agatbocles. Das Volk hatte, ehe er �ich
der Regierung bemächtigte, �echshundertEdle

verjaget ,
Lib. 19. pag. 655. nachher ließ die�er

“Tyrann gemein�chaftlichmit demVolkeviertau-

�endhinrichten, und verjaate �echstau�end.Id.

pag: 647. Er tôdtete viertau�endvon dem Volz
ke zu Gela, Id. pag. 741, Der Brudèr des Aga-

“

thocles verbannete achttau�endaus Syracugs,
Lib. 20. pag. 757. Die Einwohner vou Aege�ia,
deren Anzahl�ichauf vierzigtau�enderjkreckte,
wurden mit Weibern und Kindern umgebracht,
und noch dazu wegen ihres Geldes gemartert,
Id. pag. 802. Alle Atwverwandten,nämlichVä-
ter, Bruder, Kinder und Großvater �einerlybi-
�chenArmee wurden getödtet, Id. pag. 803. Er
tôdtete �iebentau�endVerbannte, nachdem �ieca-

_pituliret hatten, 1d. pag. 816, Es wird ange-
merkt , daßAgathocles ein Mann von großem

_ Verdien�keund großerTapferkeit gewe�en.
© ® Diod. Sic. Lib. 18,
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Eifer�ucht, Parteylichkeit, Rache und bittern Veis

druß�eynzerri��enworden.

Es würdeleichter�eyn, �agteJ�ocrateszum
Philippus, aus den Flüchtlingenein Heer zus

�ammenzu bringen, als aus. den Städten.

Selb�twenn die Sachen nicht �oweit kamen;
(welches doch in jeder Stadt alle Jahrhunderte
zwey oder dreymal ge�chah),; �oward doch der

Be�ißdurch die Regierungsgrund�äbeder Alten

�ehrungewißgemacht, Xenophongiebt uns in

dem Ga�tmahledes Socrares eine �chrnatúrs«
lihe und ungekün�telteBe�chreibungvon der Ty-
ranney des athenien�i�chenVolfs: „Bey meiner

»Armuth(�agetCharinides) bin i< weit glücf=
„�eliger,als ih jemals bey meinen! Reichthümern
„gewe�en.Um �oviel man nämlichglüflicher
i�], wenn mari �icher, als wenn man in Furcht
»i�t;wenn man frey i�,als wenn man.ein Skla«

»»vé i�t;und um �oviel es be��eri�t,zu empfan-
„gen als auszugeben;und ein Gegen�tanddes

„Vertrauens als des Verdachtszu �eyn.,
Vor-

»mals war ichverbunden , allen Spionenzu lieb«

»fo�en;man legtemir immer was auf, und man

„erlaubtemir es niemals , zu rei�en,und von der

»„Stadtabwe�endzu �eyn.FJhund, da ih arm

„bin, habe ich eine drohendeund troßigeMine

„angenommen. - Die “Reichen�indvor mir in

„Furcht, und erzeigenmir jede Art der Höflich-
: „eit
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„feit und der Ebtfutcht;und ich binein kleiner
»„Tyrannin der Stadt geworden*. ,„,

Jneiner vonden gerichtlichenRedendes Ly-
�ias**, redet der Redner.mitkaltemBlute nur’
im Vorbeygehenvon demn Grund�aßéder Acheni-
en�er, daßwenn�i&in Geldnothgewe�en; �ieei-

nigevon den reich�tenBürgern und Fremdenhin-
richten ließen,.dafnit ihre Güter an den Staat
verfallen möchten;

* Er erwähnecdie�esauf eine
�olcheArt ; daß es nicht �cheint- als wenn er es

tadeln; oder dadurchdiejenigenaufbringen wolle;
dië�eineZuhörerund Richter waren:

:

Es- mochteeinerein Fremdlingoder ein Bür

ger unter die�em‘Volke�eyn’,�o�cheintes in der
That nothwendiggewe�enzu!�eyny �ich�elb�t�einer
Reichchümerzu!berauben, wo man nichtwollte,
daßdas Volk �ie.mit dent Leben rauben �ollte.
Die�erRedner giebt eine lu�tigeNachricht von
einem Capical, das zum óffenclichènBehuf bes
�timmtworde ***, und wovon mehrals der dritte

R
“> SOOIE

* Pag.885.ex edit. Leuncl.
ZW

Ort. 2920 Nitom. i A À

*# Ur �einenClientender Gun�tdés Volks zuem-
pfeblen, führeter alle die Summenan , die érx

aufgewandthatte. Da er x%e1ya;gewe�en,30
Minen:füx einen Chor von Mannsper�onen,
20 Minen; eT FUÉCi AE 8 Minen; avdgacri
XC 50 Minen : XUXA GALA Z Minen ;'

R: �iebens

TK
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Theilauf �elteneSchau�pieleund Tänzeverwandt
worden,

G

Es if nichtnôchig,daßich von den griechi
�chenTyranneyenrede , die ganz und gar ab�cheus
- :

lich

�iebenmalwar er Trierarch gewe�en,wobey ex

6 Talente aufgewendet. An Taxen hatte er ent-

richtet, einmal zo Minen, einandermal- 405
uaar, 12 Minen; xapmyos radixaxvtus
15 Minen ; xouedois wpiya, 18 Minen; =+veg-

tras æ1/8v61015, 4 Minen; uind noch in zwo an-

dern Bedienungen45 Minen ; überhaupt10 Ta-
lente, 38 Minen; eine ungeheure Summe für
einen Athenienfer,welche �chonallein große
Reichthümerausmachte. Orat. 20. EsSi�twahr,

er �aget,die Ge�cteverbinden nichtzu cinem�o

großenAu�wande; �iefodern nicht über den vier-

ten Theil. Aber ohne die Gun{ des Volks war

niemand �icher;und dieß war der einzigeWeg,
�iezu gewinnen.Siehe ferner Orat. 24. de Pop.
�tatu. An einem andern Orte führet er jemand
redend ein, welcher �aget,daß er �einganzes.
Vermögen, das ungemein betrachtlichgewe�en,
nämlich$0 Talente, dem Volke zum be�tenge-

geben. Orat. 25. de prob, Euandri. Die weromxos

oder Fremden,�ageter , hatten Ur�ache,es �ich
gereuen zu la��en,wenn �ienicht genug zur Ei
telkeit des Volks hergegeben hatten. Orat. zo.
contra Phil. Man�ieht, mit welcher Sorgfalt
Demo�ihenes �einenAufwandvon die�erArt
ausftreicht , da ex �ichvertheidigte: De corona.

Und wie �ehrer die filzige Spar�amkeitdes
“_WMiidiasin die�emPuncte vergrößert,in �einer
“Anklage die�esVerbrechers. Alles die�eszei-

‘
E

get
#
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lih waren. Selb�tda, wo die monarchi�cheRe-
gierung.vermi�chtwar

, wie �iees in den mei�ten
alten Staaten Griechenlandes war, ehe�ieRepu=
blifen wurden, war es mit die�erRegierungsform
�chr�chlechtbe�tellt.Kaum eine Scadc in Grie=
<enland,, �agetJ�ocrates, kann, außerAthen,
eine Folge von Königen, währendvier oder fünf
Men�chenaltern, aufwei�en*, -

Außervielen andern Ur�achender Unbe�tän=«
digkeitder alten Monarchien,mußtedie gleiche
Auscheilungder Güter unter die Brüder einer Pris

_
vatfamilie nothwendigerwei�eden Staat in Un«

ruhe und Unordnung�ezen.Obgleichder allge
meine Vorzug, den die áâlte�tenBrúder in den
neuern Staaten haben, die Ungleichheitder Güs

ter vermehret , �ohat er. dennoch die�egute Wir«

fung, daß die Men�chendadurchangewöhntwer«

den, von der Regierungsfolgeeben �ozu denken,
und daßden jüngernBrüdern dadurch alles Reche
und An�pruchauf die Erbfolgebenommen wird.

Dadie neue Colonie, die �ichzu Heraclea
- niedergela��enhatte, in Parteyen zerfallenwar, -

_ Wandce�ie�ihan die Spartaner , die den Zea
2, ripi-

|

get at, wie unbillig dieGerechtigkeitin Athen
gehandhabetworden. Und doch rühmten�ich
die Athenien�er, daß�ievor allen griechi�chen
Völkern die rechtmäßig�feund be�teStggtsver-
fa��ungPte E:

pig
5 Panat?i, i

:
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260 Vonder Mengeder Men�chen
ripidas mit der Vollmacheab�andten, die Zwi-
�tigfeitenbeyzulegen.“Die�erMann, der durh
feinen Wider�tandgereibet, und durch keine Par-
teywutherhißtwar , wußtekein be��erMittel , als

 al�obáldohngefähr500 Bürgerumzubringenze

Esi�t dießein Beweis , wie tief die�egewalt�a-
[men Staatsmaximenbeyallen Griecheneingewur-
«zeltgewe�en.

Wenndie�esge�ütateund feine Volk �oge�innt
gewe�en, was mü��enwir denn nicht von den Re-

publifen.în Jtalien , Africa, Spanien und Gal-
lien gedenken„ da die�eänderalle �ürbarbari�ch
gehalten wurden ? Was hätten�on�t‘dieGrie

chen fürUr�achegehabt , �ichwegenihrer Men�ch=
'

lichkeit, Gelindigfeitund Mäßigungüberalle an-

“dereNationen zuerheben? So" �ollteman frey-
lich natürlicherwei�e�hlüßen: aber zum Unglúcfe

e

wider�eßt�ichdie Ge�chichteder rômi�chenRepus
blik in ihren frühernZeiten, wo: wir anders den

angenommenen MeynungenGlauben beyme��èn,
dié�emSchlu��e.Es war zu Rom in keinem

AufruhreBlut vergo��enworden , bis aufdie Zeit,
da die Grachen ermorder wurden.Diony�ius
von-<zalicarnaß **, der die �onderbareMen�ch-
lichkeit des rômi�chen:‘Volksin die�erAb�ichtan-

merket , will daraus �chließen, daß es von' grie-
«hi�chexAbkunft�ey;‘und wir können:daraus

�chließen, daßdieMeutexeyen
und Staatsverän-

derun-
____*Diod. Sic. Lib. L4-

0 Lib: L:



beydenalten Nationen. 26x

derungen în den barbari�chenRepublikennochge-
walt�amergewe�en, als in den griechi�chen.

Wenn die Römer �o�pätzum Blutvergießen

famen,�oholeten�iedie Ver�äumnißde�tobe��er
ein, nachdem �ieeinmal díe Blutbühnebetreten

hatten; und Appians Ge�chichteder búrgerlichen
Kriegeenthält das fürchterlich�teGemälde von

Moedthaten,Verwei�ungenund Achtserklärun-
gen, �ojemals der Welt vorge�telltworden. Was

bey die�emGe�chicht�chreiberam mei�tengefällt,

i�tdie�es, daßes �cheint,als wenn er eine geh
rige Empfindungdie�esbarbari�chenVerfahrens
habe, und daßer nicht mit dem an�tößigenKalt«

�inneund Gleichgültigkeitdavon redet, wozu die

Gewohnheitviele griechi�cheGe�chicht�chreiberge-

R 3 Die
bracht hatte *,

* Die oben angeführtenBewei�e�indalle aus Ge-

 �chicht�chreibern,Rednern und Philo�ophenge-

nommen, deren Zeugnißgültigi�t.Es i�ge-

fahrlich, �ichauf Schrift�tellerzu verla��en, die

�ichmit dem Lacherlichenund der Satire be-

�chäfftigen.Was �oll,z. E. die Nachwelt aus -

die�erStelle des Dr. Swifts �chließen?„F<
„erzählteihm, daß in dem KönigreicheTribnia,

_

„(Brittannien) das die Eingebohrnen Langdon
„(London ) uennen, wo�elbfkich mich auf. mei-

_»nen Rei�encine Zeitlang au�gehaltenhatte,
»der größte Theil des Volks gewi��ermaßennur

„aus Spionen, Zeugen, Angebern, Klägern,
„„Verfolgern, Augenzeugen und Schwörern be-
„�tehe,die mit ihren ver�chiedenenUnterbedien-

ten -
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Die Grund�äßeder alten Politik enthalten
überhaupt�owenigMen�chlichkeitund Mäßigung,
daß es úberflúßig�cheint, einen be�ondernGrund
der Gewaltthätigkeitenáänzugeben, die in einem

be�ondernZeitpuncteder�elbenge�chehen�ind.Jch
müß aber denno< anmerfen,daß die Ge�ezein

der lesóternZeit der römi�chenRepublik�ounge-
reimt abgefaßtwaren , daß�iedie Häupterder

Parkeyenzwungen, zu den äußer�tenMitteln ihre
Zuflucht zu nehmen,Alle“ tebens�trafenwaren

abge�chafft,und �o�träflich, oder was noh mehr
i�t,�ogefährlichauch ein Bürger�eynmochte, �o
konnte er dochordentlicherwei�enicht anders , als

durch die Verwei�ung,be�traftwerden. Es ward
;

i

nothe-

„ten und Werkzeugenalle in der Livrey, ‘in der

s5„Setwwaltund in dem Solde der Staatsmini�ter
“

„und ihrer Deputirten �tehen.Die Meutereyen
in die�emKönigreiche�inddie ordentliche Hand-
„thierung die�erPer�onenu.� f. -„ Gullivers
Rei�en. Eine �olcheVor�tellungwürde �ichvie-

leicht zu der athenien�i�chenRegierung �chien,
aber nicht zu der engli�chen, die �elbin den

neuern Zeiten , wegen ihrer Men�chlichkeit, Ge-

rechtigkeitund Freyheit , ein Wunder i�t.Doch
es fehlt der Satire des Swifts, ob �iegleich,
�einerGewohnheit nach, bis aufs außer�tegetrie-
ben i�, und ob er gleich weiter gebt, als alle
andere Satiren�chreiber, nicht ganzlich an eis
nem Gegen�tande.Sein Freund, der Bi�chof
von Roche�ter,der mit Swift eine Partey hielt,

-

war kurz vorher durch eine Ueberzeugungsbill
mit vieler Gerechtigkeit, aber ohne einen ge�eß-
mäßigenBeweis, ins Elend verwie�enworden.
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nothwendig, wenn die eine Partey die Obe;\and.
behielt,daß �iedas Schwerdt der Privatrache
ziehenmußte: und wenn die Ge�ezeeinmal ver«

lebetwaren, hiel es �{hwer,dem blutigenVers

fahrenEinhalt zu thun. Würde wohl Brutus,
wenn er- ge�iegthätte, es habenzugebenkönnen,
daß Octaviüs und Antonius am Leben geblieben
wären z und würde er wohl damit zufriedengewe=
�en�eyn,wenn �ienah Rhodus oder Mar�eille
verwie�enwären,wo �ienoh immer neue Unrus

hen und Empörungenhättenan�tiftenkönnen?„

Er ließden C. Antonius,den Bruder des Trium-
- irs, hinrichten, und zeigtedadurch deutlich, wie

er in die�emStücke ge�innec�ey,Verdammte

nicht Cicero , mit Gutheißenaller wei�enund tu-=

gendhaftenRömer , die Mitver�chwornendes Cas
‘tilina roider die Ge�eße,ohneeinige Form des

Proce��es,willkührlicherwei�ezum Tode? und

wenn er die Voll�tre>ungdie�esAus�pruchsmil

derte, �oge�chahes entweder wèégen�einernatür
“

fichen Gelindigkeit, oder wegen der Be�cha�fen=
heit der Zeiten. Dieß aber i�teine �chlechteSi--

cherheitunter einer Regierung, die vorgiebt, daß

�ie ge�eßmäßigund frey�ey.

So fálltman aus eînem Aeußer�tenîn das

andere, So wie eine ausnehmendeStrengeder
Ge�eßedie Vollziehungder�elben�ehrlo�eund

nahläßigmache; �overur�achetauf der andern
Seite eine úbermäßigeGelindigkeitder Ge�eße
Graufamkeitund Barbarey, Es i�gefährlich,
|

i :

R 4 uns
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uns în irgend einem Falle zu zwingen, uns der

Freyheitmic ihren ge heiligtenVor�chriftenzu
bedienen.

Eine allgemeineUr�acheder häufigenUnord-
nungenin allen Regierungender Alten �cheintin
derSchwierigkeitbe�tandenzu haben, eine Ari�to
cratiein die�enZeiten zum Stande zu bringen,
und in dem be�tändigenMisvergnúugenund Meu-

“ fereyendes Volks, �obald nur die Niedrig�ten
und Aerm�tenvon der Regierungund von

_

den df,
fentlichen Bedienungenauége�chlo��enwurden.

Der Stand eines �reyenBürgers gab, indem er
dem Sklaven�tandeentgegen ge�eßetwar, einen

�olchenRang , daß es �chien,als wenn ex allen

denen , die ihnbe�äßen,ein Anrechtzur Verwal-

tung desGémeinenwe�ensertheilte. Die Ge�che
des Solons *

�chlo��enkeinen freyen Bürger
von dem Rechte, �eineStimme zu geben, oder
von der Wahl aus, �ondern�chränktennur einige

SIgeaahsBedienungenauf einen be�ondern
Cen�usein; und doch ruhetedas Volk nicht eher,
als bis die�eGe�eßeverändert waren, Kraft des

Vergleichs mit dem Antipater **, hatte kein

Athenien�ereine Stimme, de��enCen�usweni-

ger als 2000 Drachmen war, (ohngefähr60

Pfund Sterling). Und ob uns gleicheine �olche
Regierungdemokrati�chgenug vorkommenmöch-

‘te; �owar �iedoch die�emVolke �ounangenehm,
: daß

* Plutarch. in vita Solonis. ‘ N

** Diod. Sic, Lib. 1g.

C We
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daßüber zwey Drittheilede��elbenihr Vaterland |

verließen*, Ca��ander�etedie�enCen�us
auf die Hälfte herunter**; und doch hielt man

die�eRegierung für eine TyrannêywenigerPer�o-
nen, und für eine Wirkung einer fremden Gee
walcthätigkeit.

\

Die Ge�ebedes Servius Tullius ***, die
die Gewalt der Bürger nach Maaßgebungihres
Vermögensbe�timmen, �cheinen�ehrbillig und

vernünftigzu �eyn;und doch konnten die Rómer
nie dahin gebrachtwerden , daß �ie�ichden�elben
geruhigunterworfen hätten.

Zu der Zeit war zwi�cheneiner �trengeny ei�er-
�üchtigenari�tocrati�henRegierung übermisver-
gnügteUnterthanen, und zwi�cheneiner tyranni-
�chenund von Parteyen beunruhigtenDemokra-

tie gar kein ‘Mittelzu treffen.

“Aberzum dritten �indnochviele andere Um-

�tände,worinnen die alten Nationen �owohl, was

die Glück�eligkeitals die Vermehrungdes men�ch-
lichenGe�chlechtsanbetri�t, von den neuern über-

troffenzu werden �cheinen.Die Handlung , die

Manufacturen, blúhetenvormals an keinem Orte
fo �ehr, als ißundin Europa. 2

® Id. ibid,
Td; Did
MSE Tit, Le Tih: L cap. 43-

KR 5 Die

-

M RN
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7 Die einzigeKleidungder Alten, �owohlder

Manns. als Frauen8per�onen, �cheinteine Art von

_Flannellgewe�ènzu �eyn, welches�iegemeiniglich
weißoder weißgrautrugen , und welches�ieimmer

reinigenließen,�ooft es be�chmußtwar. Tyrus,
welchesnah Carthaczo die größteHandels�tadt
am mittelländi�chenMeere war , ehe es zer�tört
wurde, war nicht mächtig,wenn wir der Nach
richt des Axrians von der Zahl ihrer Einwohner
Glaubenbeyme��en® Man hälc gemeiniglich
dafür, daß Athen eine Handels�kadtgewe�en;
aber es war vor dem medi�chenKriege�obevöôls
fert „als es, nachher ‘jemals gewe�en,nah dem
Berichte des zerodotus **; und doch war da-

mals, wie eben die�erGe�chicht�chreiberanmer-

fet *** die Handlung der Athenien�er�owenig
beträchtlich, daß�elb�tdie benachbartenKü�ten
A�iensvon den Griechen eben �owenig be�ucht
wurden , als die Säulen des Hercules: denn wei-

ter fonnten �iemit ihrerVor�tellungnichtgehen,

Ein

* Lib, 2. Es wurden $000- währendder Bela--

gerung getödtet; und die Gefangenen uberbaupt
machten 30000 Men�chenaus. Diod. Sic.�agt
‘nur 13000.

-

Er- �agtaber, daßdie Tyrier vor-

her-einen Theil ihrerWeiber und Kindernah
Carthagoge�chi>thätten.

** Lib. 5. Er rechnet die Zahl der Bürgeräuf
30000,

i

**% Jib, 4;
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Ein großerWucher mit dem Gelde, und ein

großerGewinn bey der Handlung, �induntrügli«
ce Zeichen,daß der Fleiß und der Handelnoh
in der Kindheit�ind.Wir le�enbeym2 y�ias*,
daßmanbey einer. Ladungvon zwey Talenten, die

nichtweiter als von Athennach dem adriati�chen
Meere ver�andtwurde, hundert pro Cent gewons
nen habe, und dießwird doh ebén nicht als ein
außerordentlicherGewinn angeführee,Antido-
rus (�agt** Demo�?henes),bezahltedrey
Talente und rin halbes für ein Haus , welches e

jährlichfür ein Talent vermiethete: und der Reds
ner tadelt �eineVormünder,daß �ie�cinGeld
niht eben �o’genußthätten, Mein Vermögen,
�agter, hâtte�ichin den eilf Fahren meinerMin-

derjährigfeitdreyfahh mü��en- verrnehret haben.
Den Werth von zwanzigSklaven, die ihm �ein-

Vater gela��enhatte, rechnet er auf vierzigMi-

nen, und den jährlichenGewinn ihrerArbeit auf
zwölfe**, Der mäßig�teZins zu Athen (denn
+ oft war er nochhöher, ) war 12 pro Cent , und

, die�erZins ward monatlich {} bezahle. Den aus=

�hweifendenWucher von 34 pro Cent , wozu die

ungeheurenSummen, diebeyden Wahlen aus»

getheiléwurden, das Geld in Rom ttt

EE

-

i

aía

®
Orat. 33. aduer�.Diagit.

*
;

**
Contra Aphob.pag. 25. ex edit, Ald.

*** 1, ibid, Pag. 19.
+ Id. ibid. |

{{ Id. ibid. Ae�chines contra Cte�iph,
{tj Epi�t.ad Attic, lib. 5. epi�t,21.
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hatten, ‘nicht zu erwähnen;�ofinden wir, daß
Verres noch vor die�erZeit 24 pro Cent für das
Geld ge�eßthatte, welches er den Zöllnernin

Händenließ. Und obgleichCicero úber die�eSa-

‘chechrert, �oge�chieht‘es doch nicht wegen des

ausnehmendenWuchers,�ondernweil es nichtge="
wöhnlichwar, von �olchemGelde Zins zu neh-
men *, DerZins fiel in der That zu Rom,hach
der Aufrichtung-desKai�erchumszaber er i�tdoch

“nie �oniedrig gewe�en, als in den neuern Staa-
ten , wo Handlunggetriebenwird **,

Unter andernUnbequemlichkeiten,welcheden
Athenien�érndie Befe�tigungder ScadeDecelia

be�chwerlichmachten , führetThucpdides ** als“
eine der wichtig�tenan, daß�ieihrKorn nicht zu
ande durchOropus aus Œubsdaabholen fonn-

ten, �onderngezwungen waren, es einzu�chiffen,
“und um das VorgebirgeSunium zu �egeln.Es

i�tdießein wunderbarer Beweis von der Unvoll-

fommenheitder alten Schifffahrt: denn der Weg
zu Wa��erwar nicht überdie Hälfteeier als
der zu ¿ande,

F< erinnere mich nit , eine Stellein einem
j
alten Schrift�tellergefundenzu haben„Wworinnder
Wachsthumeiner Stadt der Anlegung der Ma-
nufacturenzuge�chriebenwird. Die Handlung,

:

LE

VOR

* Contra Verr. orat. 3
*** Siche die Vte Abhandlung.X Lib. Ts
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vôn der man�agte,daß�ieblúhete,war vornehm-
lich die Austau�chungderjenigen. Bequemlichkei-
ten, die in ver�chiedenenErdreichen, und un.
ter ver�chiedenenHimmelsgegenden hervor köm-

men, Der Verkauf des Weins und Dels
nach Africa war, nach dem Berichte des Diodorus
Siculus *, die Quelleder Reichthúmervon

Agrigentum; Die ¿age der Stadt Spybaris
war, nah eben die�emSchrift�teller**, die Ur�a.
che ihrer ungemeinenBevdikerung;indem�ie an

den zween Flü��en,Cracis uud Spybaris , lag.
Aber die�eFlü��ewaren beydenicht �chiffbar, und

_ fonnten bloßeinige fruchtbare Thäler �úrden

A>erbau und für.das Hauswe�enhervorbringen;
ein Vortheil, dèr �owenig beträchtlichi�t,daß
ihn ein neuer Schri�t�tellerkaum würde angefüh-
ret haben. CE

Die Barbareyder alten Tyrannen, und die

ausnehmendeLiebe zur Freyheit, die die�eZeiten
be�eelte, Hättenothwendigjeden Kaufmann ‘und
Manu�facturiervertreiben, und den Staat ganz
verwü�tenmü��en, wenn er auf Fleißund Hand-
lungberuhethätte. Dader grau�ameund arg
_wöhni�cheDiony�iusmordete, wird wohl nie-

mand , ‘der nicht durch �eineliegendeGründezu-
rü gehaltenward , und eine Kun�toder Ge�chick-
lichkeit hatt, vermögeder er in einem andern

tandeleben konnte,zurú>geblieben�eyn, und �ich
einer �ounver�dhnlichenBarbareyausge�ebethas

;

:

ben.
* Lib. 13, 4e Lib, 14
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ben. Die Verfolgungen Philipps des zweyten,und

Ludwoi:1sdes vierzehnten, fúlletenganz Europa
mit den Manufacturiersvon Flandern und Franks
reich an.

;

Jc gebees zu , daßder Aerbau eine Hand-
 thierung_ i�t,die zur Unterhaltung einer Menge

Volks nothwendigerfodert ivird; und es i�tmôgs
lich, daßdie�eHandthierung�elb�tda blúhe,wo

die Manufacturen oder andere Kün�teunbekannt

find, oder verab�aumetwerden. Die Schweiz
__ i�]ißund ein merkwürdigesBey�pieldavon, wo

„wir beydes„ dieerfahren�tenLandwirthe,und die

\chlechte�tenKaufleute antreffen , die man nur in

Europa finden kann. Wir habenUr�ache,zu

vermuthen, daßder Ackerbau in Griechenlandund
in Jtalíen, wenig�tensin einigen Theilendie�er

‘Länder , zu gewi��enZeiten geblühethabe;und es
war nicht �oviel daran gelegen, daß die mechani
�chenKün�teeben den Grad der Vollkommenheit
erreicheten; in�onderheit,wenn wir die große
Gleithheitin den alten Republikenbedenken, wo

. jede Familie verbunden war, ihr kleines Feld mit
dem größtenFleißeund Sorgfalt zu bauen , daz

„mit �iedavon leben könnten.

i
Aber i�es recht ge�chlo��en,wenn wir-aus

__ dem Saßse, daß der Aeferbau in einigen Fällen
‘ohneHandlungoder Manufacturen blühenfann,
die Folge ziehenwollten, daß der Acferbau inei
nem großenande �ichauf eine langeZeit allein

exhale
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erhaltenkönne? Gewiß, das natürlih�teMit- -

tel „zum Hauswe�enaufzumuneern, i�tdie�es,daß
man zuer�tandere Arten von Handthierungenaufs
bringt, und dadur<h dem, Ackersmanne einen
Markt von Bequemlichkeitenbereitet,wo er Gü-
ter eintau�chenkann, die ihm nüßlihund ange-

“nehm�ind.Die�esMittel i�tuntrúgkichund all«

gemein; und weil es in den neuern Regierungen
mehr gebrauchetwird , als beyden Alten z �okôns
nen wirdaraus vermuthen, daßdie er�terenbe��er
bevölkert �ind.

Ein jeder,�agetXenophon *,kannein Land=
mann �eyn,dazu wird feine Kun�toder Ge�chick-
lichfeiterfodert; alles fómmt auf den Fleiß oder

Aufrnerf�amkeit

-

bey der Ausführungan. „Ein

Ata Beweis, wie Columella bemerket, daß
er -Aerbau zur Zeit des Xenophons �ehrwes

nigbekannt gewe�en,
:

Sollten alle un�erele6tern Ausbe��erungen
und klugenErfindungennichts zum bequemenund

leichtenUnterhalte, und folglichzu der Vermehs
rung und Fortpflanzungder Men�chenbeygetra«
gen haben? Un�eregrößereGe�chicklichkeitin
den mechani�chenKün�ten, die Entdeckungneuer

Welten,wodurch der Handel. �o�ehrerweitert
worden, die Einrichtung:der Po�ten, und der
Gebrauchder Wech�elbriefe; alle die�eDinge“ |
�cheinenzur Aufmunterungder Kün�te,des

RS
___

Fleißes
* Oecon,
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Fleißesund der Bevölkerung�ehrdienlichzu �eyn.
Wie viel würdeder Fleißund eine jedeHandthies«
rung leiden , wenn wir der�elbenberaubet wären;
ünd wie viel Familienwürden al�obaldvor Man-

gel und Hunger umkommen mü��en?Und es

�cheintniche wahr�cheinlichzu �eyn, daßman an

vie’ Stelle die�erneuen Erfindungen irgendine
andere Einrichtung�ehenfönne, die eben den Nus

_

ßenhâtce,
:

Haben wir Ur�ache,zuglauben, daß die Po-
_licey der alten Staaten auf irgendeíne Wei�emit

“der un�rigenzu veräleichen�ey, oder daßdie Men-

�chenvormals �ovieil Sicherheit ; entweder dá-

heim, oder auf ihren Rei�enzu Wa��erund zu
tande, gehabthaben?

-

Jch zweifelenicht daran,
daß ein jeder, der die Sache unpartéyi�chunters

�ucher, uns hierinnden Vorzuggebenwird *.

Aus die�erVergleichungdes Ganzen �cheint
es unmöglichzu �eyn,einige richtigeUr�achenan-

zugeben, warum die Welt in den altenZeiten�olls
te mehr bevölkertgewe�en�eyn, als ißund. Dié

Gleichheitder Güter unter den Alten , die Freyz
heit , und die kleinenEintheilungenihrer Staa-

ten, waren in der That der Fortpflanzungdes
-

men�chlichenGe�chléchtszuträglich5 aber ihre
Kriege waren blutiger und verderblicher: ihreRe-

gierungen waren unruhiger und un�icherer; die

Handlungund die Manufacturenwaren in einent
'

DEA

;

l

\

E
�chlech»

_*% Siche E��aysmoral and political,Eflay XY.

es EEE



bey den alten Nationen. 273

�chlechtenZu�tande, und ‘die Policeywar- Übers»

hauptlo�erund: unordenrlicher,

-

Die�enachtheilia
gen Um�tände�cheinenden er�ternVortheilenvoll-

kommendie Waage zu halten, und das Gegen
theilvon dem zu erwei�en,was man gemeiniglich
von die�erSache zu behauptenpflegt,

Aber man möchteeinwenden,daß man bey
einer Sache , wo es auf die Wahrheit einer Bes

 gebenheit anfômmt, feine: Vernunfc�chlú��eans

bringen, und unter�uchenmuß,-
ob die Sache

hâtte�eynkönnen. Wenn es: klar i�, daß die

Welt vormals mehr bevölkert gewe�en, ‘als �iè
i{undi�,�ofönnen wir ver�ichert�eyn,daß un-

�ereSchlú��efal�ch�ind,und daß wir einen wes

�entlichenUm�tandbey der Vergleichungüber�ehen
haben. Dieß will ih gern zugeben, alle un�ere
bisherigenGründe habenin die�emFalle nichts zu

bedeuten gehabr, oder �indhöch�tensnur kleine

Scharmüúßkelgewe�en„ die nichts ent�cheiden,
Aber- unglüklicherwei�eKannzider Haupf�treit,

worin wir dié Sachen �elbermiteinander vergleis
chen, nichtent�cheidender-gemachetwerden. Die

Nachrichtender alten Sthrift�teller�indentweder
�oungewiß,oder �ounvollkommen, daß�iegar
keinenAus �chlaggebenkönnen. Und wie kann es

auch anders �eyn?Die Berechnungen, die vr
ihren Nachrichtenvon der BevölkerungihrerZeis
ten entgegen �eßenmü��en, �ind�elb�tweder gewiß
noch vollklommen, Manche Arten der Ausrechs
nungen, �ovon berúhmtenSchri�t�tellerngemachet

y ts
a

“worden,

AE



274 Von der Menge der Men�chen
worden , ruhennicht auf einem viel be��ernGruna
de, als des Heliogabalus�eine, der ‘die Größe
Roms nach zehntau�endPfund Spinnwebe �cs
Gece, dieman in die�erStadt gefundenhatte*

‘Man mußbemerken , vaß:alleArten von Zahe
len in den alten Hand�chriftenungewiß�ind,und

mehr, als andere Theiledes Textes, der Verfäls
{hung unterworfen gewe�en;die Ur�achedavon

läßt�ichleicht ein�ehen.Eine jede andere Vers

fäl�chungdes Textesbeleidigetentweder den Ver«

\and , oder die Grammatik, und konnte von dem

Le�erund Ab�chreiberde�toleichterbemerket werden,

Uns �indwenigNachrichtenvon der Zahl der

Einwohnerirgend eines Landes von glaubwürdiz
gen alten Schrift�tellernhinterla��enworden

, 0,
daßwir nicht im Stande �ind, Vergleichungen
anzu�tellen.

i Es i�twahr�cheinlich, daß man vormals eine

gegründeteNachricht von'der Anzahlder Bürger
einer freyenStadthaben: konnte, weil- �iealle an

der RegierungTheil'nahmen,und- weil man ein

genaues Regi�terder�elbenhielte. Weil aber die

Anzahlder Sklaven“�eltengemeldetwird, �obleis
ben wir in eben der Ungewißheit, �elb�tin Ab�icht
auf die BevôlkerungeinzelnerStädte,

Das
* Aeli Lamprid,in vitaHeliog.cap.26,
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Daser�teBlatt des-Thucpdidesi�t, meiner

Meynungnach, der Anfangder wahren-Ge�chich«
te. Alle vorhergehendeErzählungen�indmit der

Fabel�ountermi�cht,daßPhilo�ophen�iegrößten=
theilsder Ver�chönerungder Dichter und der Reds
ner überla��enmü��en*, -

z

:

-

Was die entferntenZeitenanbetriffc,�ofinden
wir, daß darinn oft �olcheZahlen von Völkern

angegebenwerden, die lächerlich�ind,und alle

Glaubwürdigkeitverlieren, Die. freyen Bürger
von Spbaris, die die Waffen tragen konnten,

; S 2 4 000

# 1Yeberhaupti�bey den alten Ge�chicht�chreiberir
Emehr Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit, aber

weniger Genauigkeit und Sorgfalt, als bey den
neuern. Un�ere�peculativi�cheParteyen, oder.

“

Meutereyen,�onderlichReligions�treitigkeiten,
verführen uns derge�talt,daßes �cheint,als
wenn man die Unparteylichkeitgegen Keßerund
Gegner, als eine Schwachheit und als ein Ver=
brechen an�ehez aber. da �ichdie Bücherdurch
die Druckerey�o�ehrvermehret haben, �omü�z
�endie neuern Schrift�teller�orgfältigdarauf
bedacht �eyn,Wider�prücheund Ungereimthei-
ten zu vermeiden. Diodorus Siculus i�ein

guter Schrift�telleraber ich�ebemit Verdruß,
daß�eineErzählungenin �ovielenStücken detr

beyden glaubwürdig�ktenNachrichtenvon. der

griechi�chenGe�chichte,nämlichdem Feldzuge
des Xenophons, und den Reden des Dèmo-
�ihenes,wider�prechen.Plurarch undAppian
�cheinennicht einmal die Briefe des Cicero ge-
le�enzu haben, :
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“und die auh wirkli<hins Feld ge�kelletwurden,

waren dreymal hundert tau�end. ‘Sie lieferten
bey Siagra’ hundert tau�endBürgernvon Cro»
tona ,

einer andern griechi�chenStadt, die nahe
dâbey lag , ein Treffen, und �iewurden ge�chla=

gen. Dieß i�teine Nachricht"des Diodorus
Siculus *, der �iein ganzem Ern�tevorträgt.
Strabo **

fuhreteben die�eZahl der Sybas
kiten an,

;

GE

ét

Wenn Diodorus Sicultis ** die Zahl der

Einwohner von Agzrizzent, als es von den Car-

‘thaginen�ernzer�tóretwurde, melde, �ageter,

daß die�elbein zwanzig tau�endBürgern, und
“Aaweymalhunderttau�endFremdenbe�tandenhabe,
„die Sklaven noh ausgenommen, die in einer �o
reichen Stadt, als er �ievor�tellet, -vermuthlich
zum wenig�teneben �o�tarkmü��engewe�en�eyn.
‘Wirmü��enanmerken, daßdie Weiber und Kin-

Derin die�eZahl nichteinge�chlo��en�ind,und daß
daherdie Stadt überhauptbeynahezwey Millio«
nen Einwohnerenthaltenhabe“{. Und was ivar

‘dieUr�acheeiner �oungeheurenVolkmenge ? Sie
waren �ehrfleißigund'em�igin Anbauung der bez

nachbarten Felder, die nicht viel mehr als eine

kleineengli�cheGraf�chafeausmacheten; und �ie
:

RS EL
EELS handels

* Lib. 12 ** Tib 6. S1 ¡bh13.

FF Diogenes ‘Laertius (in vita Empedoclis)�a-
«get, daßAgrigent nur achtnial hunderttau�end

Einwohner gehabt habe, E
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handeltenmit ihremWeine und Oele nachAfrica;
welchesdamals die�eSachen nicht-hatte.

Ptolemäus „ �agetTheocritus *, herr-
�cheteúber drey und dreyßigtau�end.dreh hundert
und neun und dreyßigStädte, . Jch glaube, daß
er die�eZahl genannt hat, weil �ie�o�onderbari�t.
Diodorus Siculus **

rechnet in Egypten-drey
Millionen Einwohner: eine �ehrkleine Anzahl;
aber zugleichrechnet er achtzehntau�endStädte:
ein o�fenbarerWider�pruch.

Er �aget**, die Einwohnerwärenvormals

�iebenMillionen �tark.gewe�en.So werden ims

mettdie alten Zeitenbewundertund beneidet.

“Jh will es gern glauben, daß das Heer des

Xerxes ausnehmend zahlreichgewe�en; beydes
wegen der Größe�einesReiches , als auch wegen
der thôrichtenGewohnheitder ö�tlichenNationen,
ihre Lägermit einer úberflúßigenMenge zu bes

�chweren.Aber“ wird wohl irgend ein vernünfti-

ger- Men�chdie wunderbaren Erzählungendes

szerodotusals glaubwürdiganführen?Jh ge-

�ehees , das, was Ly�ias+ hierúber�aget, i�t
�ehrvernun�tig,Wäre, �ageter, das Heer des
Xerxes nicht�ozahlreichgewe�en, �owürde ernte
eine Brücke über den Helle�pont.ge�chlagenha=

RS “S3
att ben

*Tdyil, VL $ Lib. E Id, hid.

{ Orat, funñebris. : i
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ben: es würde viel leichtergewe�en�eyn,wenn et

die teute über eine�ofurze Ueberfahrtmit �einen
zahlreichenSchiffenhätteüber�eßenla��en,

Polybius �aget*, daßdie Rômer zwi�chen
dem er�tenund zweyten puni�chenKriege,da �ié
mit einem Einfalle der Gallier bedrohetwurden,
alle ihre und ihrer Bundesgeno��enMann�chaft
gemu�tertund befundenhätten,daß�ie�iebenmal
hundert tau�end�treitbareMänner ausmachete.
Jn der That, eine großeAnzahl, die, wenn man

die Sklaven darzu rechnet, mehr ausmachet , als
was die�erStrich Landes izund aufbringenkann **,
Es �cheintnoch dazu, daßdie�eMu�terunggenau

“

gewe�enzund Polybius erzähletuns die �on=
dern Um�tändeder�elben.Aber hat man nicht
vieleicht die Zahl vermehret, um das Volk da-
durch aufzumuntern? 15%

Diodorus Siculus *** brîngéaus eben dies
�erMu�terungbeynaheelne Million heraus: die�é
Abweichungi�tverdächtig.Er �eßetdeutlich zum
voraus, daßJtalien zu �einerZeit nicht �ovolke

reich �ey: ein anderer Um�tand,der �ehrverdäch-
tig i�t,Denn wer kann glauben, daß die Zahl

|

der
* Tib. 2. |

f

:

_** Das Laüd , das die�eAnzahlaufbringenkonnte,
machetenicht über den dritten Theil von Italien
aus; nawlich des Pab�tesGebiete, To�cana,und
cinen Theil von dem KönigreicheNeapolis.

x** Tib, 21 ;

A
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der Einwohnerdie�esLandes,vom er�ten‘puni
�chenKriegebis an die Triumvirate , �ollteabs
genommen haben? ift

Julius Câ�arhat �ich,nach dem Berichte
des Appians *, mit vier Millionen Gallier
herumge�chlagen, eine Million getödtet, und eine
Million gefangengenommen **, Ge�eßt,daß
die Zahl eines feindlichenHeeres und der Getödtes

ten genau könnteangegebenwerden, welches doch
nichtmöglichi�t; wie konnte man wi��en, wie oft
die�elbenLeute wieder zum Heere gekommen�ind;
oder wie konnte man die neuen Soldaten von den

alten unter�cheiden?Solche:nachläßigeund úberz

triebene Berechnungeuverdienenkeine Aufmerk}
�amkeit, vornehmlichwenn die. Schrift�telleruns

nicht melden , durchwelchesMittel man die�e‘Bes

rechnunggemachethat.

Paterculus
*** rechnet die vom Câ�arGes

éödtetennur auf viermal hunderttau�end;eine viel

wahr�cheinlichereNachricht , und die �ichviel leicha
ter mit der Ge�chichtedie�erKriege , die der Uebers

winder �elb�tge�chriebenhac , vereinigenläßt.
“

S4 Man

E Celtica. -

**
Pfeuarch (in vita Cae�ar.)�egtdie Zaht der

Feinde, mit denen Cá�argefochten, nur auf
‘drey Millionen.Inulin

- (in Cacfaribus:) auf
zwey Millionen.

95S Tah, 2. cap. 47.
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Man �olltedenken,daßein jederUm�tanddes
Lebens und der Thaten des ältern Diony�ius, als

glaubwürdigund frey' von allen“ fabelhaftenVers

größerungenkönneange�ehenwerden; theils, weil

er zu einer Zeit lebete, da die Wi��en�chaftenin
Griechenland. am mei�tenblüheten;theils, weil

�einvornehm�terGe�chicht�chreiberPhili�tuswar,
-

ein Mann, von dem-man zugebenmuß, daß ex

ein großerGei�tgewe�en, und der zugleichein

 Höóflingund Mini�terdie�esPrinzen war+ Aber
können wir es wohl einräumen , daß er ein �tes
hendes Heer von hundert tau�endMaun zu Fuße,
zehentau�endzu Pferde, und eine Flotte von vier

hundert Galeere unterhalten habe *?" Die�es
waren noch dazu Truppen, die in �einemSolde

�tunden,und �o,wie un�ereeuropäi�chenHeere,
unterhalten wurden. Denn die Bürger waren

alle entwaffnet; und als Dion nach der Zeit Sis
cilien anfiel, und �eineLandesleute wieder zur Frey-
heit rief, mußte er Waffen mitbringen, die er

“Unterdiejenigenaustheilete, ‘die zu ihm �tießen**.

Ein Staat, worinn bloßder Aerbau blúhet,
karin viele Einwohnerhaben; und wenn die�ealle

bewaffnetund zum Kriegeabgerichtetwerden, fann

man bey Gelegenheiteine großeMacht ins Feld
�ellen; abereine großeAnzahl fremderTruppen,
die im Solde �tehen, kann nie unterhaltenwer-

den, es �eydenn, daßder Handelund die Ma-
:

Fs

ts nufactuz
* Diod. Sic. Lib, 2.
** Plutarch, in vita Dionis.
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nufacturenblühen, oder daßdas Reich�ehrgroß
und weitläufcig�ey,Die vereinigtenProvinzen
haben nie eine �olcheMacht zu: Wa��erund. zu

tande, als Diony�iusfoll gehabt haben, auf=
bringenfönnenzund doch i�tihr Gebiete eben �o

groß, und volllommen wohl angebauet, und hat
durch den Handel und durch den Fleiß unendlich
mehr Hülfsmittel.Diodorus Siculus giebt zu,
daß�elb�tzu �einerZeit die Zahlen der Heeredes

Diony�iusunglaublichgewe�en;das i�t,�owie

ich es auslege , es war alles erdichtet ; und die�e
Meynung ent�tandbloß aus der úbertricbenen

Schmeitheleyder Hofleute,und vieleicht aus der

Eitelkeit und Staatsklugheitdes Tyrannen�elb�t.

Die Critik machet�ichallerdings der Verwe-

genheit verdächtig,wenn �ie�ichunter�teht,das

offenbare Zeugnißalter Ge�chicht�chreiberdurch
wahr�cheinlicheMuthmaßungenzu verbe��ernund

zweifelha�tzu machen, Doch nehmen�ichdie

Schrift�tellerbey allen Vorwürfen, vornehmlich
bey Zahlen, �oviel Freyheit, daßwir allemal cine
Art von Zweifelund Ungewißheitbehaltenmü��en,
�ooft ihreErzählungennur im gering�tendie ge-
meinen Gränzen der Natur und der Erfahrung
über�chreiten.Jch will davon ein Bey�pielaus
der neuern Ge�chichtegeben. William Tempel
‘erzähletuns in �einenDenkwürdigkeiten,daß er
in einer freyenUnterredungmit Carl dem zweyten
Gelegenheitgenommen habe,die�emMonarchen

S 5 z

vorra
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vorzu�tellen,daßes unmöglich�ey,bie Religion
und die RegierungsformFrankreichs in England
einzuführen,vornehmlichwegen der großenMache,
die-dazuerfodert wúrde, den Gei�tund die Frey-
heiteines �obraven Volkes zu unterdrücen. „Die
»>Mômer, �ageter, waren gezwungen , zu die�em

__»EndzwekezwölfLegionenzu unterhalten, (eine
55großeUngereimtheit*) und Cromwoel hinterz
»ließein Heer von beynaheachtzigtau�endMann.
Muß nicht die�esleßterevon allen kún�tigenCricikz

ver�tändigenals eine ganz gewi��eNachricht ange-

�ehenwerden, wenn �ie�chen, daßein wei�erundgez
lehrterStaatsmini�ter, der um die Zeit lebete, �ie
gegebenhat, da er von einer unangenehmen-Sa»
che mic einem großenMonarchen redete, der eben

die�eMachtvierzehnFahre vorherzu Grunde ge»

richtet hatte? Und dochkönnenwir durchdie glaubs
würdig�tenZeugni��eerwei�en,daß Cromwels
Heer nicht halb �o�tartgewe�en,

als Tempel
vorgiebt. AA,

-

Es i�teîn fehr gewöhnlicherJrrthum, daß
“man die ver�chiedenenZeitalterdes Altercthumsfür

einen Perioden hâlt, und die Zahl der Einwoh
net der großenStädte,deren beyden alten Schrifts

28
/

“

Fellern

* Strabo (Lib. 4.) faget, daß eine Legionmit ein
wenig Reuterey zulänglich�eynwurde ; aberdie
Römer unterhielten gemeinigliheine noch et-

was größereMacht in diefer In�el, die fe '

�ichnie die Mühe genommen haben, ganz zu
bezwingen. :

/
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�tellerngedacht wird , �ozu�ammenréchnet, als -

wenn alle die�eStädte zu einer Zeit gewe�enwäs

ren, Die griechi�chenColonien-blúhetenum die

Zeit des Alexanders ungemeinîn Sicilien ; aber

zur Zeit des Augu�tswaren �iein ‘einen �olchen
Verfall gerathen, daßfa�talles , was die�efrucht=
bare Jn�elhervorbrachte, in Jealien verzehret
‘ward *. La��etuns al�oizund die Zahl der Ein-

wohnerunter�uchen,die ein jedes Land in den alz

ten Zeiten �ollgehabthaben; und ohne uns bey
den Zahlen von Liinive ,* Babylon , und dem

egypti�chenTheben aufzuhalten, un�ereUnter�us

chung auf die Sphäre der wahrenGe�chichte,
nämlichauf die griechi�chenund römi�chenStaa«

ten ein�hränkèn. Jch muß ge�tehen, je mehr ih
die�eSache überlege, de�tozweifelha�terwerde ich
in Ab�ichtder großenVolkmenge, die man den

alten Zeitenzu�chreibt. |

E

Plato
**

�aget, daßAthen eine �ehrgroße
Stadt gewe�en;und gewiß, es war die größte
von allen griechi�chenStädten ***; wenn wir Sys
racus ausnehmen, welches zur Zeit des Thucy-
dides + beyuahevon eben dem Umfangegewe�en,

10

S her=
* Strabo Lib. 6.

** Apalog. Soc’. L

***
Argos �cheinteine großeStadt gewe�ettzu

�eyn:denn Ly�iasbegnüget�ichdamit, daßer

�aget,es �eynicht größerals Athen gewe�en.
Orat. 34. ;

:

+ Lib, 6, Siehe auchPlutarch, in vita Niciae.
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hernachaber noh größergeworden. Denn Cis
cero redet davon, als von der größtenunter al»

len griechi�chenStädten �einerZeit *; ich glaube
aber, daß er weder Antiochien, noh Alexandrien
unter die�elbenrechnet, Athensus **

�aget,daß
nach der Mu�terungdes Demecrius Phalereus
in Athenein und zwanzigtau�end;Bürger, zehen
tau�endFremde , und viermal hundert tau�end
Sklaven gewe�en.Diejénigen,deren Meynung
wir hier anfechten, be�tehen�ehrauf die�eZahl,
und führen�ieals einen Hauptbeweisan, Aber,
meiner Meynung nach, i�tkeine kriti�cheAnmer-

fung gewi��er, als daß Athenâus , und Cre�iles,
den er anführet,- �ichhier geirret haben, und daß
die Zahl der Sklaven mit einerganzen Ziffer ver-

mehret�ey, nnd nicht höher, als vierzig tau�end
mü��ege�chäßetwerden.

:

ŒÆr�tlich.Wenndie Zahl der Bürger vom

Athenáâusauf ein und zwanzig tau�endgerechnet
wird ***, �owerden bloßErwach�enedarunter ver-

|

» �tanden.
* OQrat. contra Verrem Lib. 4. cap. 52. Strabo:

(Lib. 6.) faget, daß�iezwey und zwanzigMei-
Len im Umfange gehabt habe. Abex wir mu��ett
‘auchbedenken, daß die�eStadt zween Hafen in"
�ichgehalten habe, wovon der eine �chrgroß

„war, und. für eine Art von Meerbu�enkonnte
gehalten werden. EE

i

O Tib. 6. cap, A0:

__#* Demo�thenes ve(hnet zwanzigtau�end,contra

¿¿Ari�tog:

—

7.

;
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�tanden.Denn (1) Herodotus *
�aget,‘daß

Ari�tagoras, ein Ge�andterder !Jonier , es
\{werer gefundenhabe, einen Lacedämonierzu

betriegen,als dreyßigtau�endÄthenienfer; in]

dem er hierdurchgleich�amden ganzen Staat anz

deuten wollte, der aus einer Ver�ammlungdes

Volks be�tand,wovon die Weiber und Kinder

‘ausge�chlo��enwaren. (2) Thucpdides **

�a-
get, daß, wenn man diejenigenBürgerabrechne-
ce, die �ichauf derFlotte, in dem Heere, und in

den Be�aßbungénaufhielten, ‘oder wegen häusli-
cherGe�chäffteverhindertwurden , die Ver�amm-
lung der Athenien�erniemals fünftau�end�tarkges

we�en.(3) Die Zahlder Truppen, die aus lau-

ter Bürgern‘be�tanden, und die eben die�erGe-

‘�chicht�chreiber
***

auf dreyzehntau�end�chwerbe-

*‘waffneteFußknechte�ebet,bewei�eteben die�eArt zu

rechnen; wie auch alle griechi�cheGe�chicht�chreis

ber, die allemal Erwach�enever�tehen,wenn �ie
‘die Zahl der Bürger einer Republik be�timmen,
Dadie Erwaïh�enenal�o-nür-denvierten Theilder

Einwohnerausmachen , �owaren die freyen Athes
‘nien�er,die�erNachrichtzufolge, vier und- achtzig
tau�end�tart;die Fremden vierzigtau�end;und

die Sklaven, wenn wir die klein�teZahl nehmen
wollen, und zugeben, daß�ie�icheben �o, wie die

freyenBürger , verheirathetUnd vermehtecha«
ben, machetenhundert-und�echzigtau�endaus z

|
und

* Lib. 5. LEES
#

Lib. 2° Der Bericht des Diodorus flimmer
hiermitvölligüberein,

:
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und dieganze Summeal�o der Einwohnerwar

zweymalhundertund vier und achtzigtau�end,Ges

wißeine �ehran�ehnlicheAnzahl, Die andere

Zahl eine Million , �iebenmalhundertund zwanzig
tau�endmachetAthengrößer, als Londonund Paz
ris zu�ammengenommen,

Jum zwepyten. Es waren nur zehn tau�end
Hâu�erin Athen*,

Zum dritten. Obgleih der Umfang der

Mauern, �owie ihn Thucpdides angiebt, groß
i�t**, (nâmlichachtzehnMeilen , die Kü�teaus

genommen); �o�agetdoch Xenophon ***, daß
�ehrviele leere Pläße innerhalbden Mauern ge-
we�en.Es �cheintîn der That, daß die�elben
vier unter�chiedeneund abge�onderteStädte an eina

“

ander gehängethaben{,-

Zum
* Xenophon.metn. lib. 2.

** Lib. 2,

X** 1e ratione red. E)

+ Wir mü��enbemerken , daß, wenn Diony�itts

von Halicarnaß�aget, wenn man die alten Maus
ern von Rom an�ahe,man denken �ollte,daß
die�eStadt nicht größergewe�en,als Athen;

wenn er die�esbehauptet , �ageich, #0 redet ex

nux von Acropolis, oder der bohettStadt.
Kein alter Schrift�tellerbegreiftPiräum,Pha-
lerus und Uunychia, mit unter Athen.

“

Viel
weniger wird es Diony�ius thun, nachdem die
Mauern des Cimons und Pericles�chonzer�tós

"_- „petwaxen, und Athenvon die�enandexn Städ-
“S8 teint
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Zum vierten, Nientals wird von den Gez
�chicht�chreibernein Auf�tandder Sklaven , oder
nur eine Vermuthungeines �olchenAuf�tandesers

wähnet,
wenn wir einen Aufruhrder Bergleute

ausgenommen *. Y

Zum fünften. Die Achenien�erbegegneten
ihrenSklaven / wie Xenophon **, Demo�the-
nes

** und Plautus + bezeugen,ungemein ge-
linde und gütig: �iehättendie�esnimmermehr
thun fônnen, wenn �ie�ichgegendie�elbenwie eins

zu zwanzigverhalten hätten, Yn un�ernColos
ñien �inddie Sklaven nicht um �oviel �tärker;
und dennoch�indwir gezwungen, die Negresuns

gemein�trengeund kriegeri�chzu regieren,

Zum �ech�ten.Niemals kann man jemand
wegen eines Be�ißesfür reich �häßen, den man

als eine gleicheAustheilungder Güter in einem
4ande, oder nur für dreymaloder viermal �ogroß,

“

als ‘die�eAustheilungrechnenkann. So rechnen
einige, daßjedePer�onin England täglich�echs

Penceverzehre; und dochwird derjenigenur für
arm gehaiten,der fünfmal�oviel zu verzehren -

hat, Nun�agetAe�chines+, daßCimatchus
in

ten’ ganz abge�ondertwar. Die�eAnmerkung
wirft alle Schlü��edes Voßius über den Haufen,

Und machec die�eBerechnungvernünftig.
* Athen. lib. 6.

** De reb, Athen,
Se. Phulir,3 + Sticho.
t+ Contra Timarch.
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in guten Um�tänden�eyhincterla��énworden; er

hatte aber doch weitcr nichts als zehenSklaven,
díe zu Manufacturen gebrauchetwurden. Lyp�ias
und �einBruder, zween Fremde, wurden wegen

ihrerReichthümervon den Dreyßigern ins Elend

verwie�en;ob �iegleichnur �echzigSklaven hats
ten *,- Demo�thenesward �ehrreich von �ei»
nem Vater hinterla��en;doch hatte er nicht mehr
als zweyund funfzigSklaven *, Sein Werks

�tuhlvon zwanzigCabinetmachern wird eine �ehr.
an�ehnlicheManufactur genennet ***,

Zum �iebenten.Währenddem deceliani-

�chenKrieae, wie ihn die griechi�chenGe�chicht-
�chreibernennen, ri��enzehntau�endSklaven aus,

und die Athenien�ergeriethendadur<hin große
Noth, wie wir aus dem Chucpydides + �ehen.
Diéß hâttenicht �eynkönnen,wenn die�enur den“

zwanzig�tenTheil ausgemachethätten, Die bes

�tenSklaven werden nichtausreißen.|

Zum achten. Xenophon {{ macheteinen

Entwurf, wie das Gemeinewe�enzehn tau�end
Sélaven unterhaltenkönnte: er �aget,ein jeder
wird leicht ein�ehenkönnen , daßman eine �ogroße

‘Anzahlunterhaltenfônne,wenn mau die Anzahlvon

Sklaven bedenkt, die wir vor dem deceliani�chen
Kriegehatten, - Eine Art zu reden, die ganz und

gén

gar
* Orat. u,

** Contra Aphob,  #** Ibid,

i Lab. ++ De xat, redd,
/
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gar nichtmit der größernZahl des Athêndus
übereinfömmt.- +

au

Zum neunten. Der ganze Cen�us,oder das

ganze Vermögendes athenien�i�chenStaates, war

weniger als- �echstau�endTalente ; und obgleich
die Zahlen in den alten

-

Hand�chriftenvon den

Critifver�tändigenfürverdächtiggehalten werdenz
�oi�doch wider die�enichts einzuwendenztheils,
weil Demo�thenes*, der �iebe�timmet,uns
auch die be�ondernUm�tändemeldet, nach-denen
er �ichin der Be�timmungder�elbenrichtenmußtez
theils, weil Polpbius ** ¿ben die�elbeSumme
angiebt, und darüber Betrachtungenan�tellet,
Nun konnte: der gering�teSklave täglichdurch
�eineArbeic- einèn Obolus, über �einenUnterhalt
erwerben, wie Xenophon ***meldet , wenn er

“�aget, daß der Oberau�f�eherdes LIicias �einem
Herrn�oviel für �eineSklaven bezahlethabe,- die
er in den Bergwerkenhabegraben la��en;und daß
er noch dazu die Zahl der Sklaven unterhaltenhas
be, Wenn man �ichdie Mühenehmenwill,tàg-
lich einen Obolus zu rechnen„und. die Sklaven
nur auf vier Jahre, zu viermal hundert tau�endzu
rechnen, �owird man �ehen,daßeine Summe
von mehrals zwölftau�endTalenten herauskömmez
�elb�twenn man die großeMengeder Feyertagein

: Athen
* De cla�libus. s
#* Lib, 2. cap. 62.
##* De rat, red, ts
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Athenabrechnet. Außerdem konnten viele Skla-
ven durch ihre Kun�tnoch viel mehr verdienen.

Wénn Demo�thenes+ einige von �einesVaters

Sflaven recht niedrig{äßen will , �eheter jeden

zu zwey Minen an. Und wenn wir-dießanneh
men, �oge�teheih, wir werden eine kleineSchwies

'

rigkeitfinden, �elb�tdie Zahl von vierzigtau�end
Sklaven mit dem Cen�usvon �echstau�endTalenz
ten zu vereinigen.

|

Zum zehnten. Thucpdides ff �aget,daß
in Chios mehr Sklaven als in allen griechi�chen
Städten gewe�en,Sparta ausgenommen, Spar
ta al�ohattemehr Sklaven als Athen , nachMa�-

gebung der Zahl der Bürger. Die Spartaner
waren in der Stadt neun tau�end;und dreyßig
tau�endauf dem ande �tark{{{. Die erwach�e-
nen Sklaven al�omú��en�tärkerals �iebenhundert
und achtzigtau�endgewe�en�eyn.Ueberhauptaber

mehrals dreyMillionen hundertund zwanzig tau-

fend.Es i�tdießeine Anzahl,die �ichin einem �oklei»

nen und unfruchtbärenande, als taconien war,

Und das nochdazu keinen Handelhátte,unmöglich

ernährenhäâtcefônnen, Wären die Heloten �o

zahlreichgewe�en, �owürde die Ermordung von

zwey tau�end, ‘deren Thucydides {ttf gedenket,
�ieaufgebracht,aber nichege�chwächthaben.

ES ES Ueber-

Contra Aphobum,;
LabaS«

LA N Plutarch. in vita.Lycurg,
Tit Lib. 4
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Ueberdem mü��enwir bedenfen,daßdie Zahl,

die Athenâus angiebt{, was es auchfür eine
�eynmag, alle Einwohnervon Attica�owohlals
von Athen in �ichbegrei�t,Die Athenien�erhiel
ten �ehrviel vom tandleben, wie Thucydides
meldet {{z und als �iedurch den Einfall der Feins
de, währenddem peloponne�i�chenKriege,in die
Stadc getrieben wurden, war die Stadt nicht im
Stande, �iealle zu fa��en; und �iewaren gezwuna

gen, da es ihnen an Wohnungenfehlte, in den

öffentlichenSpaßiergängen,Tempelnund gar: auf
der Straße zu liegen{f{. E

-

Eben die�elbigeAnmerkunger�tre>t�ichauf
alle andere griechi�cheStädte; und wenn die Zahl
der Bürger angegebenwird, mü��enwir allemal
die Einwohner des benachbartenLandes , und der

Stadt �elberzu�ammennehmen,Doch die�emuns

geachtetmuß man bekennen , daß Griechenland
volfreich gewe�en, und- weit volkreicher, als wir
es uns voneinem �okleinen ‘ande hâttenvor�tellen

D | -
ESR

fôna

+ Eben die�erSchrift�tellerver�ichert- daß
Corinth einmal vier hundert und �echzig
tau�endSklaven , und Aegina vier huñdertund

“

�iebzigtau�endgehabthabe. Aber die vor-
hergehenden Gründe�treiten�ehrwider die�e

__Nadthrichten. Es i�(ude��endochmerkwürdig,
daß Athenäus �ichbey dem letztenBericht auf
das �oan�ehnlicheZeugnißdesAri�totelesberuft :

undder Scholia�te des Pindars erwähnteben
die�elbeZahl von Sklaven in Aeging,

+} Lib, 2, TI Id, ibid,
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fönnen, das von Nätur eben nicht�ehrfruchtbar
war, und keinen Zu�chubvon Korn aus fremden
Ländern bekam. Denn wenn wir Athen ausneh-
men „welchesaus die�erUr�achenah Pontus han-
de�te,#0�cheintès, als wenn die andern Städte

_Fich vornehmlichvon ihrenbénachbartenLändereyen
unterhaltenhaben*,

Von Rhodus i�tes bekännt,daß es einen

‘weitläuftigenHandel geführt,und in großemRuf
Und“An�ehenge�tandenhabe; dochenthieltes nur

�echstau�end*�treitbareBürger, als es vom Des
_mecrius belagertward .
€

EE
y The-

*®

Demo�th.contra Lepe, Die Athenien�erholten
jahrlich aus Pontus vier hundert tau�endMe-

dimnos , deren jeder etwas über anderthalb TSEfel macht, wie aus den Zollbüchernerhellte.Un
damals ward wenig Korn von andern Oerteën

eingeführet.“Dießi�tzugleich ein �tarker Be»

weis, daß in der vorangefühvrtenStelle des Ax
thenâus ein großerFehler �eynmü��e.Denn
Attica für �i<war �ounfruchtbar an Korn, daß

_es-nicht einmal die Bauern ernährenkonnte. Tit,
Liu, Lib. 43. cap. 6. Lucian fagt in �einemNa-

 figio,, fiue votis , daß ein Schiff, welchesnach
. der Ausme��ung, die er angiebt , ohngefaähr�o
groß �cheintgewe�enzu �eyn,als eins un�erer
Schiffe vom dritten Range, �oviel Korn geführt

habe, daßganz Attica zwólfMonate davon leben
_Fönnen. “Dochwar vieleicht Athen -dámalsin

__ Verfallgerathen; und ohnedem.i�es nicht icher,
�ichauf ‘�olchenacläßige redneri�cheAusrech-
nungen zu verla��en, S 2

+ Diod. Sic. Lib. 20.
E



beyden alten Nationen. 293;
Theben war allemal eine von den wichtig�ten-

Secädten in Griechenland *; doch hatte es niché

mehr Búrger als Rhodus **, Phlia�iai�t,
nachdem Xenophon #, nur eine ÉleineStadt ges

we�enz dochfindenwir, daß es �echstau�endBürs

ger enthaltenhabe +. Jch getraue mir nicht,
die�ebeydenNachrichtenmit einander zu vereini»
gen. i

“

Wantinâa war �ogroß, als irgend eine

Stadt in Arcadien Ttt, folglichwar es auch�ogroß
als Megalopolis, welches funfzigStadia oder

�echsMeilen und ein Viertheilim Umkreis hatte*.

Aber Mantinâahatte nur drey tau�endBürger **

Die griechi�chenStädte al�oenthieltenoft Felder
und Gärten, neb�tden Häu�ern; und wir können

�ienicht nach dem Umfange ihrer Mauern beur-

heilen : Athen enthieltenichtmehrals zehntaus

“�endHäu�erz aber die Mauern'hatten, die Kü�te
mit einge�chlo��en,über zwanzigMeilen im Um»

fange. Syracus war zwey und zwanzigMeilen

im Umfkrei�e;und doch wird man kaum bey den

Alten finden, daß�iees fúr volkreicherals Athen
ansgegeben,Dabplon war ein Viere> von funf»

T3 „zehn

* TI�ocrat.panes,
** Diod, Sic. lib. 15. ct 17.
+ Hi�t,Graec, lib. 7.

Tt Id. libs: :

+t Polyb.lib. 2.

* Polyb.lib. 9. cap. 29,
*#* Lyfias, orat. 34.
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zéhnMeilen , oder von �echzigMeilen im Umfan-
gez aber es enthieltgroßeangebaueteFelder und

verzäunteGärten , wie wir aus dem Plinius �es
hen. Obgleichdie Mauer des Aurelians funfzig
Meilen im Umkreis hatte *; �owax doch der

Umfañg von allen dreyzehnAbtheilungenRoms,
be�ondersgenommen, nach dem Bericht des Pu-
blius Victor, nur ohngefährdrey und vierzig
Meilen. Wennein Feind das tand anfiel, zo=-
gen �ichalle Einwöhnermit ihremVieh und �ämt-
lichenHausgeräthein die Mauern der alten Städ-

te. Und die großeHöheder Mauern erfoderte.

nur �ehrwenigezu ihrer Vertheidigung,

Sparta, �agtXenophon **, i�teine von den

StädtenGriechenlandes, die am wenig�tenEin-

wohner hat. Doch �agtPolpbius ***, daßes

acht und vierzigStadien im Umkrei�egehabthat,
“Und rund gewe�en.

:

'

Alle Aetolier,die zu Antipaters Zeitendie

Waffentragen konnten, machtennicht mehr als

zehntau�endMann aus,
:

Poly:
*®

Vopi�cusin vita Aurel,
$ Te rebus Laced. Die�eStelle läßt �ichnichtgut

mit demjenigenvereinigen , was wir aus dem

Plutarch angeführthaben, daßnamlichSparta
neun tau�endBürger gehabt,

#** Polyb, lib, 9. cape 20

ET:Diod. Sic: bos
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Polybius * erzähléuns, daßdie achäi�chen
Bundsgeno��endreyßigbis vierzigtau�endMann

ohne Schwierigkeit, ins Feld �tellenkonnten ; und

die�eNachricht�cheint�ehrwahr�cheinlichzu �eynr
denn. der gvößteTheil von Peloponne�uswar im

die�emBúndni��ebegriffen. Doch �agtPau�a-
nias *, da er von eben die�emZeitpuncte redet,
daß alle Achâer, die die Waffen tragen könnten,
wenn man gleich ver�chiedenefreygela��eneSklas
ven dazu rechnete, nochnicht �unfzehutau�end
Mann �tartwären. A

._ DieThe��alierwaren jederzeit,ehe�iévon den

Rômern völligbezwungenwurden, unruhig, aufs

rühri�chund in Verwirrung: gewe�en***, Von

ihnen läßt�ichsal�onicht vermuthen, daß�ie�chr
volfreichgewe�en. :

Alle Einwohnervon Epirus, von allen Als

tern , Ge�chlechternund Um�tänden, die vom

Paulus Aemilius verkau�twurden , machten
nur �unfzig-tau�endaus *, und doh mochteEpis
rus wohlnoch‘einmal�ogroß�eyn, als die Lauds

�chafeNock

T4 Ibund
* Legat.

#* In Achaicis,
*#* Tit. Lin. lib. 34- cap. 51. Plato in Critone.

+ Tit. Liu. lib. 45. cap- 34- x

tt Ein neuer Franzó�i�.Schrift�tellerbemerkt in

�einenAnmerkungenüber die Griechen, da,a
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Jhund wollen wir dieZahl der Einwohnerin

Röm und in Jtalien betrachten, und die Licht-
ftrahléènauf�ammlen,

die in den altén Schri�t�tels
lern zer�treuet�ind,Wir werdenüberhauptfin«y

:

den,

da Philippus: von Uracedonien für den ober�ten
Feldherrn der Griechen war erklart worden, ihm

zwey hundert und

-

dreyßig.tau�endGriechen
in �einemvorge�eßtenKkiege wider die Per�er
hättenin den Rückenfallen können. Die�eZahl
begreift , wie ich glaube,alle freye Búrger in
allen griechi�chenStadten in �ich; aber die Zeug-

‘

ni��e,worauf:die�eBerechnuns. gegründetif,
habe ich nirgendsfinden können ;- und die�er
Schrift�teller,der �öt�kenviel Ver�tandund Einz
�ichtzeigt, hat die üble Gewohnheit, daß er viel

© Bele�enheîtanbringt, ohne die Quellen der�elben
“

anzuzeigen. Aber ge�est, „die�e“Berechnung
könnte durch glaubwürdigeZeugni��eder Alten

a: gerechtfertigetwerdeh; �okönnen «wir folgende
“Rechnungat�tellen.Die freyen Griechenmach-

“ ten’ uberhauptneunhündertund zwanzig tau-

�endPer�onenaus: die Sklaven, falls wir
�ie�oberechnen, wie wir oben die-athenien�i-

_ cen Sklaven berechnet haben , die �ichnur �el-
ten verheiratheten \und- Kinder. zeugten , waren
noch einmal�o�tark,als die erwach�enenBür-

ger, nämlich vier hundert und �echzigtau�end;
und die Zahl ‘aller Einwohner des alten
Griechenlandes war ungefähreine Million,
drey hundert und ‘achtzigtau�end. Eben
keiné gro}�eAnzahl , und die wohl eben nicht
viel �tarkeri�, als die Zahl derheutigenEin-
wohner Schottlandes, welches ein Land i�t,das
beyitahe eben den Umfang hat , und �ehrmittel-
máßigbevölkerti�t.
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den, daß es �ehr{wer �ey, hierinnetwas Ge-

wi��eszu be�timmen;und daß die Úbertriebenen

Rechnungender neuern Scribenten �ehr�chlecht
gegründet�ind, :

Diony�iusvon Halicarnaß�agt+, daßdie
alten Mauern von Rom beynaheeinerleyUmfang
mit den achenien�i�chengehabt, aber daßdie Vor-

�tädte�ich�ehrweit er�trecfthätten; und es war

�chwerzu be�timmen, wo die Stadt aufhörte,und:

wo �ichdie Vorwerke anfiengen. Es erhelletaus

ebéndie�emSchrift�teller*, aus dem Juvenal **,
|

ünd aus einigenandern Scribenten **, daß die

T:5 Hâus
+t Lib. 4.
E Tb rod Iii Er

2: ;

#* Satyr. 3-,V« 269, 270: 7
:

*+* Strabo (lib. 5.) �aget,daß Augu�iusver-
- bothen habe, die Hau�erhöherals �iebzigFuß
zu bauen. Aneiner andern Stelle (lib. 16.) �agt

“er, daßdie Häu�erin Rom ungemein hoch ge-
we�en.S. hievon mit mehreren Vitruu. lib, 2.

câp. $. Der Sophi�tAri�tides �agtin �einer
Rede 4s aun, daß Rom aus Städten be�tehe,
die auf Städtegebauet wären, und wenn man

es auseinander legete,�owürde es die ganze
Oberflächevon Italien bede>en. Wenn cin
Schrift�teller�ich�olcheHyperbolen erlaubt , �o
weis mart nicht, wie viel man abziehen �oll.

„Aber dieß�cheintdochatürlichzu �eyn:wenn
Rom �oweitläuftiggebauetgewe�en, als Dio-
ny�ius�aget,und �ichfo tief bis ins Lander�treckt
hat, �omü��enwenig Straßén gewe�en�eyn,
worinn die Häu�er�ohochgebauet worden. Denn
die�eunbequeme Bauart hat bloßihren Grund
in dem Mangel des Raums. ;
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Hôâu�er�ehrhochgewe�en,daßver�chiedeneFamis:
“lien in abge�ondertenStockwerken,eine über die

andere, gewohnthaben: aber es i�twahr�chein
lih, daß die�esnur die armen Bürger,und zwar
nur in einigen wenigenStraßen gethan haben,
Wenn wir, nah des jüngernPlinius Be�chrei

‘bung, von �einemHau�e* und von des Barcolí

Ri��enalter Gebäude urtheilenkönnen; �ohatten.
die vornehmen Römer �ehrgeräumigePallä�te,
und ihre Bauart kam mit der chine�i�chenüberein,
woeine jede Wohnung von den übrigenabge�ons
dert ,

und nichthöherals ein Stockwerk. i�t.Neh=
men wir noch-hiezu, daß die vornehmen Römer

�ehrviel von geräumigenSpasiergängenund �elb�t
von Wäldern

**

hielten, die �iein der Städt an«

legten; �ofônnen wir es vieleichtdem Vo��tus
erlauben ; (�owenig Grund ex auchhat) die bez

:

fannte

® Lib. 2. epift. 16. lib. 5. epi�t.6. Es i�wahr,
Plinius be�chreibthier ein Landhaus; weil aber

dicß doch die Bauart war, deren �ichdie Rômer

bey ihren prächtigenund bequemen Gebäuden

bedienten, �owerden die voknehmenRömer ge-

wiß auch eben �oin der Stadt gebauet haben.
“Seneca

(

epi�t.114.) �agtvon den Reichen und

Wollü�tigenin laxitatem ruris excurrunt. Va-
Llerius Maximus (lib. 4. cap. 4.) �aget,da ex
von den Aeckern des Cincinnatus , die vier Mor-
gen betragen , redet: angußte�e habitare nunc

“ putat, cuius domus tantum patét, quantum Cin-

cinnati rura patuerunt. Siche eben hievon lib.

: 36. cap. Is. et lib. 1g. cap. 2-

“X* Vitrúu, lib. 5. cap. 11. Tacit, annal. lib. 1. cap.
“3. Sueton, in vita Oau, cap, 72.:ctc.
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fannte Stelle des ältern Plinius
** nach ‘�einer

Meynungzu le�en,ohne dáßwir die aus�chweifens:
den Folgenannehmen,die er daraus herleitet.

Die

® Moeniaáeius (Romae) collegereambitu imperato-
ribus , cen�oribusqueVe�pafianis, A, U. C. 828.

paí�.XIII. MCC. complexamontes �eptem,ip�a
diuiditur in regiones  quatuordecim, cohipita
earum 265. Eiusdem �patiimen�ura,cúrrente
a milliario in capite Rom. Fori ftatuto, ad fin-.

gulas portas , ‘quae �unthodie numero 37. ita

vt duodecim portae �emelnumerentur
, praétere-

anturque ex veteribus �eptem,quae eflé de�ie-

runt ,
efficit pa��uumper dire@um 30775. Ad

extrema vero te&orum eum caftris praetóriis ab

eodem milliario , per vicos omnium viarum,
menfura collegit paullo amplius �eptuagintámil
liá pa��uum.Quo fi quis altitudinem te@orum
addat, dignam Ss ae�timationemconcipiat,
fateaturque nullius vrbis magnitudinem in toto

orbe potui��eei comparari. Plin.lib. 3. cap, 5.

Die be�tenHand�chriftenvom Plinius- le�en
die�eStelle �o,wie �ehier angeführti�,und

�egenden Umfangder römi�chenMauern auf
dreyzehnMeilen. Es kömmt bloß darauf an,

zu wi��en,was Plinius unter dreyßigtau�end
�iebenhundert, fünfund �iebzigSchritten ver�te-
het, und wie die�eZahl gerechnet�ey.Ich �elle
es mir �ovor: Rom machte einen halbenCirkel
aus, de��enUmfang dreyzehnMeilen war. Es
i�tbekannt , daßdas Forum, und folglichauch

‘das Milliarium, an dem Ufer dex Tiber und
nahe an dem Mittelpunctedes Cirkels, oder an
dem Durchme��erdie�eshalben CirkelsMegen¿

j ave.
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Die Zahl der Bürger, die bey der öffentlis
chenAustheilungzur Zeit des Augu�tsBrodt

«J : Ia begs
habe. Ob Rom gleich �iebendreyßigThore

‘hatte, �owaren doch nur zwslf unter den�elben,
von welchen gerade Straßen, nach deut Millia-
rium giengen..Plinius al�o,dey den Umfang
von Rom be�limmethatte, wußte, daß die�es
noch nicht zureichend�ey,uns einen rechten Be-
griff von der GrößeRoms zu eben , und be-
diente �ichnoch einer andern Methode. EL �est
zum voraus, daß,wenn alle Straßen , die von

*_

dem Milliarium bis an die zwölf Thore gehen,
in einer geraden Linie aneinander ge�eztwürden,
und mandie�e Linie zu Ende gienge, �odaß man

“jedes Thor cinmal zählte,�owürde in die�em
Falle die ganze Linie dreyßigtau�end�iebenhun-
dert, fünfund�iebzigSchritte ausmachen; oder
er �agt,mit andexn Worten, daß jede Straße,
oder Radius die�es halben Cirkels zwey Meilen
und eine halbe betrage ;. und daßdie ganze Lange
von Rom fünfMeilen,‘und die Breite ohngefähe
halb �oviel ausmache, wenn wir die weitläuf-

“tigen und zer�treutgelegenenVorwerke nicht mit
rechnen.

Der Je�uitZarduinlegt die�eStelle eben �o
aus; er ver�kehtes nämlich eben �o,daß,wenn
man die ver�chiedenenStraßen von Rom in eine

Linie brachte, die�eLinie dreyßig tau�end,�ie-
ben hundert, fünf und �iebzigSchritte ausmache:
aber er ver�tehtdarunter alle Straßen , die �ei-
ner Meynung nach von jedem Thore nach dem

Milliariumgegangen �ind;und er glaubet , daß
keine der�elbenüber acht hundertSchritte lang
gewe�en.Aber 1) ein halber Cirkel de��enRadius
nur achthundertSchritte if, konnte niemals cinen

“

Umkreis von beynahe dreyzehnMeilen haben,gee59
:

ie
1
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befamen , be�tandaus zwey hundert tau�end
‘Men�chen*®. Man�olltedenken, daßman hier-

au

dießi�tdochder Umfang,den Plinius Rombeylegt.
Ein Radius von zwey und einer halben Meile

macht ohngefähr�olchenUmkreisaus. 2) Esi�tun-

gereimt,zu glauben , daßeineStadt �o�olltege-
bauet �eyn,daß von jedem Thore, �oin dem

Umkreißeliegt, nah demMittelpuncte der�elben
Straßen gehen�ollten.Die�eStraßen müßten
�ichdurchkreuzen, �owie�ie�ichnäherten. 3)
Dieß macht Romgar zu klein , denn es würde
alsdenn wirklich kleiner, als Vri�tolund Rot-.
terdam gèwe�en�eyn.

Die Auslegung, die Voßius in �einen-obler-

uationibus variis macht, i�tan dex andern Seite
© eben �oirrig. Eine Hand�chrift,die gar kein

An�ehenhat, giebt, an�kattbreyzehn Meilen,
dreyßig Meilen für den. Umfang.der römi�chen

“ Mauern an. Und Voßius ver�tehtdarunter

bloßdiekrummeLinie des halbenCirkels: indem
ex dafurhâlt , daß,weil die Fiber den Durch-
me��erausmachte, an der Seite gar keine Mau-
ern gewe�en.Aber 1) fa�talle Hand�chriften
�inddie�erLesart zuwider. 2) Warum �ollte

linius, der furz �chreibt,zweymal nach ein-
ander den Umfang der römi�chenMauern be-

�chriébenhaben? 3) Warum �ollte die�eWie-

dertholung�vmerklichver�chieden�eyn? 4) War-
um erwahnt Plinius -zweymal das Milliarium,
wenn ex will, daß eine Linie �ollgeme��enwer-

den, die gar nicht vo4 dem Milliarium ab-

hänge?5) Vopi�cusmeldet , daß die Mauer
‘des Aureliäns laxiore ambitu gezogen �ey,und

alleVor�tädteund Vorwerke an der nördlichen
Seite der Tiber umfa��ethäbè; und doch �ey
der Umfang‘der�elbennicht größer als funfzig
Meilen gewe�en;und �elb�tdie�eStelle Epen:

x
/

ritifs



302 Von der Menge der Men�chen
auf �ichereine Berechnungbauen könnte;doches

finden�ichUm�tändedabey, die uns wieder zweis
felhaftund ungewißmachen,

Ward

 Critikver�tändigettnochverdächtig.Es i�niche
wahr�cheinlich,daß Rom wahrend die�erZeit
vom Augu�?bis zum Aarelian �ollteabgenom-
men haben. Es blieb immer die Haupt�tadt
von eben dem�elbigenReiche; und. kein bürger-
licher Krieg hat in die�emlangen Zeitraume diè

Stadt berühret,wenn wir den Larm bey dem
- Tode des 1laximus und Salbinus ausnehmen.

Caracalla hat, nach dem Berichte des Aurelius
Victor, Rom vergrößert. 6) Wir haben keine

Ueberbleib�elvon- alten Gebäuden„ die eine�ol-
"

(he Größeder Stadt Rom anzeigen.“Die Ant-
wort des Voßius, daß der Schutt �echzigoder

�iebzigFuß tief unter die Erde �olltege�unken
�eyn,die�eAntwort, �ageich, �cheintungereimt -

zu �eyn.Es erhellet aus dem Spartian (in vita */

Seuecri) daß der Stein, der die fünfteMeile in

via Lauicana anzeigte , außerhalbder Stadt ge-
we�en. 7) Glympiodorus und Publius Victor

�estendie Zahl der Hau�erin Rom zwi�chen
vierzig und funfzig tau�end.$) Selb�tdie aus-

�chweifendenFolgen, die Voßius �owohl,als

Lip�ius, aus die�erLesart ziehen, vernichten,
“falls�ienothwendig daraus fließen,den Grund,

“ worauf �iegebauet werden: daß nämlichRom
nach die�erAusrechnung vierzehnMillionen Ein-
wohner gebabthabe,da das ganze Königreich
Frankreïhnur fünf nach �einerNechnungent-

halten �oll2c.

i Der einzigeEinwurf, den man wider un-

‘�ereAuslegungdie�erStelle des Plinius apo¿fsi
| ES ant,
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Ward das Korn bloßunter die armen Bür=-

ger ausgetheilt?- Wenig�tenswar es zu ihrem‘Bes
�tenvornehmlichbe�timmt.“Aberes erhelletaus -

einer Stelle des Cicero |, daß die Reichenauch
ihrAntheilnehmenkonnten,und daßman �ienicht
tadelte, wenn �ie�ichdießfallsmeldeten.

Wem ward. das Korn gegeben?ward es bloß
-dèn Häupternder Familie, oder allen Manns-
per�onen, Weibern und Kindern gegeben? Ein

jederbekam monatlichfünfModios *, (ohngefähr
5 ‘von einem Scheffel.) Dieß war zu wenigfür
eine Familie, und zu viel �úreine einzelnePer�on.”
Ein �ehrgelehrterKenner des Alterthums+ �chließt
daraus, daß ès eine jede erwach�eneMannspers
�onbekommen: aber er giebt zu, daßes dochun=-

gewiß �ey. h

‘gewiß
| Hat

kann, �cheintdarinnenzu be�tehen, daßPlinius,
nachdem er �iebendreyßigThore angeführet
hatte, bloßvon den �iebenalten Thoren eine
Ur�acheangiebt , warum �ienicht mitgerechnet
werden, und von den andern achzennichts �aget,
deren Straßen , meiner Meynung nach, �ichen-

digten, ehe�iedas Forumerreichten. Da aber

Plinius fur die Nômer �chreibt,denen die Be-
�chaffenheitder Straßen bekannt war; �o i�tes
kein Wunder, daß er die�enUm�tandauch für
bekannt und ausgemach:angenommen hat. Vie-

leiche mochten auchvielevon die�enThoren an
den Strand der :Tiber fuhren. ì

* Ex monument. Ancyr.

+ Tu�c. quae�tlib.3. cap. 48. |

* Licinius apud Sallu�t, hi�t.frag. lib. 3. :

- + Nicolaus Hortenfius de xe frumentaxia Roman,
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Hat man genau unter�ucht, ob derjenigs, der

«an die�erAustheilungTheil nehmenkonnte, inner=-

halb der Mauern der Stadt Rom leben mußte,
oder ob es zureichendwar, daßman �ichalle-Mo-
‘nate bey der Austheilung�tellte?-Dießlettere �cheint
wahr�cheinlicherzu �eyn*.

—

Gab es gar feine, die mit Unrecht An�pruch
darauf machten? Wir le�en**, daß-Cä�araufein-
mal hundert und �\iebenzigtau�endausge�chlo��en
habe, die �ichheimlicheinge�chlichenhatten; und

es i�tgar nicht wahr�cheinlich,-daßer alle Mis«
bräuchegehobenhae.

Was �ollenwir aber endlich für ein Verhält
nißder Sklaven zu die�erZahl der Bürger ange:

_

ben? Dießi�tdie wichtig�teund ungewi��e�teFra
ge. Es i�t�ehrzweifelhaft,ob man Athenin dies»

/ �em
*

Augu�tusordnete an, daß die�eAustheilung
des Korns nur dreymal im Fahre ge�chehen�oll-
te, damit das Volk nicht zu �chrin �einenGe-

�chäfftenmöchteverhindert werden : das Volk
aber, �odie monatlichen Austheilungen weit be-

quemer fand, (weil �ie,wie ichglaube , einebe�z
�ereOeconomie in den Familien unterhielten,)
verlangte , daß �iewieder �ollteneingeführet
werden. Süueton. Augu�t.cap. 40. Waren nicht
einige von dem Volke von entfernten Oertern
gekommen, um ihr Korn abzuholen, �owürde
die Vor�ichtdes Augu�ts,dem An�ehennach,

_ Überflüßiggewe�en�eyn-
** Sueton. in Iul, cap. 41-

24
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�emStücke als einem Maaß�tab“fürRöm änñehs
men könne,

--

Vieleicht hattendie Athenien�ermehr
Sklaven, weil �ie�iezu den Manufacturén*ges
brauchten, wozu eine Haupt�tadt,wie Röm tar,
nicht �oge�chicktgewe�enzu �eyn�cheine.Aber

vieleicht hatten auchdie Rômer mehr Sklavèn,
wegen ihrer größernVer�chwendung‘und Reichs
thümer.

|

Es wurdenin Rom genaue Todtenli�tenges

halten; aber fein alter Schrift�tellerhat uns die
_ Zahl der Ver�torbenenhinterla��en, ausgenom-

men Suetonius *; die�ermeldet, daßzu einer

Fahrszeitdreyßigtau�endNamen in den Tempel
der Libitina gebrachtwurden:

-

aber dießge�chah
währendeiner an�teckendenSeuche, und mankann
daraus nichesgewi��es�chließen.

Obgleichdas öffentlicheKorn nur unter zweys
hunderttau�endBürger ausgecheiltward ; -�ohatte
es doch einen merflichenEinflußin den Aferbau

/

von Jralien ®*: es läßt �ichdie�esauf keineWei�e
mi den übertriebenenMegnungenderNeuernvon

der Bevölkerungdie�esLandes reimen,

Jch weis feinen be��ernGrund , woraufich
meine Muthmaßungvon der Größe des alten

|

E

Roms
|

. “
4

*- In vita Neronis.
** Sucton. Aug. cap. 42-

u
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Romsbauen fônnte,als die�en:Zerodian *

er-

zählt,daß Anciochienund Alexandrien nicht viel
Fleiner als Nom gewe�en,«Es erhelletaus dem

Diodorus Siculus **, daß eine geradeStraße
in Alexandrien, die vom Hafen bis zum Hafen
gieng, fünfMeilen lang gewe�en;und da Alexan»
drien“viel weiter in-die- Längeals in die Breite

ausgedehntwar; �o�cheintes eine Stadt gewe�en:
äu

SF

x

�eyn, die Paris ***
ziemlichgleichgewe�en,

und

Lib. 4. cap, 5.

ADVTS /

** (3. Curtins meldet , daß die Mauern von Ale-
xandrien �owie �ievom Alexander angelegt
wurden, nur zehn Meilen im Umfange gehabt
haben. (Lib. 4. cáp. 8.) Strabo, der �owohlals
Diodorus Siculus in Alexandriengewe�en,�agt,
daß es kaum vier Meilen lang, und an den mei-

�tenOrten eine halbe Meile breit gewe�en(Lib.
x7.) Plinius �agt,(Lib. 5. cap. 10.) daß es ei-

ném' ausgebreiteten macedoni�chenOberrocte ge-
glichen. Obgleich,die�enNachrichten zu Folge,
Alexandrien nux mittelmäßiggroß gewe�enzu

_ �eyn�cheint, �o�agtdoch Diodorus Siculus,
‘{Ibid.) wenn er von der Anlage des Alexanders
redet, (diè niemals vergrößertworden, wle wir“

aus dem Ammianus Wagrcellinus (Lib. 22- cap.
“16.)-�ehen,)daß es ausnehmend groß gewe�en.
Die Ur�ache,warum es �einerMeynung nah
alle Städte inder Welt übertrifft,(denn er nimmt
Rom nichtaus) i�tdie�e,daß es dreyßigtau�end
freye Einwohner habe. Jn ebendie�erAb�icht
führeter auchan, daß die Könige�echstau�end

Talente Einkünftedaraus gezogen , welches ihn
E :

in



beyden alten Natiönen:© 307

und Rom magohngefährvon eben der�elbigen
Größegewe�en�eyn,als Londoni�t.

MO

Zur Zeitdes Diodorus Siculus
* lebeten in.

Alexandriendreyhunderttau�endfreye teute, vers

muthlichWeiber und Kinder mit einge�chlo��en**,

; Ur 9.0 ; Aber

in �einerMeynung noch mehr be�kärket: es i�
dießeben keine �ogroßeSumme in un�ernAu-
gen, wenn wir auch) gleich den ver�chiedenen
Werth des Geldes in An�chlagbringen wollten.
Was Strabo von dem herumliegendenLande
meldet , will weiter nihts �agen,als daß es
wohl bevölkert gewe�en.Könnte.man nicht �a-
gen, ohne daßman die Sache zu �ehrvergröße-
re, daß das ganze Ufer der Them�e,von Gra-
ve�andbis Wind�or, ne Stadt ausmache 2
Und dieß i� noch mehr, als Sttabo von

dem Ufer des mareoti�chenSees, und des Ca-
nals der Stadt Canopus �aget.Man �agtge-
meiniglichin Ftalien,; daß der König von Sax-
dinien nur eine Stadt ‘inPiemont habe: denn
das ganze Land i�teine Stadt. Agrippa, der
beym Jo�ephus(de bello Iudaico lib: 2. cap. 16.)
�einenZuhörerndie ausnehmende Größe von

Alexandriabe�chreibenwill, meldet ihnen weiter
nichts, als den Umfang, den Alexander die�er
Stadt gegeben hat. Dieß i�tein klarer Be-
weis, daß der größteTheil der Einwohner in
der Stadt �elbergewohnet habe, und daß das
benachbarte Land nicht.volkreicher gewe�en, als
alle Pläge�ind,die an großeund wohlbevölkerte
Städte�toßen,

:

j

°°. LID. P5, i

** Er �ageteMe egos nicht Tora Dieß leßtere
hat man bloß von erwach�enenMannsper�onen
ver�tehenmü��en,
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Aber wie viel Sklaven waren darinnen ? Hätten
wir gutenGrund, �ie-eben�ozahlreichanzuneh-
men, alsdie freyen Einwohnerwaren , �owürde

daduïch die obigeBerechnungwahr�cheinlicher
iverden.

:

Wir findenbeym Zerodian eine Stelle, die

etwas wunderbar. i�t.Er �agtmit klaren und deut-

lichenWorten, daß der Palla�tdes Kai�erseben

�o-großgewe�en*, als der ganze übrigeTheilder

Stadt. Dieß war des Liero goldenes Haus,
welchesin der That vom Suetonius ** und Pli-
nius ***als ungemein groß vorge�telletwird ;

E
__

aber

_# Lib. 4. cap. I. 7arns 7oxeas, Politian Uüber�ebt
és aedibus maioribus etiam reliqua vrbe.

** Er �aget(in Nerone cap. 30.) daß ein Porticus
de��elbendreytau�endFuß lang gewe�en;- tanta

laxitas , vt porticus triplices milliarias haberet.

: Ex kann unmöglichdrey Meilèn ver�tehen.Denn
der ganze Umfang des Hau�esvom Palatio bis
an den E�guilinwar kaum �ogroß. So muß
ebenfalls Vopi�cus (in Aureliano) ver�tanden
werden , wenn er in dés Sallu�is Gärten einen
Porticum' milliaren�em erwähnet: Es bedeutet

nämlichauch hier tau�endFuß. So auchHoraz :
Nulla decempedis

- Metata priuatis opacam
TGL

Porticus excipiebatAr&@ton. Lib. 2. od, 15.

Und ebeñ�olib. 1. �atyr.8.

Mille pedes in fronte, trecetifos cippusin agruro
Ze

Hic dala
#* Lib, 36. cap. 15. Bis vidimus vrbem totam cin-

gi domibus principumi,Cali ac Neronis,

/
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aber es i�tnichtmöglich,daßwir uns auch, mit

der größtenEinbildungsfkraftvon der Welt , die�es
Haus�o vor�tellenkönnen ; als: wenn: es ‘einige
Gleichnißmit einer �olchenStadt, wie tondoni�t,

géhabthabe.
Ey

Wir mú��enanmerken, daß, wennder Ge-

_�chicht�chreibervon: der Aus�chweifungdes LTero:
geredet, und �ichalsdenn die�ecWorte bedienet

hâtte, �owürden:�ieviel wenigerGewicht haben;
da dergleichen.redneri�cheVergrößerungen�ichleicht
in die Schreibart eines Schrift�tellersein�chleis

chen, wenn �ieauch noh �okeu�chund genau i�,
Aber <zerodian �agtdie�esbloßim Vorbeygehen,
wenn er von den Streitigkeiten des Geta und:
Caracalla rede

Es erhellecauseben die�emGe�chichtchrei--
her *, daßum eben die Zeit �chrviel tand wü�te
und ungebrauchtgelegenhabe; und er rühmetden

Percinax �ehr,daßer eine jeden erlaubte,�ich.
ein �olches.wü�tesLand innerhalboder außerhalb.
Ftalien zuzueignen,und nach eigenemGutdünken

zu bauen , ohneAbgabendavon zu bezahlen.WWŸ-.

�teund ungebrauchte Felder! Dieß�indWors-.
4

te, die man wohl �chwerlich.von einem Lande in

der. Chri�tenheitgebrauchenwirdz wenn wir vies.

leicht einige entfernte tändereyenîn Ungarnaus-

nehmen,die, wie man mir ge�agthat, �obe�chaf-
: Uz fen

* Lib. 2, eap. 15.
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fen�eyn�ollen.Es �timmetauch die�esnur �ehe
�chlechtmit dem Vorgebenüberein,daßdas Alter-

thum/�o�ehrvolkreichgewe�en.

Wir �ehenaus dem Vopi�cus*, daß in

Etrurien �ehrviel fruchtbaresLand wü�tegelegen,
welches der Kai�erAurelian zum Weinbaue ge-
brauchenwollte, um unter das römi�cheVolt Ge-
�chenkevon Wein auszucheilen:ein Mittel, das

�ehrge�chicktgewe�enwäre, die�eHaupt�tadtund
das herumliegendetand nochimmer mehr zu ent-

völfern,

Vieleiche i�tes ‘nichtúbëelangebracht, wem

wirhier die Nachricht anmerken, die Polpbius **

von den großênHeerdenSchweinen, �o�ichin der

‘ombardey,To�canaund Griechenland befunden
haben, und von der Art und Wei�e,wie man �ie -

fütterte,ertheilet. „Es �indgroßeHeerdenSäue
„(�agter) in ganz Jéalien. Vornehmlichwaren“

„�iein vorigenZeiten in Etrurien ,. und dem Gal-
„lien die��eitsder Alpen. Eine Heerdeenthältoft
„tau�endund no< mehr Schweine. Wenn �ich
„ein paar von �olchenHeerden zu�ammenin der

„Weydeanctreffen,�olaufen �ieunter einander ; Und

„die Schweinhirtenhaben fein ander Mittel, �ie
5;voneinander abzu�ondern,als daß�ie�ichin ver-

„�chiedneGegenden�tellen,und mit ihremHorne
:

: „blas:
M4

Bs Vopi�cusin Aurelian. cap. 48.

_%*Lib, 12, cap. 2
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„bla�en;die Schweine, die an die�esSignal ge«
„„wöhnt�ind,laufen, ein jedes dem Horne �eines
„Hirtenzue Hingegenwenn �ichin Griechenland
„die HeerdenSchweine in den Wäldern mit ein-

„ander vermi�chen, nimmt derjenige,der diegröße
„te Heerdehät, auf eine ge�chicéte'Art det Gele»

„genheitwahr , �ieganz wegzutreiben. Und dié

„Diebe können �ehrleicht die Schweine entwen-

„den , die �ichauf der Weydezu weit von ihren
„Hirtenentfernethaben.„,

FA

Könnten wir nicht aus die�erNachricht�chlie�s
'

�en,daßder nördlicheTheil von Jtalien damals

wenigerbevölkert,und �chlechterangebauetgewe-

�en,als ißund?Wie hättendie�eungeheurenHeers
den in einem Lande können unterhaltenwerden, das

allenthalben�o�ehrumzäunet,durch den Ackerbau
�overbe��ert„- durch Landgüter�ozertheilet, und

mic Wein und Korn, die unter einander gepflanzt
werden, �oangebaueti�t?Jch mußge�tehn,die

Erzählungdes Polybius hat:das An�ehen; als

wenn er von einer �olchenOeconomie, als man
in un�ernamericani�chenColonien antrif, und
nicht von einer Einrichtungeines europäi�chenLan=

des, rede.

“

Wir treffenin der Sittenlehredes Ari�tôtes
les

*
eine Betrachtungan, die ih auffeineWei�e

i WA erfläa

S Lib.-9.cap. 10. Sein Ausdru> i� aD euross
nicht xoaerns, folglichver�ehter Einwohtier,
nichtBurger.
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erflârenfann, und. die, indem �ieun�reGründe

und Schlü��ezu �chrunter�túßet, vieleicht gar
nichts bewei�et.Die�erPhilo�ophhandeltvon der

Freund�chaft, und merket an, daß man die�elbe
weder auf�ehrwenigePer�onenein�chränken,noh
auf eine �chrgroße.Menge ausdehnen mü��e.Er
erläutert �eineMeynung durch folgendenGrund,
„So. wie eine Stadt (�agter) niht be�tehenkann,
„wenn �ieentweder nicht mehr Einwohner, als

»zehen,oder gar hunderttau�endhat; �owird eben-
„falls in der Zahl der Freunde eine Mittelmäßig-
Feit erfodert, und man vernichtet das We�ender

„Freund�chaft, wenn man in einen von die�enents

„gegenge�eßtenFehlern verfällt.,, Wie kann es

unmöglich�eyn,daß eine Stadt hunderttau�end
Men�chenenthalte? Hat Ari�torelesnie eine

Stade ge�chen,oder nur von einer Stadt gehöret,
die ohngefähr�ovolkreichgewe�en? Jch ge�tehees,

das i�tmir unbegreiflich.
:

"

Plinius * meldet, daßSeleucia,die�erSib
des griechi�chenReíches im Orient , �ehshundert-
tau�endMen�chen�ollenthaltenhaben. Von Car-

thago �agetStrabo **, daß es �iebenhundert-
tau�endenthaltenhabe. Die Einwohnervon Pe-
>ing�indnicht viel zahlreicher. London, Paris
und Con�tantinopel, môgen

-

beynahe eben die�e
Berechnungleiden; wenig�tensüber�chreitendie

E. AES z hey=-
* Lib. 6. cap. 28. -

Tib 17
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beydenlebtevnStädte die�eZahl nicht. “Von

Rom, Alexandrienund Antiochien, habenwirbe»

reits geredet, Aus der Erfahrung der vergange-
nen und gegenwärtigenZeiten �ollteman fa�t�chlie�-

�en,daßes der Natur der Dinge nah unmöglich
�ey, daßeine-Stadt jemals viél úber die�eAnzahl
von Einwohnern anwach�en�ollte. Es mag-die
Größe einer Stadt auf die Hanèlungoder auf die

Regierung gegründet�cyn,�o�cheintes, als wenù

es unúberwindlicheSchwierigkeitengäbe, die iz
ren fernernWächsthumverhindern. Die Re�i-

denzen großerMonarchien�indzur Handlungnicht
ge�chiée, weil �ieaus�chweifendeVer�chwendung;

unordentlicheAusgaben, Ein�chränkungen, und

fal�cheBegriffevom Range und von den Vorzüs
gen hervorbringen. Ein gar zu weitläuftiger
Handel �chränkt�ich�elb�tein, indem dadurchder

Preiß der Arbéit und der Bequemlichkeitenzu �ehr
erhöhetwird. Wennein großerHof ein zahlreis
hes Gefolge von �ehrreichenund vornehmenEdel-
leuten hat, �obleibtder geringereAdel in den

Städten ihrer Provinzen , wo. er von mäßigen
Einkünftenauféïne an�ehnliche:Art lebèn kann.

Und wenn dieGränzeneines Staats �ehrerwei
tert werden, mü��ennothwendigin den entferntern

Provinzen viele Haupt�tädteaufkommen;wohin
�ichalle Einwohner, einige wenigeHofleuteaus-

genommen, wegender Erziehung, wegen ihres
Gewerbes und Zeitvertreibs, begeben*. tons

5
:

don,
N Dergleichenwaren Alexandria, Antiochien,Car-

thago, Ephe�us, Lion 2c. im römi�chenTeide:
:

; n
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don, das einen weitläuftigenHandel , und eine

nicht allzugroßeRegierungmit einander vereini-
© get, i�tzu einer Größegediehen, die wohl feine

Scadt jemals wird übertreffenkönnen, E
Mannehme Dover oder Calais zum Mittel

puncte an, und zieheeinen Citfel , de��enRadius

zweyhundertMeilen großi�t.Dié�erCirkel wird
London , Paris, die Niederlande, die vereinigten
Provinzen, und einigevon den be�tenund blühend-
�tenProvinzenvon England und Frankreichin �ich
begreifen. Jch glaube, man kann �icher�agen,
daßim Alterthumekein Stück Land voneiner glei-
‘chenGröße fann gefundenwerden, welches �oviel

großeund volfreicheStädte, und �oviel Reichs
thúmerund Einwohner�olltein �ichgehabthaben.
Es �cheintdie be�teArt der Vergleichungzu �eyn,
wenn man in beydenZeitpunctendiejenigenStaa-
ten gegen einander hält, die die mei�teKun�t,
Wi��en�chaft, Artigkeit, und die be�teVerfa��ung
gehabt haben. |

Es i�teineAnmerkungdes Abts du 208 *,
daßJtalien ißundwärmeri�t, als es in alten Zel
ten gewe�en.„Die römi�chenJahrbücheraSEt

»[agf eS

Und igund �inddergleichenBourdeaux , Thou-
lou�e,Dijon,Rouen, Aip 2c. in Frankreich.Und
in dem britti�chenGebiete Dublin , Edenburg,
York.

i

* Vol: 2. �eÂ.16,
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z;(�agter) daßim Jahre 480 nachErbauung der

„Stadt Rom-ein �o�trengerWinter. eingefallen,
¡daßdie Bäume davon erfroren �ind.Die Tiber

;;gefrorin Rom, ‘und die Erde war vierzigTage
„hindur<hmit Schnee bede>t, Wenn Juveso

„nal * ein abergläubi�chesWeib be�chreibenwill,
5; �telleter �ievor, als wenn �ie das Eis der Tie

„ber zerbräche,damit �ie�ihabwa�chenkönne.

„Hybernum,frada glacie,de�cendetin amnem,/
„Ter matutino Tyberi mergetur.

:

„Erredet von dem Gefrieren die�esFlu��es,als

von einer ganz gemeinenBegebenheit. Viele.
¿Stellen des <zoraz �tellendie Straßenvon Rom.

„mit Schnee und“ Eis bedecft vor. Wir hätten
„hierinnmehrGewißheithaben fönnen,wenn den

„Alten der Gebrauch der Thermometerbekannt

„„gewe�ènwäre; aber ihreSchrift�tellergebenuns,

„ohnedaran zu gedenken,Nachrichten, die zureis
„chend �ind,uns zu überführen,daß die Winter

„ißundin Rom viel gemäßigter�ind,als �ievor-

„malsgewe�en.Jbund gefriert die Tiber zu Rom

„eben�owenig, als der Nil zu Cairo. Die Rô-

„mer halten den Winter �chonfür �ehr�trenge,
“wenn der Schnee zween Tage liegt, und wenn
„man einige wenige fleíne Eiszapfen an einem
„Brunnen hängen�ieht,der gegen Nordengeles"
„gen i�t. EE

__Die
-_&# Sat. 6.
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= Die Anmeréungdie�es�innreichenCricikuser-

�tre>t�ichvieleicht auh über andere europäi�che
Himmelsgegenden, Wer kann-das gelindeClima
von Frankreichin des Diodorus Siculus* Bes
�chreibungvon dem Clima des alten Galliens ents

decken?„Da es unter einer nördlichenHimmels»
„gegendliegt, (�ageter) �oi�tes ausnehmendfalt,
„darinn, Bey trúbem Wetter fällt an�tattdes.

„Regens eine Menge von Schnee herunter, und

„beyhellemWetter i�tder Fro�t�o�trenge,daß
„die Flü��evon ihrenFluthenBrücken bekommen,
„überwelchenichtallein einzelneRei�ende,�ondern
„authganze Armeen mit ihremTroß und belade-
„nen Wagen gehen können. Und es �indver�chie
„dene Fiú��ein Gallien, als die Rhone ,

-

der

„Rhein2c. die fa�talle zugefroren�ind;und man.

„hat die Gewohnheit, um das Fallen zu verhin.
„dern, Spreu und Stroh über das Eis zu legen,.
„an den Oertern, wo die Land�traßedarüber geht.

Der nördliche Theil von -Sevennes,�aget.
Strabo **, trägtfeine Feigen und Oliven; und
der Wein, der da gepflanzetwird , kömmt nicht
zur Reife.

OGvidbehauptetausdrücflich, und mit allem

Ern�tder Pro�e,daß zu �einerZeit der Pontus
Euxinusalle Winter zugefroren;und er berufet

TS

:

�ich
* Lib. 4-

#8

JL

jh, 4.
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�ichnamentlich auf das Zeugnißder: römi�chen

Statthalter ** Dieß ge�chiehtißundniemals in

der Gegendvón Tomi , wohin Ovid verbannet
war. Alle Klagendie�esDichters �cheineneine �o
�trengeWitterung zu bezeichnen, als ißundfaum
in Petersburg oder Stockholmempfunden wird.

Tournefort,- der aus der Provence gebürtig
i�t,und ebendie�eLänder durchrei�ethat, merket

an, daß es die �chön�teHimmelsgegendvon der

Welt �ey;- und er vet�ichert, - daß nichts, als die

SchwermuthdesOvids, dem�elbeneinen�otrau-

rigenBegriff von die�emLandehabe beybringen
fonnen. Aber die Nachrichtdes Poeteni�tvielzu

um�tändlich,als daßman �ie�o,auslegen fönne,

Polybius
**

�aget,daß das Clima von Ars

cadien�ehrfalt,und die tuft feuchtgewe�en,
:

„Keine Himmelsgegendin Europa, �aget
Varro ***, i�t�ogemäßiget,als die italiäni�che.
„Die inneren Theile, als Gallien, Germanien
„und Pannonien mü��enfa�tbe�tändigWinter

„haben. LL

Die nórdlichenTheilevon Spgnien waren,
nah dem Berichtedes Srrabo0 |, wegen der

großenKälte nur �chlechtbewohnet.
gi

:

vi Wenn
*

Trift. lib.3. eleg.9. De Ponto lib, 4. eleg.7.9. 10.

95. EBE cap. 21.
y

LES

%#%- LID? cap: 2,

+ Lb.:3
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Wenn al�odie�eAnmerkungihre Richtigkeit

hat, daßEuropa wärmer geworden, als es vor-

mals gewe�en; was �ollenwir für eine Ur�achedies

�erVeränderungangeben? Gewiß, wir können
feine andere anführen,als daß wir annehmen,
daß das tand iund: viel be��erangebauet,und daß
dieWälder ausgerottet �ind,die vormals die Erde

be�chatteten,und die Sonnen�trahlenauffiengen,
_ daß�iedie Erde nicht durchdringenkonnten. Un-

�erenördlicheColonien in America werden immer

gemäßigter, �owie die Wälder nach und nach auss

getilgetwerden *; aber überhauptfann ein jeder
bemerken,daß die Kälte in dem nördlichenund
�údlichenAmerica viel empfindlicheri�,als in den

europäi�chenGegenden,die unter eben dem Gradé
der Breite liegen.

Sa�erna,den Columella **

anfúhret,giebt
vor, daß die Be�chaffenheitder Witterungen�ich
verändert habe, und daßdie tuft viel gelinderund

wärmer geworden»Dieß erhelletdaraus, �aget
er,

* Die warmen �üdlichenColonien werden auchge-
�under; undes i�tmerkwürdig,daßes aus den �pa-

ni�chenHi�torien,von der er�tenEntde>ungund
Eroberung die�erLänder �cheint,als wenn �ie
�ehrge�undgewe�enwären; indem �iedamals
�ehrvolfreichund gut angebauet gewe�en.Wir
finden gar keineNachrichtendariun, daßdie klei-
nen Armeen des Corte, oder des Pizgrro, von

Krankheiten aufgerieben worden. i

8% Lib, 1. cap, IL.
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er, daßviele Oerter ibund eine Menge von Weins

bergen und Oelgärtenhaben, die vor Zeiten we-

gen der �trengenHimmelsgegendennichts dergleis
chenhervorbringenkonnten, Wenn die�eVeräns

derung wirklichge�cheheni�t, �ofolgetdaraus ofs
fenbar, daßdie Länder furz vor der Zeit des Sa-
�erna

* be��erangebauet und bevölkert worden z
und wenn die�eVeränderungbis auf un�ereZeiten
immer zugenommen hat, �okann man daraus

�chließen,daßdie�eVorzügein die�emTheile der
Welt �ichgleichfallsbe�tändigvermehrethaben.

ta��etuns ißundalle die Länder betrachten,�o
die Sceneder alten und neuern Ge�chichte�ind,und

la��etuns ihren vorigen und ißigenZu�tandmit
einander vergleichen. Wir werden vieleicht fin-
den, daß die Klagen über die ißigeLeere und Ent-

völkerungder Welt nichteben allzu gut gegründet
�ind. Egyptenwird vom Maillet, dem wir die

be�teNachricht davon zu danken haben, als unge=
mein volkreich vorge�tellet; ob er glei glaubetz
daßdie Zahl der Einwohnerde��elben�ichverrin-

gert habe, Jh kann es gern zugeben, daßSys
rien, klein A�ien,

und die Kü�teder Barbarey , in

Vergleichungmit ihremalten'Zu�tande, �ehrent-

blôßetvon Einwohnern�ind,Daß Griechenland
entvölert �ey,�ichtein jeder; aber es fann ne<
zweifelhaft�eyn, ob das tand, das ißunddie eux

:

_

ropáäi�che
® Er �cheintum die Zeit des jüngernAfricanusge-

lebet zu haben, Id, ibid. : EE
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ropäi�cheTúrkeÿgenannt wird, überhaupteben �o
viel Einwohner enthalte , als es währenddem

blúhendenZeitpuncteGriechenlandesgehabt hac.
Die TChracter �cheinendamals eben �ogelêbt zu

haben, wie die Tarrarn igund leben, nämlich
vonder Viehzucht, und vom Raube *. Die

“Geten
**

waren noch viel- barbari�cher; und die

Fillyrier waren nichts be��er***, Die�enahmen
Theilevon die�emtande ein ; und obgleichdie túr:

fi�cheRegierungsart für

-

den Fleiß und für die

Fortpflanzungnicht�ehrvortheilhafei�t;�ounter:

hâlc�iedennoch wenig�tensFriede und Ordnung
unter den Einwohnern, und i�tder barbari�chen
und un�ichernVerfa��ungweit vorzuziehen, wor-

inn die alten Einwohner lebeten.

Polen und das europäi�cheRußland �ind
nicht �ehrbevölkert;aber �ie�ind’dochgewißviel

volkteicher, als das alte Sarmactien und Scythien
waren, wo man an Landwirth�chaftund Aerbau

„nichtgedachte, und wo die Viehzucht die einzige
Kün�twar, wovon die Einwohnerlebeten. Eben

die�esgilt auch von Dänemark und Schweden.
Man muß ja nicht glauben, daßder ungeheure

“Schwarm.yon Völkern, die vormals aus dem

Norden gekommen,und ganz Europa úber�chwem-

met háben, „die�eMeynungwiderlege.- Wenn
ein ganzes Volk, oder die Hâlftede��elben, �einen

2 Sis
* _Yenoph.exp. lib. 7. Polyb. lib, y. cap. 45.

SE OLA,val, LS Strabo E LS

*** Polyb. Lib. 2. cap. I2.
y
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Sis verändert;�okann man �ichleicht vor�tellen,
was für eine ungeheureMenge ein �olhesVolk

ausmacht,
wie verzweifeltes anfalle, und wie

�ehrdie er�chroceneEinbildungskraft der angefal«
lenen Nationen den Muth und die Zahl die�erih«
rer Feinde vergrößere. Schottland i�tweder

groß noch volkreich; aber - wenn die Hälfte der

Einwohner de��elbenneue Siße �uchen�ollte,�o
würden �ieeine eben �ozahlreicheColonie als die
Teutonen und Cimbern ausmachen, und ganz Eu«

ropa er�chüttern,falls es nichein be��ermVertheia
digungs�tandewäre, als vormals.

Deut�chlandhat gewiß ißundzwanzigmal
mehr Einwohner, als in alten Zeiten, da der
Aferbau nicht getrieben ward, und ein jeder
Stamm auf die Verheerung�tolzwar , die er vers

breitete; wie wir aus dem Cá�ar*, Tacitus **,
und Strabo *** �ehen.

-

Dieß i�tein Beweis,
daß die Eintheilungin kleine Republikennichtala
lein zureichèndi�t,eine Nation volkreichzu mas

chen, wofern �ienicht von dem Gei�tedes Frie
dens, der Ordnung, und des Fleißesbe�eeletwird.

Derbarbari�cheZu�tandBrittanniens, în al
tén Zeiten, i�bekannt;und man kanntheils aus

der Barbarey der Einwohner, theils aus einem
i

i
d Um�tans

* Débello Gallico. lib. 6. :

:

#* De moribus Germ.

is EEA
X
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Um�tande,den Herodianus + erzählet, daß
nämlichdas ganze ¿andmora�tiggewe�en, {lü�z
�en,wie wenigEinwohneres mü��egehabthaben,
und zwar �elb�tzur Zeit des Severus , nahdem
�ichdie Rômer bereits länger,als �eiteinem Jahr-
hunderte,in die�emLande fe�tge�eßthatten.

Man kann �ich�chwerlicheinbilden,daßdie

altenGallier in den Kün�ten, die zum tebensun-

"terhalte dienen, viel erfahrnergewe�en, als ihre
nordi�chenNachbarn , da �ienach Brittannien reis

�eten,um �ichvon denDruiden in den Geheim-
ni��ender Religion und dex Philo�ophieunterrich»
ten zu la��en{+. “Jh kann al�oniche glauben,
daßGallien �olltenur beynahe�ovolkreichgewe

�en�eyn,als Frankreichibund i�t.
!

In der That, wenn wir dem Zeugni��edes

Appiáns und des Diodorus Siculus Glau
ben beyme��en,und die�ebeyden Zeugni��emit

einander verbinden wollten ; �omüßtenwir Gallien

unglaublichvolkreih annehmen. Appian * melz«

det , daß in die�emLande vierhundertNationen
gewe�en; und Diodorus **

�aget, daßdie �tärke

�tevon die�engalli�chenNationen aus zwanzige
4 tau�end

} Lib. 3. cap. 47.
i

++ Cae�ar de bello Gallico , lib. 6. Strabo lib. 7,
�aget,daß die Gallier nicht viel ge�ittetergewe-
�en,als. die Deut�chen.

:

® Ce�lt. pars 1.
:

\
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tau�endMann, ohneWeiber und Kinder, und
die �hwäch�teaus fünftau�endbe�tandenhabe.
Wenn wir al�odurchgehendsdie mittlere Zahl
zwi�chendie�enbeyden annehmen; �obringenwir

beynahezweyhundertMillionen Einwohnerin eis
nem tande heraus, das wir ißundfür volkreich
halten, ob wir gleichglauben, daß es nicht viel«
mehr als zwanzig MillionenMen�chenenthal
te ***, Solche aus�hweifendeRechnungenvers

lieren allen Gläuben..Wir bemerken noch, daß
die Gleichheitder Güter„der man die großeBe«
völkerungdes Alterthums.beyme��enkönnte,bey
‘den Galliern nicht�áätt-gehabt¿hat+. Auch wa-

ren �ievor des Câ�arsZeit fa�tbe�tändigin bürz

gerlicheKriege-verwickelt {{. Und Srrabo ttt
merftet an, daß,obgleich ganz Gallien angebauet

“

gewe�en,es dennochohne die gering�teGe�chicf-
lihkeif und Sorgfalt angebauetworden ; indem
das Genie die�erVölkermehrfür die Waffen,als

für dieKün�tewar ; bis endlichdie rómi�cheHerr
�chaftden Frieden in Gallien her�tellece.'

Câ�ar
*

meldetgánz genau die Menge der
Kriegsvólker, die man in Belgiumwider ihn an-

geworbenhabe, und rechnet �ieauf zweymalhun-
Ea dert

** Das alte Gallienwar viel größer, als das -

- beutige Frankreih. :

+ Cae�ar de. bello Gallico , lib, 6,
++Id. ibid.

TT Lb. 4°
* De bello Gallico

, lib. 2.
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dert und achtcau�end.Dieß waren nicht alle die

Männer in Belgium,die die Waffen tragen konn-

“tenz denn eben die�erGe�chicht�chreiber�aget, daß
die «Bellovaci hunderttau�endMann ins Feld
hätten �tellenkönnen,ob �iegleichnur �echzig
tau�endMannlieferten. Nehmenwir dießVers

"_

Hâltnißvon zehen zu �echsdurhgehendsan; �o
findenwir , daß die Zahl der �treitbarenMänner
in Belgium über eine halbeMillion ausgemacht
habe; die Einwohneraber überhauptzwo Millio»

nen. Und da Belgium ohngefährder vierte

Theil von Gallien war ; �omochtedießLand úbers-
“

haupt acht Millionen enthalten; welches �ehrwes

nig über den dritten Theil der ißigenEinwohner
ausmachet*.

:

: Das

®

Mat �ichtaus des Câ�arsNachricht, daßdie
“Gallier keineSklaven gehabt haben. Das gan-

ze gemeineVolk war in der That gewi��ermaßen
ein Sklave des Adels, �owie es noch ißundin

Polen. i�t.Und ein galli�cherEdelmann hatte
bisweilen zehntau�endLeute, die von ihm ab-

hiengen; wir könnenauch nicht daran zweifeln,
daß die Heereaus dem Volke�owohl,als aus
dem Adel be�tandenhaben. Esi� unglaublich,
daß ein kleiner Staat ein Heer von hunderttau-
�endEdelleutenhâbe aufbringen können.Die

__

fireitbaren Männer unter den Helvektiernmacy-
ten denvierten Theil der gazen Nation aus;

ein deutlicher Beweis, daß.alleMannsper�onen,
die zum Kriege alt genug gewe�en,die Waffen
getragen haben. Sie Câ�grde bello Gallico,
Ub. 1.

i E
:

Die
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Dasalte Helvetien-war , nah dem Berichte

des Câ�ars*, zweyhundertund funfzigMeilen

lang, und hundert und achtzigbreit ; doch hatte
es nicht mehr als dreyhundert und �echzigtau�end
Einwohner. Der Cancon Bernallein hat ibund
�oviel Einwohner. /

:

-Jch weis nicht, ob ih mi unter�tehendarf,
nach die�erRechnungdes Appians und des Dio-
dorus Siculus zu �agen,daßdie heutigenHol-
länder zahlreicher�ind,als die alten Batavi

gewe�en. y

Spanien i�tdas nichtmehr, was es vor drey-
hundertJahren gewe�en; aber gehen wir zweys
tau�endJahre zurü>,und betrachtenwir den un-

ruhigen, �türmi�chenund un�ichernZu�tandder

Einwohner de��elben, �owerden wir vieleichtUr«

�achefinden, zu glauben, daßes ißundviel voll
reicher i�t. Viele Spanier brachten �ich�elb�tum,
wenn �ievon den RömernihrerWaffenberaubet
wurden *. Es erhelletaus dem Plutarch **,

‘daß die Râubereyund das Plündernunter ihnen“
E X3 für

Die Zahlenin des Cá�arsDenkwürdigkeiten
�indzuverläßiger, als die, �oman bey andern
alten Schrift�tellernantrifft; weileine griechi-
�cheUeber�etzung,die wir noch übrighaben, das
Original vor der Verfäl�chungbewahret.

* De bello Gallico, lib. 1. i58
:

* ‘Titi Liu lib. 34. cap. 17.

#* In vita Marii,
E
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für rühmlihgehalten worden, SGirtius
***

�telletden Zu�tanddie�esLandes, zur Zeit des

Cá�ars

,

eben �ovor; und er �agt, daßein jeder
gezwungen gewe�en,in Schlö��ernund mit Maus.
ern umgebenenStädten, �einerSicherheit halber,
zu wohnen. Die�enUnordnungenge�chahnicht
eher Einhalt, als bis die�esLand unter dem Au-

gu�tvölligbezwungenward +. Die Nachricht,
die Strabo +t und Ju�tin{{} von Spanien
geben, �timmetmit dem obgedachtenvöllig úber-

ein. Wie �ehrmußal�oun�erBegriff von dem

“großenUeberflu��eam Volke im Alterthumever«
xingertwerden , da wir ChEdaßCicero , wenn

er Jtalien, Africa , Gallien , Griechenland und

Spanien mit einander vergleicht,die großeZahl
der Einwohnerals einen be�ondernUm�tandans

führet, der Spanien �ofurchtbarmacht *.

Jnde��en

** De bello Hi�p.
} Vell. Paterc. Lib. 2. Se. go.

{Ff Lib. 3. FT Lib 44!
* Nec niunero Hi�panos,nec robore Gallos , nec

calliditate Poenos, nec artibus Graecos, nec de.
nique hoc ipfo huius gentis, ac teérae dome�ti

Co natiuoque �en�u, Italos ip�osac Latinas -—

 fuperauimus, De haru�p.resp. cap. 9, Es
- �cheint, als wenn �pani�cheUneinigkeiten,zum
 Sprüchwort geworden �ind.Nec impaecatos a

tergo horrebis Iberos. Virg. Georg. lib, 3.

Die Jberier werden hier durch eine pocti�cheFi-
gur fur Räuber überhauptgenommen.
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Inde��eni�tes dochwahr�cheinlich,

-

daßJtas
lien an Einwohnern abgenommenhabe; aber wie
viel großeStädte enthältes nicht noh, als Ves

nedig,, Genua, Pavia , Turin, Meyland, Nea-

polis, Florenz, tivornoz Städte, die entweder
in alten Zeiten gar nicht waren, oder damals gar
nicht beträchtlichwaren? Wenn wir dießbedens

fen; �owerden wir die Sache in die�erAb�icht
nicht �oweit treiben, als wie man gemeiniglichzu
chunpflegt.

Wenn �ichdie römi�chenScribenten beklagen,
daßJtalien, �ovormal8 Kornver�chickthabe,al-
len Provinzenfúr das câglicheBrodt ‘verbunden

�eynmú��e,,�chreiben�ienie die Ur�achedieferVer-

\{limmerung dem Zuwach�eder Einwohner, �on«
dern der Verab�äumungdes Feld- und Ackerbaues

u *, Es war dießeine naturlicheWirkung dee
|

verderblichenGewohnheit, Korn einzuführen,um

es um�on�tunter die rómi�chenBürger auszuthei
lenz; ein �ehr�chlechtesMittel , die Zahl der Ein«

wohner eines tandes zu vermehren**, Die
T4 Spor-

*& Varro de re ru�tica,lib.’2. prácf. Columella
raef. Sueton. Augu�t.cap. 42.

** Menn gleichdie Anmerkungdes Abts du 2503

richtig i�t,daßItalien igzundwärmer , als in

vorigen Zeiteni�t,fo folgetdaraus nicht noth-
wendig , daßes auch volkreicherund be��eran-
gebaueti�t. Wenn die andern europäi�chenLan-
der wildund waldichter gewe�en�ind;�okonn-
ten die Winde,die aus die�enLändernenk�tans
den , das italieni�cheClima rauher machen.
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Sportula, wovon Martial und Juvenal�oviel

‘reden, waren Ge�chenke,die die großenHerren
den armen Bürgern machten; und �iekonnten

gleichfallsfeine andere Wirkung haben, als daß
�ieden Müßiggang,die Schwelgerey, und die

Abnahmedes Volks beförderten,Die Dorfge-
�chenke( parish rates ) habenißundin England
eben die�e�hlimmenFolgen.

Sollte ih ja einen Zeitpunctangeben,worinn,
meiner Meynung nach,die�erTheil der Welt mehr
Einwohner hätteenthaltenkönnen,als ißund; �o
würdenes - die Zeiten des Trajans und der An-
toninen �eyn.Damals war das ganze römi�che
Reich ge�ittetund angebauet; damals hatte es

von innen und außenFrieden, und lebte unter

einerley regelmäßigerPolicey und Regierungs-
art *, Aber man berichtet uns, daß alle große

Regies
* Die Eittwvohnervon Mar�eilleverloren die groß

�enVorzüge,die �iein der Handlung und in

mechani�chenKün�tenüber die Gallier hatten,
nicht eher, als bis die rômi�cheHerr�chaftdie�e
leßterevon den Waffen zum Ackerbau und zum
bürgerlichenLeben gebracht hatte. Siehe Stra-
bo lib. 4. Die�erSchrift�tellerwiederholet an

ver�chiedenenStellen die Anmerkung, daßdie
Welt durch die römi�chenKün�keund Ge�ittung
verbe��ertworden ; und ex lebete zu einer Zeit,
da die Veränderungneu war, Und leichterbe-
merket werden konnte. Plinius �ageteben da�-

�elbe: Quis enim non , communicatoorbe ter-

rarüm , maicltate Romani imperi, profeciilevi-

Zie:

' i

tam
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Regierungen, vornehmlich,daßunum�chränkte
Monarchiendie Bevôlkerungverhindern,und ein

LS geheis

tar putet, commercio rerum ac �ocietate fe�tae

pacis, omniaqueetiam,
E

occulta antea fue-
rant, in promi�cuov�u fa@a. Lib. 14. prooem.
Numine Deum eleâa (er vedet von Îtalien)
quae coelum ip�umclarius faceret, �par�acon-

gregaret imperia, ritusque mollirêt,et tôt po-
pulorum di�cordes, ferasque linguas �ermonis

commercio contraheret ad colloquia, et humani-

tatem homini daret ; breuiterque, vna cundta-
rum gentium in toto orbe patria fieret, Lib. 2.

cap. 5. Nichts aber bewei�etdie�eSache mehr,
als die folgendeStelle des Tertullians , der un

die Zeit des Severus lebete. Certe quidemip�e
orbis in promptu ef, cultior ‘de die et in�tru-

fior pri�tino.Omnia iam peruia, omnia iam

nota, omnia iam negotio�a. Solitudines famo.
�as retro fundi amoeni�fimi -obliterauerunt, fil.

vas arua domuerunt, feras pecora fugauerunt;
arenae �eruntur , ‘�axapangunturz;. paludes eli-

uantur , tantae vrbes, quantae non ca�ae quon-dus Iam nec in�ulae horrent, nec �copulitef-
| rent; vbique domus, vbique populus, vbique

respublica» Vbique vita. Summum te�timonium

frequentiaehumanae

,

onero�i fumus mundo
, vix

nobis elementa �ufficiunt;et néce�litates arâio-

res, et querelaeapud omnes, dum iam ‘nos na-

tura non �u�tinet.De anima cap. 30. Deyxred-

neri�cheSchul-ron, der in die�enWorten herr-
�chet, vermindert das An�chender�elbenin et-

was, ex hebt es aber doch nicht völligauf. Ein
Mann von einer �ofeurigen Einbildungskraft,
als Tertullian war, vergrößert'alleDinge auf
gleicheArt ; und aus die�erUr�achea LEz

rthet-
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geheimesGifc enthalten, welhes die Wirkun-
E gen

Urtheilèbey Vergleichungenam zuverläßig�ten.
Ebendie�esgilt auch von der folgenden Stelle
des Sophi�tenAri�tides,der zu Zadrians Zei-
ren lebete. „Die ganze Welt, ( �ageter, indem
»er �ichan die Römer wendet ,) �cheintein Fe�t
»zU feyern; und die Men�chenhaben ihre
„Schwerdterbey�eitegeleget, und überla��en�ich

_»dem Wohlleben und der Freude. Die Stadte
„„verge��enihre alten Streitigkeiten, und be�kre-
„ven �ichum die Wetke, wie �ie�ichdurch jede
„Kun�tund Zierdever�chönernmögen. Allent-

„halben ent�tehenTheater, Amphitheater , be-.

„decêteGänge,Wa��erleitungen, Tempel, Schu-
„len und Akademien; und man muß ge�tehen,
„daßdie �inkendeWelt �ichunter eurem glückliz
„chen Reiche empor hebt. Aber nicht nur die
„Städte haben einen Zuwachs von Zierde und

Schönheiten bekommen ; die ganze Erde i�k
„gleicheinem Garten, oder Paradie�e,gebauet
„und ausge�chmücket; -�odaß diejenigen Men-

„�chen,die- außerhalb den Gränzeneures Rei-

„hes leben, (deren nur wenige �ind)un�ere
„Zuneigung und un�erMiktleiden zu verdienen
„\cheinen.,,

:

:

Es i�tmerkwürdig, daß,obgleichDiodorus
“

Siculus die Zahl aller Einwohner Egyptens,
als es von den Nömern bezwungen ward, nur

auf drey Millionen �ezt.Jo�ephus(de bello
Iud. lib. 2, cap. 16.) meldet , daß dieEinwohner
die�esLandes, die Stadt Alexandria ausgenom-
uten, unter der Regierung des LTero �icbenund

eine halbe Million ausgemachthaben; und er

faget ausdrücklich,daß er die�eNachricht gus
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gen die�esverheißendenAn�cheinsvernichtet *.,

Zur Bekräftigungführetman eine Stelle des **

Plucarchs an, die, weil �ieetwas �onderbari�t,
wir hierunter�uchenwóllen.

:

Die�erSchrift�tellerbemühet�i, eineUr�a-
chedes Still�chrdeigensvieler Orakel anzugeben,

und
den Büchern der römi�chenZöllner, die die
Kopf�teuereinfoderten,genommen habe. Stra-
bo (lib. 17.) rühmetdie vorzüglichePolicey der
Römer, in Ab�ichtauf die öffentlichenEinkünf-
te aus Egypten, die weit be��ereingerichtetge-
we�en,als unter den vorigen egypti�chenMo-

narchen; und kein Stück der Regierunghatei-
nen größernEinfluß in die Glück�eligkeiteines
Nolks. . Dennoch le�enwir beym Atbenáns

(lib. 1. cap. 25.) der unter der Regierung der
Antoninen lebete, daßdie Stadt Marxeia, nahe
bey Alexandria, aus einer großenStadt in cin -

Dorf verwandelt worden. Es i�dieß eigent-
lich kein Wider�pruch."Suidas ( Augu�(t.) �g-
get , daßder Kai�erAugu�tus,'da er das ganze
römi�cheReichzählen ließ,befundenhabe, daß

es nur vier Millionen ein tau�endund �iebenzehn
Mánner (æ»%es)enthalten. Hier i�gewiß ein
großesVer�ehen,entwedèr von dem Schri�t-
�teller,oder von dem Ab�chreiberbegangenwor-

den. Doch �o{wach auch die�esZeugnißi�t,
�oi�tes dennoch zureichend, den übertriebenen

Nachrichtendes Herodotusund des Diodorus
Siculus, in Ab�ichtder frühern Zeiten, das
Gleichgewichtzy halten. á

®* L’ E�pritdes loix, livre 23 chap.19.
** De orac, defe@u,
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vnd �aget, daßdie�esStill�chweigender damali«

gen Entvölkerungder Welt zuzu�chreiben�ey, de-
ren Ur�achein den vorhergehendenKriegen und

Moeutereyen liege. Die�esallgemeineUnglück,
�e6ter hinzu, hat Griechenland �hwererals an-

dere änder betroffen;derge�talt,daß das ganze
tand ißundkaum dreytau�endKrieger aufbringen
kann;eine Zahl , die die einzigeStadt Megára

zur Zeit des medi�chenKrieges ins Feld �tellen
_, konnte. Die Götter al�o,die �ihnur mit wür-

digen und wichtigenWerken be�chäfftigen, haben
viele von ihren Orakeln unterdrü>t ; und wúrdi-

gen ein �ofleines Volk nicht, �ovieler Ausleger
ihres Willens.

Fh mußes ge�tehen, die�eStelle hat �oviel
:

Schwierigkeiten, daßich nicht weis , was ich dar-

aus machen�oll.

- Plurarch giebt niche die weitläuftigeHerr»
�chaftder Rômer , �onderndie vorigenKriege und

Uneinigkeitender ver�chiedenenNationen,die doch
‘alle durch die rômi�chenWaffen zur Ruhe ges
bracht waren , als’ die Ur�acheder Abnahme der

Men�chenan.

Was Plutarch al�o�aget, i�tdem Schlu��e
ganz zuwider, der aus der von ihm angeführten
Begebenheitgezogenwird.

_Polybius i�der Meynung, daßGriechen-
land unter der römi�chenHerr�chaftESEES | un

\
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und blühendergeworden +3 und obgleichdie�er
Ge�chicht�chreiber�chrieb, ‘ehèdieSieger aus der
Art �chlugen,und aus den Be�chüßerndie Râu-
ber des men�chlichenGe�chlechtswurden ; �o�ehen
wir doch aus dem Tacitus *, daßdie Strenge
der rômi�chenKai�erder Frechheitder Statthal«
ter Einhalt gethan habe; und wir habenal�otei
nen Grund zu glauben, daß die�eweitläuftige
Monarchie �overderblih gewe�en,als“man oft

 vorgiebt.
|

Strabo ** meldet , daßdie Römer aus ei
ner Achtunggegen die Grieche die�erberühmten
Nation, zu �einerZeit ihre mei�tenVorzügeund

Freyheitengela��enhaben; und LTero vermehrte
�iehernachnoh mehr **, Wie können wir

_:

al�s

+ Lib. 2. cap. 62. Man möchte�ichetwa vor�tel-
len, daßPolybius, der von den Römernab-
hieng, die römi�cheHerr�chaftnatürlicherwei�e
erhoben hatte. Aber 1). ob wir gleich �eben,
daßPolibyus�ehrvor�ichtigi�,�okönnenwir
ihn doch nichtder Schmeicheleybe�chuldigen:
2) Er �agetdießbloß in wenig Worten , und
im Vorbeygehen,da er �ichmit ganz andern
Vorwürfenbe�chäfftiget; und man muß zuge-
ben, daß,wenn dieAufrichtigkeiteines Schrift-
�tellersverdächtigi�t,dasjenige, was er im
Vorbeygehen�aget, �einewahre Meynungweit
be��erentdecke , als wenn er be�ondersund fórm-

lich von einer Sache redet.
* Annal. lib. 1. cap, 2, e

;

= Lib. g. et 9. E

/#%* Plutarch. de his, qui �eroa Numine puniuntur.



334 Vonder MengederMen�chen

al�ovor�tellen,daßdas rómi�cheJoch die�emTheis
le der Welt�obe�chwerlichgewe�en? Den Unters

drúcfungender Procon�ulswar Einhalt ge�chehen;
alle obrigéeitlicheStellen in Griechenland wurden

in den ver�chiedenenStädten durch die freyeWahl
des Volks ertheilet, und die, Candidaten hatten
al�oeben nichtnöthig, �ichan den römi�chenHof
zu wenden, Wennviele Griechen durch Gelehrs
�amkeit.und Beredt�amkeit,die ihr Vaterland

¡vorzüglichhervorbrachte,in Rom ihr Glück�uch-
ten ; �owerden auh vermuthlichviele der�elben
mit ihrem Glúcke wieder zurü>gekommen�eyn,

0 dadurchdie griechi�chenRepublikenbereichert

Aber Plutarch �aget,daß die allgemeine
Entvölkerungin Griechenland viel empfindlicher,
als in jedem andern Lande gemerkfetworden. Wie

läßt�ich’dießmit den obgedachtenFreyheitenund

VoörzügenGriechenlandesreimen ?

Außerdembewei�tdie�eStelle nichts, weil

�ieallzuvielbewei�et.LTJur dreptau�end�treit»
bare Môânnerin ganz Griechenland! Wer
kann einen �owunderlichen Saß zugeben; vorz

nehmlich,wenn wir die großeZahl der griechi
�chenStädte betrachten, deren Namen noch in der

Ge�chichteübrig�ind, und die lange nachden Zei-
ten des Plutarchs noch von den Schrift�tellern
angeführetwerden? Gewiß, es waren damals

zehnmalmehr Einwohnerin die�emLande,als
i

: i6und,-
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ißund,da faum in den Gränzendes alten Grie-

chenlandeseine einzigeStade zu findeni�t.Noch
¿bundi�tdie�esLand ziemlichgut angebauet, und

ver�orgetSpanien, Jtalien , oder den �üdlichen
Theil von Frankreichim Falle der Noth mit ei
nem �ichernZu�chu��evon Getreide,

Wir mü��enanmerken , daßdie alte Mäßig-
feic der Griechen, und die Gleichheitihrer Güter

nochbis auf dieZeiten des Plutarchs gedauert
habe; wie gus dem

* Lucian erhellet. Wir

habenauch keinen Grund zu glauben, daßdie�es
tand von Wenigenbe�e��enworden, und eine große
Anzahlvon Sklaven enthaltenhabe,

Es i�tin der That wahr�cheinlih,daß die

Kriegszucht, die den Griechen vollkommen unnüße
war, nachdem�ichdie Rômer Griechenlandes be-

mächtigethatten, da�elb�tverab�äumetward ;
‘und wenn die�evormals �okriegeri�cheund ehrgei«
bige Republikeneine jede eine geririgeStadtwache
unterhielten, um den Pöbel im Zaumezu halten,
�owar dießalles,was �ienôthighatten; und die�e
Sradt�oldatenmochtenüberhauptin Griechenland
wohlnicht dreytau�endMann ausmachen, Fh
ge�tehees, hat Plutarch hieraufge�ehen, �ohat
er einen �ehrgrobenJrrthum im Schlüßenbegan-
gen, und führetUr�achenan, die feineswegesden

Wirkungengemäß�ind.Aber i�tes denn �o�chr
:

;

:

wun«

* De mercede conduis.
i
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wunderbar, daß ein Schrift�tellerein �olchesVer-
�ehenbegeht

* ?

Was

I< muß bekennen, daß die Abhandlungdes

Plutarchs von dem Still�chweigender Orakel
überhaupt �owunderlich, und �einenandern
Werken .�oungleich i�k,daß man nicht weis,
was man für ein Urtheil darüber fällen�oll.
‘Es be�tehtdie�eAbhandlung aus einem Ge�prä-
che, eine Art zu �chreiben, die dam Plutarch
�on�teben nicht gewöhnlichi�t.Die Per�onen,

die er redend einführet, bringen �ehrwilde, un-

gereimte und wider�prechendeMepnungen vor,
die den Träumen des Plato hnlicher �ind,als
dem gründlichenVer�tandedes Plutarchs.
Durch und durch herr�chetein gewi��erAber-

glaube und eine Leichtgläubigkeit,welche dem

Gei�te,der in den ‘andern philo�ophi�chenAb-

handlungendie�esSchrift�tellershervor leuchtet,
eben nicht ahnlich �ind;denn es i�merkwurdig,
daß in dem ganzen Alterthume, wenn man den
Cicero und Lucian ausnimmt , kaum ein weni-

ger abergläubi�cherPhilo�ophi�, als Plutarch;
ob ergleich eben �oein aberglaubi�cherGe�chicht-
�chreiber, als Zerodorus oder Livius i�t.Omuß al�obekennen , daß eine Stelle des Plu-
tarchs aus die�erAbhandlung weit weniger An-

“ fehen bey mir hat, als wenn man �iein den

mei�ten�einerandern Werke fände.

 Manhat nur noh eine Schrift vom Plutarch,
gegen die man eben die�eEinwürfemachen kann,
namlich �eineAbhandlung von denenjenigen

__ Per�onen, deren Strafe von dex Gottheit
gufgez
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Was aber auch die�eStelle des Plutarchs

nochfür Scärke behaltenmag, �owollen ‘wir �u-
chen, der�elbendur eine �omerkwürdigeStelle
des Diodorus Siculus das Gegengewichtzu
halten. Die�erGe�chicht�chreibermeldet, daß
das Heer des Ninus aus einer‘Million und �iebert

' mal hunderttau�endzu Fuß, und zweymal hun-
derttau�endzu Pferde be�tandenhabe; und er bes

múhec�ich,die�eNachricht durch ‘einige�pätere
Begebenheitenglaubwürdigzu machen; er �eßet
hinzu, daßman nicht denken mü��e,die alten Zei
ten wären eben �oleer und ‘arm am Volke gewez

�en,

aufge�choben:wird. Sie be�tehtgleichfalls in
einem Ge�präche,enthält abergläubi�che“wilde
Ge�ichte,und �cheintals eine Nacheiferungdes
Placo, vornehmlich�eineslesten Buchs, von

der Republik, ge�chriebenzu �eyn.
“ E

Áchkannnicht umhin, hier zu bemerken,daß
Fontenelle ein Schkift�keller,der wegen �einer.

Aufrichtigkeitberühmtif, ein wenigvon �einem

gewöhnlichenCharacterabzugehen�cheint, wenn
er �ichbemühet,den Plutarch wegen der Stel-
len lächerlichzu machen,die �ichin die�emGè-

�prächewon.den Vrakeln befinden. Die Unge-
reimtheiten, die den Per�onendie�esGe�prächs
in den Mund“ gelegtwerden können dem Pla-
rarch nicht beygeme��enwerden. Erläßt einen
durch den andern widerlegen; und überhaupt
�cheintes �einVorhaben zu �eyn,eben die Mey-
nungen lächerlichzu machen, die ihm Fonte=-
nelle zu�chreibt,und weswegenex ihn durchzieht.
Siehe Hi�toire des Oraeles.

Y
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�en,als die gegenwärtigen
*, Ein Schrift�tel

ler al�o, der eben in dem Zeitpunctedes Alter
thums lebte, den man uns �ovolkreichvor�tel-
let **, be�chwerec�ichüber die damalige Verwús

�tung,erhebtdie vorigenZeitenüber die �einigen,
und nimmt zu alten Fabeln �eineZuflucht, um

“�eineMeynung zu unter�tüßken,Die Neigung;
das Gegenwärtigezu tadeln , und das Vergange«
ne zu bewundern, i�tbey denMen�chengar zu
tief eingewurzelt, und verleitet �elb�tdiejenigen
Per�onen,die den gründlich�tenVer�tandund die

weitläuftig�teGelehr�amkeithaben.
E Tab 2

*# Ex war ein Zeitgeno��eE Cá�arsund d6s

Augu�is,
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GW nehmeàn, daß ein Parlamentsglied un«

ter der NegierungKönigWilhelms, oder

der KöniginnAnna „da die:prote�tanti�che

Thronfolgenochnichtfe�tge�eßtwar , bey �ichbes

rath�chlagt,
was er in die�erSache füreine Parz.

tey ergreifenmü��e,und" däß-er die Gründe von

beyden Seiten unparteyi�hunter�uchthabe; - ih

glaube,daß er alsdenn folgendeDinge würde in

Betrachtung gezogen haben,

Er würde leicht die Vortheileeinge�ehenha-
ben, die aus der Wiederher�tellungder �tuart-

�chenFamilieerfolgenwürden,indem
cas

die

Erbfolge klar und unbe�tritten,
und frey don ei-

nem Prätendentenerhalten wird, dem das Ge-
blúc ein �o�cheinbaresAnrecht giebt, das in den

Augender mei�tenMen�chenallezeitder �tärk�te,
der deutlich�teund faßlich�teAn�pruchi�t,- Ver-

gebens�agtman, wie viele gethanhaben, daßdie

Frage: ob es Regenten ohneRegierung, bloß
durth die Vorzügeder Geburt, gebe, nichtswür-

Y 3 dig
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edig�ey, und’ nichtverdiene,daß:man darüber re-

de, ge�chweigedenn �treite.Der größteHaufen
der Men�chenwird die�eGe�innungennie anneh»
men; und ich glaube, es i�tauch die Ge�ell�chaft
viel be��erund vortheilhafter, daß er es nicht

thut , �ondernvielmehr in �einennaturlichenVor»
‘theilenund vorgefaßtenMeynungen beharret.

ie föônnceeinigeStandhaftigkeitund Dauer bey
einer monarchi�chenRegierung, (die, wenn �ie
nicht die be�te,doch jederzeitdie gemein�tevon al-
‘len gewe�en) �tattfinden , wenn die Men�chen
¿nichéeine �ogroßeNeigung und Achtungfür den

wahren Erben ihrer königlichenFamilien hätten,
‘oder wofern.�ieihm, wenn er gleih �{wa<am
Ver�tandeund minderjährig�eyn�ollte,nicht vor

_‘den-vollfommen�tenPer�onenvon den glänzende-
“�tenGaben , oder vor denen , die �ichdurch große
‘‘Thâátenberühmtgemacht haben, den Vorzuggä-
ben? Würde nicht éin jeder Anführerdes Volks

bey jeder ErledigungAn�prúchemachen, oder

‘auchvieleicht, wenn der Thron be�eztwäre , �ich
“Zu dem�elbentnelden; und würde das Königreich
“nichealsdennzu einem Schauplaßebe�tändiger
- Kriegeund Zerrüttungenwerden? Der Zu�tand

des vômi�chenReichs war gewißin die�erAb�icht
“nicht‘beneidenswürdig;zebén�owenig, als dâs

__“Schi�alder morgenländi�chenNationen , die �o
“wenigAchtungfür die Vorrechte ihrer Monarchen
“haben, daß �iedje�elbentäglih dem Eigen�inne

und dem plöblichenEinfalle des Pôöbelsoder der

Soldaten aufopfern, Das i�tnur eine eetc
LF eige
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Weisheit, die �o�orgfältigangewandtwird , die

Prinzen herunterzu �eßen, und �iedenen niedrig]
�tenMen�chengleichzu mahen, Jn der That
findetein Zergliedererin einem Monarchen nicht

mehr,
als in dem �chlechte�tenBauern , oder Ta»

gelöhner;und ein Sicttenlehrerkann vieleichtoft
noch weniger bey ihm finden. Aber wohin zielen
alle die�eBetrachtungen und Anmerkungenab?
Wir behaltendochalle nochdie�elbigenVorurthei-
le fúr Geburt und Familie; und können uns we-

dar in un�ernern�thaftenGe�chäfften,noch in un-

�ern�orgenlo�enBelu�tigungengänzlichdavon frey
machen. Ein Trauer�piel,das die Begebenhei-
ten gemeinerMatro�en, oder Träger, oder �elb�t
das Schick�aleines Privatédelmannsvor�tellte,
wúrde uns �ogleichekelhaft werden ; aber ein

Trauer�piel, das Könige und Prinzen auf die
Búhnebringe , erhältin un�ernAugen ein wih-
tiges und würdigesAn�ehen,Oder wenn auch
ein Men�ch�ihdurch �einevorzüglicheWeisheit
über �olheVorurtheileerhebenkönnte;�owürde
er �ichdoch,vermögeeben die�er.Weishsit, bald
wieder zu den�elbenherunterla��en;we? ex
ein�ehenwürde, daß ‘die Wohlfahrt de Ge�ell»
\chaftaufs genaue�tevon die�enVorurtheilenab-

hängt. Weit entfernt, das Volk in die�emStü»
>e aus �eineniJrrthume zu bringen, Würde ‘er

die Empfindung der Ehrfurcht gegen die Prinzen
nährenund befördern, die zur Erhaltung einer

gehörigenSubordination ‘in einem Staate noth- -

wendig�ind.Und �ollteauch ofedas Leben von -

Y 4 zwanzig
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zwanzig tau�endMen�chenaufgeopfertwerden,
um einen Königbey dem Be�iße�einesThrones
zu erhalten; �oi�ter über die�enVerlu�tuicht un-

willig; weil er etwa glauben könnte,daß ein je-
der von die�enMen�chenvieleicht‘eben �oviel in-

[nern Werth habe, als der Prinz, dem er dient,
- Er�iehtein, was es für Folgen hat, wenn das

Erbrechtder Königeverleßtwird; Folgen, die
man vieleicht in vielen Jahrhunderten noch fühlen
kann; da der Verlu�tvon einigen tau�endMen-
�cheneinem großenKönigreiche�owenig Nach-
theil verur�acht, daßman ihn oft in wenigJahren
nicht mehr �púhrenkann. |

Die Vortheileder hanndveri�chenThronfolge
�indvon einer entgegenge�eßtenArt, und fließen
eben daher , daß�iedas Erbrecht vérlegt, und

einen Prinzen auf den Thron �ehet, dem die Ges
burc fein Anrechtauf die�eWürde gab. Ein je«

der, der die Ge�chichtedie�erJn�elbetrachtet, �ies
hetdeutlich, daß die Vorrechte des Volks, ‘wäh-
rend der beydenleßtenFahrhunderte,be�tändigzu-

genomfñen, und zwar durch die Theilung der

¿änderdie der Kirchegehörten, dur die Ver-

äußerungder Baronien , durch den Fortgangder
Handlung, und vornehmlichdurchun�reglückliche
Lage, die uns auf eine lange ZeitzureichendeSi-
cherheitver�chaffe, ohne daß wir ein �tehendes
Kriegsheeroder eine militäri�cheEinrichtungzu
dem Ende nôthighaben. Hingegen hatdie óffent-
licheFreyheitin die�emZeitpunctefa�tbey allen

BS e

E
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europäi�chenNationen ungemeinabgenommen;in-
dem dieVölker der Be�chwerlichkeitender alten gothi-
�chenKriegseinrichtungüberdrüßigwaren, und ihren
Prinzen lieber gemiecheteTruppen anvertraueten,die
�ieleicht wider diéVölker wendên konnten. Es war

al�onichts- außerordentliches, daß einigeun�rer
britci�chenMonarchen die Natur un�rerVerfa�-
�ung,und das Genie der Nation unrecht ver�tans
den; und daß�iealle die ihnenvortheilhafteBeys-
‘�piele,�oihnenihreVorfahrenhinterla��enhatten,
annahmen,und alle diejenigenüber�ahen, die ih-
nen zuwiderwaren , und eine einge�chränkteRes

gierungzumvoraus �eßten.Jundie�emJrrthu«
me wurden ‘�iedur<hdas Bey�piel‘aller benach»
barien Prinzen be�tärkt,indem �ie�ichverleiten

ließen, eben die Vorrechte, und eben die Gewalt

zu fodern, die die�ePrinzenbe�aßen, mit denen �ie
den Titel oder die Benennungund die Zeichendes

An�ehensgemeinhatten *. Die Schmeicheley
LE E Y 5

}

- der
* (3 erhellet aus den Reden, der Erklärung,und

-

überhauptaus der ganzen AufführungKönig
Jacobs deser�ten�owohl als �eines.Sohnes,
daß�iedie engli�cheRegierung für eineordentli-
che Monar(hiehielten , und daß�ie�ichniemals
eingebildet, daß ein an�ehnlicherZheil- ihrer
Unterthanen ganz andre Meynungen davon hege.

“

Dieß war die Ur�ache,daß�teihre An�prüche
bloßgaben, ohne vorher eine Macht vorzuberei-
ten, wodurch �iedie�elbenhätten unter�tützen
können;ja daß�iedie�elben�ogar ohne Zurück-
halten, oder ohneVer�tellung‘bekannten,deren
fich �on�t.alle’ diejenigenbodienen-, die. einen

neuen
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‘der Hofleuteverblendete �ieno<h mehr; und vot:

‘nehmlichdie Schmeicheleyender Gei�tlichkeit, die

aus

neuen An�chlagausführen, oder eine Verände-

xung in der Regierungsform vornehmen wollen.
König Jacob �agte�einemParlamente gerade

heraus, wénn es ih in Staats�achenmi�chte:
7 Ne \utor ultra crepidam. ‘Er pflegte auch uber

der Tafel in allerhand Ge�ell�chaften�eineGe-
danken hieruber noch weit freyer zu eröffnen:

*
“wiewir aus einer Begebenheit �ehenkönnen , die
in Wallers Leben erzahletwird, und die die�er
Dichter oft zu wiederholen pflegte.Waller hatte
in �einerJugend die Neugierde an Hof zu ge-

Henz eines :Tages �tander mit noch andern Leu-
ten bey der Tafel , und �ahden König �pei-
�en; unter andern �aßenauch zween Bi�chöffe
an der Tafel.” “Der König warf ganz laut
die Frage auf: “Gb er nicht das Geld �einer
Linterthanen nehmen Eönne , wenn er Gelegen-
heit dazu hôtte, ohne alle die Um�tändeund
Formalitäten mit dem Parlament. Der eine ,

- Bi�chofantwortete �ogleich:Da �eyGott vor,
daß Ew. Ulaje�kätdas nicht thun, denn Sie
�ind der Gdem un�rera�e. Der andre Bi-

{hof lehnte die Beantwortung die�erFrage ab,
und �agte,daß er in Parlaments�achennicht er-

_

Fahren �ey:aber da der Königdarauf be�tand,
- und �agte,daß er keine Ausflucht annehmen
würde,’antwortete er �cherzhaft: LTun �oglaube
ich, daß Ew. Ulaje�?.meines Braders Geld

ge�erzmäßignehmen können: denn er bietet es

an, IÎn Sir Waller Raleigbs Vorrede zur

Weltge�chichtelie�tman folgende merkwürdige
Stelle. Philipp der zweyte ver�uchtemit Gewalt,
und mit bewaffneter Hand, �ichnicht bloß zu

einem
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aus ver�chiednenStellen der Schrift , die noch-das.
zu verdrehtwurden , ein regelmäßigesund offen-
bares Sy�temder Tyranneyund der de�poti�chen
Gewalt gegründetund aufgerichtethatten. Das
einzigeMittel, alle die�eaus�chweifendeAn�prüche
zu vernichten, war die�es, daßman von der tinie
der wahren Kronerben abgieng, und einen Prin-

zen erwählte, der-offenbareine Creatur des Ge-
¿meinenwe�enswar, und die Krone, unter aus-

drüe
einem unum�chränktenHerrn von den Nieder-
landen zu machen , �owie die Könige und Sou-
verains von England und Frankreich�nd; ‘�on-
dern ex wollte, nachArt der türki�chenRegierung,
alle ihre natürlichenGrundge�etze,Vorzügeund

alte Rechte unter die Füße treten. -Wénn
Spen�ervon einigenBegün�tigungenredet , �o
die engli�chenKönige den. irrländi�chenGemein-
�chaftenzuge�tanden, �o�agter: „obgleichalle
die�eBegün�tigungenund Freyheiten damals,
wie �iezuer�t‘zuge�tandenwurden, erträglich
und vieleichtbillig waren, �o�ind�ind�iedoch
izund höch�tunbilligund un�chi>lich.Aber �ie
werden bald durch höhereGewalt der Vorrechte
Sr. Maje�k.aufgehoben werden, wider die man

die Freyheîtennicht anführendarf, die die Ks-

nige �elb�t‘zuge�tandenhaben.,, State of Irelaitd
ag: 1537: Edit. 1706. - e

%

Dadie�es die gemeinen,obgleichnichtdie

allgemeinenBegriffe der damaligen Zeitenwa-

ren; �owaren �iebeyden er�tenPrinzen aus

dem Hau�eStuart'wegen ihres Ver�ehensde�to
eher zu ent�chuldigen.Und Rapin, der ver-
nünftig�kevon allen Ge�chicht�chreibern, �cheint
bisweilenüberdie�enPunct gar zu �krengemit

ihnenzu verfahren.
d

:
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drücflichenund angenommenen Bedingungen, ét«

hielt , und folglih �einAn�ehenauf eben den

Grund gebauet fand, worauf. die Freyheitender
“

Nation ruheten, Judem man ihn aus der kô-

niglichentinie wählte,ward den ehrgeißigenUn=

terthanen alle Hoffnungabge�chnitten, die etwa

‘in künftigenNochfällenden Saat durch ihreCa«

balen und An�prüchehättenbeunruhigenkönnen.
Indem wir die Krone in �einerFamilie erblich
machten, beugtenwir allen Unbequemlichfkeitendes

Wahlreichsvor; und indem wir den näch�tenErs

ben aus�hlo��en, ver�ichertenwir alle Ein�chrän-
Éungenun�rerVerfa��ung,und machten un�reRe-

“gierungeinförmig, und, �ozu �agen, aus einem
Stúcke. Das Volk i�der Monarchie zugethan,
“weiles durch die�elbebe�chüßtwird ; der Mo-

. narch i�der Freyheicgün�tig,weil er durch díe-

�elbeeinge�eßtworden. Und aufdie�eArt i�t
“Durchdie neue Thronfolgejeder Vortheilerhalten,
�oweit die nien�chlicheGe�chicklichkeitund Weis-

“heitgehenfann.

Das �inddie be�ondernVortheile die �ich
bey der Fe�t�ebungder Thronfolgein dem Hau�e

 Stüart poder in dem Hau�eHannover finden,
Es giebtauchgewi��eNachtheilebey beyden Fäl-

len, die eîn unparteyi�cherPatriot unter�uchenund

erwägenmuß, um von dem Ganzen ein richtiges
Urtheilzu fällen.

-

ia

Die
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Die Nachtheileder prote�tanti�chenThrons
folgeent�tehenaus den auswärtigenStaaten, �o
die Prinzender hannôveri�chentinie be�iben, und
die uns , aller Wahr�cheinlichkeitnah, in die.

Hândelund Kriegedes fe�tenLandes ziehen; und

die uns einigermaßenum den un�chäßbarenVora

theilbringen fönnen , den uns die tage un�erstan-
des ver�chafft,das von einer See, auf der wir
die Herren �ind,umgebenwird, Die Nachtheile,
die mit der Zurückberufungder abge�eßtenFamilie
verfnúpft�ind,ent�pringenvornehmlichaus ihrer
Religion, die der Ge�ell�chaft�chädlicherund nachs
heiliger i�t,als. die unter uns fe�tge�eßteReligion,
und die feiner andern ReligioneinigeDuldung
Friedenoder Sicherheitgewähret. LTA

Mir kômmtes vor, daß alle die�eVortheile
und Nachtheile von beydenSeiten zuge�tanden
werden; wenig�tensvon allen denen, die irgend-

vernünftigdenkenund �chließenkönnen, Kein
Unterthan, er mag noch�ogetreu �eyn, wird leug-
nen können , daßjderbe�trittneTitel, oder der

zweifelhaftgemachteAn�pruchund die auswärtis

gen Staaten der ißtregierendenföniglichenFa
milie, ein Schaden oder ein Unglü“�ind;unz ein
jeder Anhängerder �tuarti�chenFäßilie-muß
bekennen, daßdas Erbrecht, die- unwidertreibli«
chenAn�prüche,und die rômi�chkatholi�cheReligion,
gleichfallsNachtheilebeydie�erFamilie�ind.Es
fômmtal�oeinem Philo�ophen, der keiner Partey
zugechani�t,allein zu, alle die�eUm�tändeaufdie_

8)
i Waags
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Waag�chalezulegen,und ihr Gewicht,und den

géhôrigenEinflußder�elbenzu be�timmen.Ein!

�olcher‘Philo�oph, wird gleichzuer�tgern beken-
* nen, daß alle politi�cheFragenund Uncer�uchun-

gen unendlichverwickelt �ind;und“daß faum jes-
mals in einer Berath�chlagungeine Wahl kann
getroffenwerden, die entweder blößgut oder bloß
übeli�. Vermi�chteund' mannichfaltigeFolgen
können von jeder Maaßregelzum voraus ge�ehen
werden. Bedenklichkeit, Zurü>haltungund

Zweifel �indal�odie einzigen-

Ge�innungenund

Einpfindungen, die er zudie�erUnter�uchungmis

bringe. Oder wenn er ja einer Leiden�chaftnach»
hängt,‘�o�pottetund lacht er ber die unwi��ende
Menge, die allemal �elb�tin den bedenklic{h�ten
und �pißfündig�tenFragen�chreyetund lehret; wor-

über�iedoh mehr aus Mangel der gehörigenGe-

müthsverfa��ungals aus Mangel desVer�tandes
'

der unge�chickte�teRichter i�t.
:

AberumetwasBe�timmeteresüber die�eSache
zu�agen,�ohoffeih durch folgendeBetrachtun-
gen, wo nicht den Ver�tandeines Philo�ophen,

-

doch:wenig�tensdie gehörigeGemüehöverfa��ung-dé��élben¡geigen
Uriheilenwir bloßaiddem er�tenAn�ehen,

und nach der Erfahrung der
E Zeiten;

�ómü��enwir ge�tehen, daßdie Vorurtheileeines *

parlamentari�chenTitels oder Anrechtesin dem

Hau�s:o weit größer�ind,als die ugs
;

theile
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theileeines. unbe�trittnenErhreichs in dem Hau�e
Stuart; und daß un�reVäter weislih gethan,
da �iedas er�téredem leßternvorgezogen haben.
Solange das Haus Stuart in England regiert
hat , welches mit einiger | Unterbrechung über

achtzigJahre gedauert hat, war die Regierung in
einem be�tändigenFieber, wegen der Streitigfei=
ten zwi�chenden Freyheitendes Volks und den

monarchi�chenVorrechtender Krone, Wurden die
Waffen niedergelegt, �odauerte doh das Ges

räu�chder Zänkereyenfort ; oder wenn auch die�e
zum Still�chweigengebracht wurden , �onagte
dochdie Eifer�uchtbe�tändigdas Herz, und brachs
ce die Nation in eine unnatúrlihe Gährungund

Unordnung. Und da wir auf die�eArt mit un�ern:
einheimi�chenStreitigkeiten be�chäffcrigtwaren,
erhob�icheine fremdeMacht in Europa , die der

öffentlichenFreyheitgefährlich, wo nicht gar ganz.
verderblichi�t,ohnedaßwir uns. dey�elbenentges
gen�eßten;wir waren ihr �ogarnochbisweilen
behülflich.

—_ Aber was auchin die�enlebten�echzigJahren,
da die parlamentsmäßigeThronfolgefe�tge�eßt'
worden , für Parteyen entweder unterdem Volke,
oder in öffentlichenVer�ammlungen,dicYberhand-
behaltenhaben;�oi�tdoch die ganze Stärle un�s
rer Verfa��ungimmer auf eine Seite gefallen,
und zwi�chenun�ernPrinzen und un�ernParlas
mentern i�teine ununterbrochne Harmonieerhal
ten worden. Die öffentlicheFreyheithat neb�

ES dem
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dem innerlichen Frieden und der guten Ordnung
fä�tohne Unterbrechnnggeblühee. Die Hand-
lung, bie Manufacturenund der Aerbau haben

* zugenommen. Die Kün�teund Wi��en�chaften
und die Philo�ophie�indgetriebenund angebauec
worden ; �elb�tdie Religionsparteyen �indge-

zwungen worden , ihren wech�elswei�enGroll ab«

zulegen; und der Nuhm der Nation i�túber ganz
Europaausgebreitet; da wir als ein Bollwerk gs

gen die Unterdrückungund die großenGegnerder

Macht�ind, die allèn Völkern mit der Bezivín-
gung und Unterwürfigkeitdrohet. Einen �olan-

gen und �orühmlichenZeitpunctkann fa�tkeine
Nation aufwei�enz und man hat kein Bey�pielin
der ganzen Ge�chichtedes men�chlichenGe�chlechts,
daß �oviele Millionen Men�chen:während®einer

�olchenZeit auf eine �ofreye, �overnünftigeund

der Würde der men�chlichenNatur �ogemäßeArt

zu�ammengehaltenworden.

“Aber,obgleichdie�eneue Erfahrungfürdie ge-
genwärtigeThronfolge deutlich den Aus�chlagzu

geben�cheint; �ogiebt es dennocheinigeUm�tände,
die man in die andre Schale legen muß; und es-
i�tgefährlich, “un�erUrtheil nah einem LNGoder einerBey�pieleabzufa��en,

Wirhabenin ‘dem ebengedachtenblúhenden
Zeitpuncte,außerunzählichenVer�chwörungen,.
zwo Rebellionen gehabt. | Und wenn keineder�el-.
DsMaiis Folgengehabthat, �omü��enwir?

; es
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es dem einge�chränktenVer�tandeder Prinzenver-

dänken, die un�reThronfolge�treitigmachten;
und uns in�ofernglücklich�chäßèn.AberÄchbes

�orge,daßdie An�prücheder verbannten Familie =

noch nicht verjährt�ind;und wer kann uns ver«

�prechen,daß ihre künftigeUnternehmungennicht
größereUnordnungenverur�achenwerden ?

Die Stcreitigkeitenzwi�chender Freyheitünd
dem uneinge�chränktenAn�ehen,kann dur<h Ges

|

�eße,durch Stimmen
, Conferenzènund Bewil-

ligungen leicht beygelegtwerden; . wofernvon beys
den, oder auchnur von einer Seite irgendeinige
Mäßigungund Klugheitgebrauchtwird. Zwi-
�chenentgegen ge�eßten,An�prüchen,kann der Streit

bloßdurch das Schwerdt, dur<hVerwü�tungund

durch búrgerlicheKriegeent�chiedenwerden.

Ein Prinz, der den Thronmit einem �treitig
gemachtenRechte be�iget, unter�tehet�ichnicht;
�eineUnterthanenzu bewafnen; welchesdoch:das

einzigeMittel i�t,ein Volk �owohl vor der einz

heimi�chenUnterdrückung,als vor den Eroberune
gen der Fremden,in Sicherheitzu�chen.

|

Wie wer hielt es , ohngeachtetAer un�rer
Reichthümerund ohngeachtetun�e®sRuhms, daß
wir neuli<h aus Gefahren entwi�chten, die wir

nicht �owohlder �chlechtenFührungund dem un-

glücklichenAusgang des Krieges, als dem ver-

derblichenGebrauch,un�reöffentlichenEinkünfte
28 zu
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zu»verpfänden,und den nochverderblichernGrund=

x
�aben,nie un�reSchulden abzubezahlen, zu�chrei-
ben müßten? Solche un�eligeMaaßregelnhätte
man nie ergreiffenfönnen, wenn es nicht ge�che-

hen wäre , um eine ungewißeund zweifelhafte
Thronfolgezu ver�ichern*,

Aber, um uns zu überzeugen, daß ein Erb-

rechteinem Rechte, �odie Wahl des Parlaments
giebt,

und das �on�tdurch keine andre Gründe

unter�tüßtwird , vorzuziehen�ey; braucht man

�ichnur in Gedanfen in den Zeitpunctder Wieder-

her�tellungder �tuart�chenFamilie zurü>zu-

�e6èn,und anzunehmen, daß man in dem Par-
lamente ge�éßenhabe, welchesdie föniglicheFa-
milie zurú>rief, und die größtenUnordnungen

endigte, die nur jemals aus den entgegcnge�eb»
ten An�prüchendes Prinzen und des Volks ent-

-

�tanden�ind. Was würde man von einem Man-
ne. gedachthaben, der damals den Vor�chlagge

than hätte, Carlin den 2ten vorbey zugehen, und

dem Herzogevon York oder Gloce�terdie Krone

aufzu�eben,bloßum alle hoheFoderungengleich
denen , die ihr Varer und Großvatergemachthat-
fen, gänzlichauëzu�chließen?-Würdeman nicht

:

:

einen
7% Diejenigen©die bedenken, wie allgemeindex

vekberblïcheGebrauch, zum Bebufder Staats-
ko�tenöffentlicheFonds aufzurichten,in ganz
Europa geworden, könnenvieleichtdie�elezteMey-
nung be�treiten;aber man muß auch zugleich
bedenken , daßwir weniger , als andre Staaten
dazu zu greiffen, gezwungen waren.
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einen �olchenfür einen aus�chweifendenProjects
macher gehalten haben, der gefährlicheArzneys-
mittel lieben,und mit einer RegierungundScaats«
verfaßung,wie ein Dvack�albermit �einemPas:
tienten verfahren, und allerhand Mittel daran

probiren und wagen wollte, i

4, Obgleichdie Vortheile, die eine Thronfolge,
deren Rechte auf das Parlament gegründet�inds
vor einer andern, die ihreAn�prücheauf das Erb-
recht bauet , zuin voraus hat, groß �ind;�o�ind
�iedoch zu fein und zu �pib�indig, als daß�iejes
mals in die Vor�tellungenund Gedanken des Pôs«
bels cinen Einflußhaben �ollten,“Der große
Haufender Men�chenwird-nie zugeben, daß�ié

_

zureichendgewe�en,um uns anzutreiben, dasje-
nige zu thun, was man als eine Ungerechtigkeit
gegen den Prinzen an�ehenkönnte, Sie mü��en
durcheinigegrobeund dem Pöbel bekannte,und

faßlicheGrund�äßeunter�tüßtwerden, Und obgleich
vernünftigeLeute von ihrer Stärke überzeugt�indz
�owerden �iedoh die�elbenverwerfen,um �ich

“

nach der Schwachheitund-den Vorurtheilendes
Volks zu bequemen. Nur ein Tyrann, der die

Freyheiten�einesVolks verlezté,oder ein betrog«
ner Abergläubi�cher,konnten durchihr �chlechtesVera

halten, dasjenigemöglichund. wirklichmachen,
was vieleicht �tetszu wün�chenwar,“

Ju der Thac, die Ur�ache,�odie Nation wea

gen Aus�chließungdes AO Ge�chlechts,
:

S 2
i

und
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und �o:vieler andern tinien der föniglichenFamilie
angegebenhat, i�nicht ihr Erbrecht , und der

An�pru,den ihnenda��elbeauf den Thron giebt;
(eine Ur�ache,die, �orichtig �iéan und füúr

�ich�elb�ti�t,nah“dem gemeinen Begriffe ganz

ungereimt würde ge�chienenhaben,) �onderndie

Religionzu der �ie�ichbekennen ; welches uns Ans

leitung giebt, die obgedachtenNachtheilebeyder
Regierungenunter einander zu vergleichen.

Jch ge�tehees, wenn man die Sache über

haupt betrachtet, �omöchteman wün�chen,daß
un�erPrinzfeine au8wärtigeStaaten be�äße, und

�eineganze Aufmerk�amkeitauf die Regierung die

fer Ju�elein�hränkenmöchte, Denn, einiger
wahrhaitenUnbequemlichkeiténnicht zu gedenken;
die aus Staaten auf dem fe�tenLande erwach�en
föónnén; \o geben�ieungemeinviel Stoff, und eine

�olcheGelegenheitzur Verläumdüngund Be-

�himpfung,die der Póbel, der immergeneigt i�t,
von �einenObern übel zu denken, mit Begierde
ergreife. Jnde��enmuß man bekennen,daß<zan-
nover vieleicht in gonz Europa derjenige Strich
Landes i�t,der einem Königevon Großbrittannien
am wenig�tenunb‘quemund ungelegen i�t. Es

legt mitten {n Deut�chland,von den großenMäch-
ten entfernt „die un�erenaturlichen Nebenbuhler
�ind; es ‘wird�owohl durch die Reich8ge�eße, als

dur< die Waffen �einesBeherr�chersbe�chüßet;
und es dient bloßdazu , uns mit dem Hau�eOe�ter-
reich genauer zu vereinigen, welchesun�ernatúr-
licherBundsgeno��ei�t. ; Jn

3

\
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Jn dem leßstenKriegéhat es uns Dien�tege
lei�tet,indem es’ uns cine an�ehnlicheAnzahlder

brave�tenund“ getreue�tenHülfstruppen‘vonder
Welt ge�chaffthat. Dcr Churfúr�tvon Hanno-
ver i�tder einzigean�ehnlichéReichsfür�t,der in
den lezten Unruhen von Europa ‘keine be�ondern
Ab�ichtenausgeführt,und keine alten An�prüche
erneuert hat ; �onderner hat, die�eganze Zeit hin-
durch, ‘der ‘Würde eines Königsvon Großbrittan-
nien gemäßgehandelt. Und es würdeauch �chwer

haltenzu bewei�en, daß wir in der ganzen Zeit,
da die�eFamilte den Thron be�e��enhat, wegen
der chur�ür�tlihßenStaaten einigenNachtheiloder

Schaden erlittenhaben,wenn wir den kurzenVer-

drußim Jahr 1718mit Carl dem zwölftenausneh-
men, der nah ganz andern Grund�äßen,als andere

Prinzen handelte,undaus einer jedenöffentlichenBe-

leidigungeinen Privat�treitmachte,

Die Religion des Hau�esStuart i�eine
weit wichtigere Unbequemlichkeit, die uns viel

�chre>licheFolgen drohenwürde. Die rômi�chkas
tholi�cheReligionmit ihremungeheuernSchwarm
von Prie�ternund Möncheni weit ko�tbarer, als

un�erGortesdien�t.Selb�twenn�ie nicht mit ih«
ren natúrlihenBegleitern, den Jnqui�itoren, mit

Pfälen und Galgen verge�ell�chaftet.virdz �oi�t
�iedoch viel wenigerzur Duldung geneigt. Sie

begnügt�ichnicht‘damit, die prie�terlichenVet-

‘richtungenvon den fôniglichenzu trennen, (welche
Trennungeinèmjeden Staate �chädlich:�eynmuß;)

Z3 �ondern
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�ondern�iegiebt die er�terneinem Fremden, der
allezeitcin be�onderesund oft ein widriges und

E

ganz anderes Jnéere��ehabenkann,als derStaat hat.

“> Aber wäre auh die�eReligionder Ge�ell�chaft
noch-�ovortheilhaft,�oi�t�iedoch:derjenigenzu-
wider, die unter uns fe�tge�eßti�t,und die, allem

An�ehennach,in den Gemütherndes Volks noch
lange Zeit herr�chenwird. Und ob man gleich

hoffenfann,
“

daß der Fortgangder Vernunft
und der Philo�ophienah und nach den giftigen
Haß der widrigenReligionenin Europa �{wächen
wird ; �ohat dennoch: der Gei�tder Mäßigung
bisher noh zu wenig Fortgang gemacht, als daß
man dem�elbengänzlichtrauen und �ichdarauf
verla��enkönnte.

Ueberhauptgenommen �cheinenal�odie Vor-

theile der �tuarti�chenRegierung’,die uns von

einen �treitigen“Titel oder “An�pruchebefreyen
würden , mit den Vortheilender hannöveri�chen
Thronfolgeeiniges Verhältnißzu haben, die uns

vor den An�prüchenauf die Souverainität in Si-

cherheit�eßet.Aber zu gleicherZeit �inddie Nach-
theileder er�ternRegierung,weil alsdenn ein rô-

mi�chkatholi�cherPrinz den Thron be�ißenwürde,
„weit gkößer,als die Unbequemlichkeiten,die mit
‘der Regierungder hanndveri�chenFamilie ver-

knúpft�ind,da die Krone einem fremden Prinzen
aufge�eßti�t,Welche Parcey ein unparteyi�cher
‘Pacriot,unter der RegierungKönigWilhelms,

tn

oder
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oder der KöniginnAnna, unter die�enver�chiednen
Ge�ichtspunctenwürde ergriffen haben,kann vie-

leichteinigen�hwerzu be�timmen�cheinenJch
für meinen Theil halte die Freyheit für eînen
un�chäßbarenSegen in einem Staate, daß ih
glaube, alles was ihrenFortgang und ihreSicher-

heit befördert,fónnevon einem Freunde und tieb-

haber des men�chlichenGe�chlechtsnicht zu �ehr
ge�chäßtwerden,

Aber nunmehrbe�ißtdas Haus Hannover
wirklich den Thron. Die Prinzen vondie�erFas
milie �indohneJutriguen, ohneCabalen , ohne
ihr Anhaltendurchdie einmúthigeStimme un�rer

ganzen ge�eßbgebendenVer�ammlungzum Throne
berufen worden. Sie haben �eitder Zeit , da �ie

den�elbenbe�e��en,in allen ihren Handlungen die

größteSanftmuth, Billigkeitund Achtungfür die

Ge�eseund Verfa��unggeäußert. Un�re‘eigne
Mini�ter, un�reParlamente, wir �elbthabenuns

regiert; und wenn uns ein Unfall begegneti�t,�o

mú��enwir niemand, als das Glück und uns �elb�t
änf‘agen. Wie viel Vorwürfewürden wir uns

von allen Nationen zuziehen,wénn wir einer Thron-
folge,

die �ovorbedächtlichfe�tge�cßtworden , und

deren Bedingungen �oheilig beobachtetworden,

überdrúßigwürden, undalles wieder in Unordnung
brächten; und durchun�reteicht�innigéeitund un�re"
rebelli�cheGemúüchsartbewie�en, daßwir zu nichts
anders ge�chiétund fähigwären, als zu einer

gänzlichenSklavereyund Unterwerfung?
i SA Die
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“Die größteUnbequemlichfeit, die mit einem
�tréitiggemachtenRechte verknüpfti�, i�die�e,
daßuns ein �olchesRecht der Gefahr der bürgerli-

- Gen Kriege unSRebellionenaus�ezt. Welcher
wei�erMann wird , um die�eUnbequemlichkeitzu
verhüten, �ogleich‘zu einem bürgerlichenKriege
und zur Rebellion greifen? Nicht zu gedenken,daß
ein �olangerBe�ib, der durch�oviele Ge�ebever-

�icherti�t,ißund�chon, nach den Begriffen eines

großenTheilsder Nation,dem Hau�eHannover
einen An�pruchund einen Titel zum Be�ißgegeben
hat , denies béhielte,wenn es auch des Throns
beraubtwürde.Wir würdenal�o ißundnicht ein-
mal durch eine Staatsveränderungdie Ab�ichter-

reichen fönnen,ein �treitiggemachtesAnrecht zum

Thronezu verhüten.
:

Keine Staatsveränderung,die durch die Macht
der Nation hervorgebrachtwird, würde jemals ver-

mögend�ehn,uh�reSchulden undBürden, wobey
es auf den Vortheil �ovieler Per�onenanfömmet,

ohne eine anderweitigegroße“Noth zu vertilgen
und wegzuräumen.Und eine Staatsveränderung,
die durch eine fremde Macht verur�achtwird, i�t
eine Eroberung; ein Unglúc,womit uns die un-

gewi��eund un�ichereBalanz der Macht �ehrnahe
_bedrohet,und die vieleichtun�rebürgerlichenUn-
- einigfeitenmehr, als alle andere Ur�achen, plôß-
lichüber uns bringenwerden.

K Lt %
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nter allen Men�chen�indkeine�ogefährlich,
, gls politi�cheProjectmacher,wenn�ieMacht

haben; und feine �olächerlich, wenn die

Gewalt ihnenfehlet:�owie auf der andernSeite

ein wei�erStaatsmann der wohlthätig�teCharafs-
ter in der ganzen Natur i�t,«wenn er durch -An=
�ehenunter�tüßtwird , und vollkommen un�chul-
dig und nichtgänzlichunnúsi�t,wenn er de��el«
ben beraubt i�t. Es verhält�ichmit den Regier-
ungsformennicht, wie bey:andern Werken der

Kun�t,wo man ein altes- Werkzeugwegwerfen
fann, wenn wir ein anderes aus�indenkönnen,
das bequemerund richtigeri�,oder wo man mit

SicherheitVer�uchean�tellenkann, wenn der Er-

folgauh nochzweifelhaft�eyn�ollte,Eine fe�t»
ge�ehteRegierung hat einen unendlichenVorzug,
eben dadurch,daß�iefe�ige�eßti�t;weil der größte
Théilder Men�chendurch An�ehenund nichtdurh
Vernunft regiertwird, und keinem Dinge, das®
nicht durch das Alterthumangeprießenund empfoh-
len wird, einiges An�ehenbeylege, Ju die�er
Sachealfo Proben und Ver�ucheanzu�tellen, und

zwar
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zwarbloßweil ran glaubt, daßdie teuen Prös
jecteaufvernünftigeSchlüßeund Philo�ophiege

gründet�ind,
i� ein Verfahren, wozu ein wei�er

Magi�tratnie \{reiten wird, der das, was das

Gepräge des Alcerthumsführet,,�cheuenund ver. :
-

ehren wird; und wenn er gleichzum gemeinen
Be�teneinige Verbeßerungenver�uchet,�owird
er �eineAusbeßerüngendoch immer, �oviel nur

möglichi�t,nach dem alten Gebäude einrichten
und bequemen, und die Grundpfeilerder Ver-

fäßunggufbethterhalten.
DieMathematiker�indúber die Figur eines

Schiffes , �ozum Segeln: am ge�chi>te�ten�eyn
�ollte,

‘

�ehruneinigunter einander gewe�en;und

man glaubtmit Recht, daßZuygens ,
der diez

�enStreit endlichausmachte, dadurch �owohl der

gelehrtenals der handelndenWelt einen größen
“Dien�tgelei�tethábe; obgleichColumbus
und Drake , ‘ohnedie�eEntde>ung , der

eine nach America , und der andre um die Welt,
ge�egelthaben. Da man zugebenmuß,daßéíne

Regierungsform, ‘vollkommner�eyals die andere,
ohne daßdie Sitten und die Gemüthsartbe�ón-
‘derer Men�chenden Vorzug ent�cheiden,

den die

“dine vor der andern haben fonntez-warum �ollte
_“mandenn nicht unter�uchen,welchédievollfkommen�te
> vonallen �ey;wenn gleich.diegemeinenge�tümper-
‘ten und unrichtigenRegierungen, die Ab�ichten
“der Ge�ell�chaftzu erreichen{einen; und wenn

Rasgleichnicht�oleichtfieine neue Regierungfe�t»
:

zu�eben,

-
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zu�ehen, aly ein Schiff nach einem neuen Riß zu
bauen ? Wenig�tensi�tdie�erVorwurf unter alle
denen , worauf der men�chlicheWiß nur fallen
fann, am würdig�ten, un�reNeugierdezu erre

gen. Und wer“ weis, ob nicht einem fün�tigen-
Zeitalter, wenn die�eFragedurch die allgemeine
Ueberein�timmungaller Gelehrtenent�chiedenwä-

re, dadurch Gelegenheitfönnte ver�chafftwerden, die
Theorieauszuführen;wenn entweder die alten Res

gierungenaufgehobenwürden,oder die Men�chen

�ichvereinigten,in einem entferntemTheilederWelt
‘

eine neue Regierung aufzurichten7 berhaupt
fann es nicht anders als vortheilhaftund nüslich
�eyn,wenn man weis was in die�erArt am voll

fommen�teni�, damit wir ‘in den Stand ge�eßt
werden, eine wirklicheVerfaßungoder Regierung,
durch gewißenicht gar zu merkliche Veränderuns

gen und Neuerungen , die die Ge�ell�chaftniche
ü �ehrverwirren können,dem Puncte der Voll
Latintitet�onaheals möglichzubringen.

Mein ganzes Vorhabengehet in die�erAb„
handlungbloßdahin, die�enGegen�tanddes Nach-
denfens wieder auf die Bahn zu bringen; und da»

her werde ih meine Meynungin �owenigWorten,
âls mir nur möglichi�t,abfaßen. Eine weictläuf-
tige Abhandlung‘würde,wie mir deucht, dem.

Publico nicht�ehrangenehm�eyn,das dergleichen
Uncer�uchungenvieleichtbeydesfürchimäri�chund
unnúshaltenwird, :

Alle
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1; Alle RegierungsEntwürfedie-eine großeVer«
beßerungin den- Sitten der Men�chenzum vors

“

aus �é6en,�ind’gänzlicheingebildetund träâumes

ri�ch.

-

Vondie�erArt i�tdie Republik des Plato;
und ‘des Thomas More Utopien„die Ocrang
des Zarringron i�tder einzige�häßbarePlan
einer Ropublifk, den man dem Publico vorgelegt

nad hat.

Dié vornehm�tenMängelder Ocrana �chei-
nen die�ezu �eyn:Ær�tlich,ihreRotation i�tuu-

bequem, indemdadurchauf gewißeZeit, Leute,von

welcherFähigkeit-�ieauch �eynmögen,aus den

dffentlichenBedienungen ge�toßenwerden. Jwoeis

rens, ihr Ge�eb,die Aecker gleicheinzutheilen
i�tvon der Arf, daßes nichtkann ausgeführtwer=

den, Die Men�chenwerden bald die Kun�tler

neù; ‘die în Rom getriebenward , daß�ieihre
Güter unter dem Nahmenandrer Leute verhehlen,
bis endlich der Misbrauch �oallgemeinwird, daß
man auch �ogar den Schein der Ein�chränkung
wird fahren la��en.

-

Drictens, die Qcrana
ver�chafftfeine gehörigeVer�icherungder Freyheit;
odèr der Ab�tellungder einge�chlichnenMisbräu-

che. Der Senat muß vor�chlagen, und- das

Volk einwilligen; auf die�eArt hat nicht nur der

Senat eiue verneinendeStimme gegen das Volk;
�ondernwas noch viel wichtigeri�t,�einevernei«

nendeStimme gehet vorher, ehe das Volk votirt- -

Wâre die verneinende Stimme des Königsnach
der engli�chenVerfaßungvon ebender Art, und

LES
:

�tún«
O
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�túndees bloß,bey ihm, welcheBillen in das:
Parlament �olltengebracht werden ; �owürde.
er in der Thac ein unum�chränfterMonarch.
�eyn.‘Daaber �eineverneinende Stimme auf.
die Stimmen der beydênHäu�erdes Parlaments
folgt, �ohat. �iewenig zu bedeuten;�ogroßi�
der Unter�chiedin beydenFällen,und �oviel kömmt

darauf an, wohinman einerley Dinge�est.Wenn
eine Dille, die dem Volk angenehmi�t, und in
beydenHäu�ernüberlegtworden, zur Reife ges
bracht i�t,wenn alle Nachtheileund alle Vortheile
gegen einander abgewogen�indz�owerden es �ehr
wenige Prinzen wagen , das cinmüchigeBegeh=
ren ihres Volkes abzu�chlagen, wenn ihnen die
Ville zur be�tätigungübergeben-wird.

-

Aber:
fönnte der König eine ihm unangenehineBille in
der Geburch er�ticfen,(�owie es auf ein Zeiclang
in dem �chotti�chenParlamente , vermitcel�tder

tords der Artifel (Lords of the Articles) gieng)
�owúrde die Großbrictanni�cheRegierungkein
Gleichgewichthaben, und die Misbräuchewür-

den nie abge�telltwerden, Und es i�tgewiß,daß
eine ausnchmendeGewalt in einerRegierungniche
�owohl von neuen Ge�eßenherrührt,als vielmehr.
von der Nachläßigkeitund Verab�äumung, die
Misbräuche,die �ichbey den alten einge�chlichen
haben, abzu�tellen.Eine Regierungmuß, wie
Machiavel �agt,oft wieder zu ihren ur�prüng«
lichen Grund�äßenzurü>gebrachtwerden. Es
�cheintalfo, daß die ganze Mache.Ge�ebezu ge-
ben, in der Ocrana,einzig bey demSenat�te«,

EH
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he; wovon Harrington �elb�tge�tehenwürde,
daßes eine �ehrun�chi>licheRegierurigsform�eyn
würde, vornehmlich,nachdem das obgedachteGée-

-

�esvon derEincheilungderAe>er abgé�chafeworden,

© Hier i�teine Regierungsform, gegen die ich
inder Theoriekeinen béträchtlichenEinwurf fini
dén fann. Man theile Großbëittäntienund Jr-
land, oder �on�tein andres Land von gleichemUm-
fäng, in hundert Graf�chafcen, und jede Graf-
�chaftin hundertKirch�pieleein. FJdas Land,
das zu’einer Republik �ollerrichtet werden, von

einem fleinern Umfang,�okann man die Zahl der!

Graf�chaftenverringern; aber nie muß die Zahl
der�elbenuntér dreyßig�eyn,Jt das tand ‘aber

größer, �oi�tes beßer,daß man die Kirch�piéle
erweitert, oder mehr Kirch�pieleauf eine Graf
�chafrechnet, als daßman die Zahlder Graf�chafs
ten vermehret,

Alle Eigenthümereines freyen Stück Landes
in den tandkirch�pielen,und alle die in den Stadf-
kirch�pielenSchoßund Steuer bezahlen, mü��en

�ichjährlichin ihrer Pfarrkirchever�ammlen,und

vermittel�tkleiner Kugelneinen Eigenthümereines

freyènStück Landes in der Graf�chaftzu ihrem
Gliede erwählen, die wir die Graf�chaftsReprâä-

UE nennen wollen.

Die hundertReprä�entanteneiner Graf�chaft,
mü��enzwey Tage nach ihrer Erwählungin der

CEE

|

: Stadt
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Stadt der Graf�chaftzu�ammenkommen und auf
die obigeArt, aus ihrer Ge�ell�chaftzehnMagis
�tratsper�onender Graf�chaft,und einen Senator
wählen,‘Es �indal�oin der ganzen Republik =

hundert Senatoren, tau�end‘Magi�tratsper�onen
|

der Graf�chaften,und zehn tau�endGraf�chafts-
Reprä�entanten.Denn wir legen allen Senato«

ren das An�ehender Magi�tratsper�onen,und al-
len Magi�tratsper�onendas An�ehender “Grafs
�chaftsreprä�entantenbey.

/

Die Senatoren mü��enin der Haupt�tadtzus
�ammenkommen, und mit der ganzen Macht der

Voll�tre>éungder Ge�eße,mit der Getwalt des

Krieges und Friedens, den Feldherrn, Admiralen
und Ge�andten,Verhaltungsbefehlezu geben, mit

einem Worte, mit allen Vorzügen und Rechten
eines Königs von Großbrittannienver�ehen‘wers

den, �eineverneinende Stimme ausgenommen.

Die Graf�chaftsreprä�entantenver�ammlen

�ichin ihrenbe�ondernGraf�chaften, und be�ißen
die ganze Macht der RepublikGe�eezu gebenz

*

die gröô�iteZahl”der Graf�chaftenent�cheidetdie

Frage, und wenn �iegleichi�t, giebtder Senat
den Aus�chlag.

Ein jedes neues Ge�eßmußer�tim “Senat

überlegtwerden, und wenn es auch von dem�elben
verworfenwird , oder nur zehnSenatoren dawis

der �treiten, �omußes den Graf�chaftenzuge�andt
|

Aa werden,
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"werden. Der Senat kann zu der Ab�chriftdes

_ “Ge�eßesdie Ur�achen,warum er es annimme,oder

‘verwirft, hinzufügen.
:

s
Weil es be�chwerlich�eynwürde,wegen eines

wenigbedeutenden Ge�eßbes, das etwa erfodert
wütde, �ogleihalle Graf�chaftsreprä�entanten
zu ver�ammlen;�ohat der Senat die Wahl, das

Ge�eßentwederden Magi�tratsper�onen,‘oderRes

prä�entantender Graf�chaftenzuzu�chien.

Wenngleich das Ge�eßdeh Magi�tratsper�o«
nen übergebeni�t, �o�tehetes dochbey ihnen, die

Reprä�entantenzu�ammenzu berufen , und die

Sache ihrerEnt�cheidungzu überla��en,

Es mag der Senat das Ge�eßden Magi�trats»
per�onenoder den Reprä�entantender Graf�cha�ten

Úbergeben; �omußdennoch eine Ab�chriftvon dem

�elbenund den Gründen des Senats jedem Re-

prä�entantenacht Tage vor dem Tage zu ge�andt
werden , der zur Ver�ammlungund Berath�chlag-
ung úber da��elbeange�eßti�t, Und wenn gleich
der Senat die Ent�cheidungde��elbenden Magis

 �tratsper�onenüberla��enhat ; (0 mü��en�iedennoch
gehorchen, wenn fünf Graf�chaftereprä�entanten

ihnenbefehlen, alleReprä�entantenzu�ammenzu
|

R
die Sache ihremAus�pruchzu übers

“la��en. e
i |

_ Entweder dieMagi�tratsper�onenoder Reprä-

_fentancenkönnendem Senator derGraf�cha�t4
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Z7t
Ab�chrifteines Ge�eßesgeben,däs dem Senat zur
Ueberlegung�ollvorgelegtwerden; und wennfünf
Graf�chaftenzugleichdarauf be�teh,�dmußdas E

Ge�eß,wenn es gleih von dem Senat verwor:

fen wird, entweder vor die Magi�tratsper�onen,
oder Reprä�entantendér Graf�chaftenkommen,wie

es in dem Ge�ucheder fünfGraf�chaftenbe�timmt
ift.

i

“Zwanzig Graf�chaftenkönne durchdie Stims-
ien entweder ihrer Magi�tratsper�onenoder Res
prä�entanteneinen Mann auf ein Jahraller öffentz
lichen Bedienungen ent�cßen,DreyßigGrafs
�chaftenauf drey Jahre.

Der Senat hat die Macht, ein odér mehrere
Mitglieder aus �einerGe�ell�chaft�oauszu�kößen,
daß man �iefür das Jahr nicht mehr erwählen
darf. Der Senat kann nicht zweymal in einem

Fahre den Senator der�elbigenGraf�chäftaus:

�toße

DieMachtdes alten Senats dauert dreyWo-
chen,bis nach der jährlichenErwählungder Graf«
�chaftsreprä�entanten.Alsdenn werden alle“neue

Senatoren, wie die Cardinäle in einem Conclave,
einge�chlo��en,und wählenauf einefeine Art durch
Kügelchen, wie zu Venedigund Malta üblichi�t,
folgendeobrigfeitlichePer�onen:einen Protector,
der die Würdeder Republikvor�tellt,und im Ses
nat prâ�idiret; zween Staats�ecretarien; folgende
�ehsRathsver�ammlungen:einen Staatsrath,ei=

Aa2 nen
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nen Religions- und Gelehr�amkeitsrath, einen

Handlungsracth, einen Rach der Ge�ebe,einen

Kriegsrathund einen Admiralitätsrath;jederRatly
be�tehtaus fünfPer�onen; und endlich �echsSchaßs
commi��arienund einen Hauptcommi��arius.Alle

die�emü��enSenatoren �eyn.Der Senat ernennt

alle Ge�andtean auswärtigeHöfe, die entweder

Senatoren �eynkönnen, oder auh nicht. Der
Sena kann einen oder auch alle, in ihrenPo�ten
la��en;aber er muß�iealle Jahre vom neuen wies

-

der erwählen,

Der Protector und die zween Secretarien haa
ben Si6 und Stimme in dem Staatsrathe. Dies

“�erRath be�chäffcigt�ichmit allen auswärtigenAns

gelegenheiten, Der Staatsrath hat in allen an

dern Rathsver�ammlungenSis und Stimme,

"Der Rath der Religionund der Wi��en�chaf
ten hacdie Auf�ichtüber die Univer�itätenund úber

die Gei�tlichkeit.Der Handlungsrath be�orgtalz

les das, was in die Handlung ein�chlägt.Der

Rath der Ge�eßeunter�uchtalle Misbräuche' der

Ge�che,�o:vonden untern Magi�tratsper�onenein-

geführtworden, und denft darauf, wie man das

allgemeineRecht, und die gerichtlichenGebräuche
verbe��ernmöge. Der Kriegsrachhat die Auf�icht
über dieMiliß und die Kriegszucht,Über die Ma-

gazine und Vorrathshäu�eru. �.f. Und wenn die

Republik in Krieg begriffeni�t,�oÜberlegter, was

den FeldherrnfürBefehlefollenzuge�andtREA« 4 e
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|

Der Admiralicätsrathhat eben die�eGewalt in

Ab�ichtauf das Seewe�en, neb�tder Macht „ die
Capicainsund alle niedrigereOfficierszu ernennen,

Keine von die�enRathsver�ammlungenkann

für�ich�elb�tBefehleausfertigen, ausgenommen
in dem Falle, wenn ihnen der Senat die�eGez

walt giebt. Jn andern Fällenmü��en�iedem Se-
nat alles mittheilen. |

Wenn der Senat nichtbey�ammeni�t,�okann

eine von den Rathsver�ammlungenden�elbenvor

dem zu �einerVer�ammlungange�eßtenTage zu-

�ammenberufen.

Außer die�enRathsver�ammlungen,oder Hô-
fen , i�tnochein andrer, �oder Candidatenhof
genenntwird, mit dem es �ichfolgendermaßenvers

hâlé, Wenn einigeCandidaten zu einer Senatos
ren�telledie Stimmen von mehr als dem dritten

Theileder Reprä�entantenhaben, �owird ein �ol-
/

cher Canditat , der näch�tdem erwähltenSenator

‘die mei�tenStimmen hat , auf ein Fahr zu allen

öffentlichenBedienungen , und �elb�tzu einer Ma-

“gi�trats-oder Reprä�entanten�telleunfähig: aber
er nimmt �einenSis in dem Candidatenhofe.Hier

haben wir al�oeine Ver�ammlung,die bisweilen
aus hundertGliedern be�tehenfann, und biswel=

Ten gar feine Glieder hat , und alsdenn auf ein

Jahr kann abge�chaf�twerden,
;

Aa 3 Der
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Der Candidatenhofhat keine Gewalt in der

Republik, Erhat bloßdie Au��ichtüber die df-
fentlichenRechnungen,und das Recht, jemand
vor dem Senat anzuklagen, Wenn der Senat
einen Angeklagtenfrey�pricht, �okann der Candi=z
datenhofnach Gutbefindenan das Volk, d. i, ents
weder an die Magi�tratsper�onenoder Reprä�enz
tanten appelliren. Bey einer �olchenAppellation
_ver�ammlen�ichdie Magi�tratsper�onen,oder Re-

prä�entanten,an dem Tage, der von dem Candí-
_ dacenhofeange�eßtworden, und wählenin jeder
Graf�chaftdreyPer�onen,von deren Anzahlalle

Senatoren ausge�chlo��en�ind.Die�edreyhundert
Männer ver�ammlen�ichin der Haupt�tadt, und

ziehendie angeklagtePer�onaufs neue vor Gericht,

Der Candidatenhofkann bey dem Senate ein

Ge�e6in Vor�chlagbringen; und wenn es verz

worfenwird, kann der�elbean das Volk, nämlich
an ‘die Magi�trateper�onenoder Reprä�entanten
appelliren, die es in ihren Graf�chaftenunter�u
chen. Ein jeder Senator, der dur die Stim

men aus dem Senat ge�toßeni�t,nimmt in dem

CandidatenhofeSib,
Der Senat be�itdas ganze richterlicheAn�ez
hen des Oberhau�esdes engli�chen„Parlaments,

“nämlichdas Recht , daß man vonallen niedern

Gerichtshöfenan ihn appelliren-kann. Erernen-

net gleichfallsden Lordkanzlerund alle Gerichts«
bedienten.

Eine
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Eine jede Graf�chaféi�tfür�ich�elb�teine Arc

von einer Republik, und die Reprä�entantenkôn-
nen Graf�chaftsge�eßemachen,die nicht eher gels
ten, als drey Monate nachher, von der Zeit an

gerechnet, da darúber votirt worden, Dem Se-
nat und allen andern Graf�chaften,wird einè Abs

�chriftdie�esGe�eßeszuge�andt.Der Senat, oder

eine einzigeGraf�chafet,fönnen zu irgend einer

Zeit , ein Ge�eßeiner andern Graf�chaftaufheben.

Die Reprä�entantenhabenalles An�ehender
engli�chenFriedensrichter in gerichtlichenVerhds
ren, Verurcheilungzum Gefängnißu. �.f.

Die Magi�tratsper�onenernennen alle Bediens-

ten der öffentlichenEinkünfte in jeder Graf�chaft.
Alle Sachen, �odie öffentlichenEinkünfte betref=
fen, gehörenganz allein, und ohne weitere Apelz
lation, vor die Magi�trateper�onen,Sie billigen
und unter�chreibendie Rechnungenaller die�erBes

dienten; aber �iemü��enzu Ende des Jahrs alle

ihre eignen Rechnungenvon den Reprä�entanten

unter�uchenund unter�chreibenla��en.

Die Magi�tratsper�onenernennen die Prediger
in allen Kirch�pielen.

Die presbyteriani�cheKirchenregierungwird

fe�tge�e6t; und der höch�teGerichtshofi�teine Ver-
�ammlungoder Synodus aller Kirchenvor�teher.
Die Magi�tratsper�onenkönneneine Sache von

die�emHo�ewegnehmen,und �ie�elb�tent�cheiden.

Aa
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Die Magi�tratsper�onenkönneneinen Kirchen=
vor�tehervor Gericht ziehen, und ihn entweder

ganz oder auf eine Zeitlangab�etzen.

Die Milißwird: auf den Fuß eingerichtet, wie

�iein der Schweiz fe�tge�eßti�t,welches bekannt
genug i�t,und hier nicht er�tbraucht erklärt zu
werden. Mur wird es noch gut �eyn,daßman

zugleichden Gebrauch einführt, jährlichzwanzigs
tau�endMann, (und zwar immer andre zwanzig-
tau�end)heraus zu nehmen, um �ieim Sommor

�ehsWochencampiren zu la��en,damit ihnendie

Pflichten eines Feldlagers nicht ganz unbekannt

feynmögen. Jn die�erZeit werden �ieordentlich
be�oldet.

:

Die Magi�tratsper�onenernennen alle Obers
�ten,und die niedrizern Officiers. Der Senat
alle höhere. Jm Kriegeernennt der Feldherrbis
auf den Ober�tenmit einge�chlo��en,alle Officiers,
und �eineBe�tallunggilt auf zwölfMonate. Aber
nach Verlauf die�erZeit muß �ievon den Magi
�tratsper�onender Graf�chaftbe�tätigtwerden , der

das Regiment gehört. Die Magi�tratsper�onen
können cinen Officierin dem Regimenteder Grafs
�chaftabdanken. Und der Senat kanneben die�es
mit einem jeden Officierthun. Wenn die Ma-
gi�tratsper�onenes nicht für gut befinden, die

Wahl des Feldherrnzu be�tätigen; �okönnen�ie
einen andern Officier an die Stelle desjenigener«
nennen

, den �ieverwerfen.

Alle
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Alle Verbrechenwerden in der Graf�chaftvon
den Magi�tratsper�onenund einem Ge�chwornen
gerichtlichunter�ucht.Aber der Senat kanneiner
gerichtlichenUnter�uchungEinhalt thun, unddie

Sache vor�einenRichter�tuhlziehen, |

Eine Gra��chafékanneinen Mann wegen ir-
:

gend eines Verbrechensbeydem Senate anklagen.

Der Protector, die zween Secretarien , der
Sctaatsrath, und nochfünfandere, dje der Senat
ernennet , be�ißenbey außerordentlichenNothfäls-
len auf �echsMonate eine dictatori�cheMache.

Der Protector kann eine Per�onbegnadigen,
die von den untern Gerichtshöfenverdammt wors

den.
cae)

Jn Kriegszeitenkann kein Officier der Armee,
der im Feldei�,eine bürgerlicheBed nung inder

Republikhaben,:

Die Haupt�tadt,die wir London nennen wol

len, hat vier Glieder im Senate. Sie kannal�o
în vier Graf�chaftenabzetheiltwerden. Die Re-

prä�entantenvon die�envier Graf�chaftenerwählen
fúr jedeeinen Senator , und zehnMagi�tratsper«
�onen,Es�indal�oin der Stadt vier Senato-

ven, vier und vierzigMagi�tratsper�onen,und

vierhundertReprä�entanten,Die Magi�tratsper-
�onenhabeneben da��elbeAn�ehen, als die Magis
�tratsper�onenin den Graf�cha�ten,Die Repräs
�entantenhabenauchda��elbeAn�ehenzaberfiever-

|
Aa 5 �amm«
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E GGnie alle an einem Orte, und votiren
alle befondersin ihrerGirallchalt,

oder Abtheilung
von hundert.

- Wenn�ieein Stadtge�eßmachen, ent�cheidet
- die großeZahl der Graf�chaften,oder Abtheilun-

gen, die Sache. Undi�t die�eZahlgleich,o ge»

bendie Magi�tratsper�onenden Aus�chlag.

Die Magi�tratsper�onenwählen den Maire,
(Bürgermei�ter)den Sheriff, (Stadtrichter) und

_ den Stadt�ecretär,und die übrigenStadtbedienten,

Fn der Republik hat fein Reprä�entant,keine

Magi�tratsper�on,noh Senator, als �olche,einige
Be�oldung.Der Protector,die Secretarien , die

Rachsver�ammlungenund OelandeenhabenBes
 foldung,

Daser�teJahr in jedem Jahrhundertwird

dazuausge�eßt,allé die Ungleichheitenund Un-

ordnungenzu verbe��ern,die �ichmit der Zeit in

die Reprä�entationmöchteneinge�chlichenhaben,
Dießmuß durch diejenigenge�chehen, die die

Machthaben,Ge�eßezu geben,

Folgendekurzepoliti�cheSäße werden die Ur-

�achenaller die�erAnordnungenerklären,
i

Dieniedrigere Cla��edes Volks, und die klei

nen oder armen Eigenthümerkônnen ganz gut von

denen Per�onenurtheilen, die, was den Rang und

dieWohnungeat nichtgar zu weit vonih-
nenD,
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nen entfernt �ind;und daher werden �ie.in ihren
Kirch�pielsver�ammlungendie be�ten,oder doch
beynahedie be�tenReprä�entantenwählen; aber

die�eLeute�indzu Graf�chaftsver�ammlungenvöls
lig unge�chi>t,und nichefähig,zu höhetrnBedies

nungen der RepublikPer�onenzu wählen. Jhre
Unwi��enheitgiebtden GroßenGelegenheit, �iezu

hintergehen.
|

Zehntau�endPer�onen�elb, wenn �ienicht

jährlicherwähltwürden,�indeine genug�am�tarke
Stúkeeiner freyen Regierung, Esi�t wahr, der

Adel macht in Polen mehr als zehntau�endPer�os»
nen aus, und dennochunterdrückt er das Volk.

Aber da �eineMacht immer bey einerleyPer�onen
und Familien bleibt; �owerden �iedadurch gleich-
�ameine von dem Volke unter�chiedneNation.
Ueberdem �inddie Edelleute in Polen unter weni«

gen Familienhäupternvereinigt. |

|

Alle freyeRegierungenmü��enaus zwo Raths-
ver�ammlungenbe�tehen,

einer kleinern und einer

größernzoder mit andern Worten , aus einem
Senat und dem Volke, Dem Volkewürde es,
wie- Harrington anmerkt, ohne den Senat, an

Klugheitfehlen; und dem Senate ohnedas Volk,
an Redlichkeit

Wenn man es einer großenVer�ammlung,z. E.

von tau�endPer�onenübertrüge,das Volk ‘vorzu
�tellen,�owürde�iebeyihrenUeberlegungeninUn«

ordnungverfallen, Sollte �ieaber nichtüberle«
: gen,
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gen , �ohat derSenat eine verneinende Stimme
wider den�elben, und zwardie {limm�teArt von

verneinenden Stimmen, nämlichdie, #0vor der

Ent�chließunghergehet.

Dieß i�tal�oeine Unbequemlichteit,
der no<

keine Regierungbishervölligabgeholfenhat , der

aber ungemein leicht abzuhelfeni�t. Wenn das

Vol berath�chlaget-,i�talles Verwirrung; und

berath�chlagetes nicht , �ofann es �ichbloß ents

{ließen; und alsden.. wird ihm der Senat zu-

�chneiden, was er ihm geben will. Man theile
das Volk in viele be�ondreHaufen ,

-

und alsdenn
kann es ganz �icherberath�chlagen, und jeder Un»

bequemlichkeit�cheintvorgebeugtzu �eyn.

Der Cardinal von Regs�agt, daß alle zahls
reicheVer�ammlungen,�iemögenauch zu�ammen»
ge�eßt�eyn,wie �iewollen, dennochnichts als Pôs
bel �ind,und fichin ihrenBerath�chlagungenim-

mer von den �chlechte�tenBeroegungsgründenhíns
reißenla��en,Dießwird durch die täglicheErz

fahrungbe�tätige.Wenn eine Ungereimtheitein

Mitgliedeinnimmé,�otheilt er �ie�einemNach-
bar mic „und der weiter �einemNachbar , bis

endlichdie ganze Ver�ammlungange�te>ti�t.Man

theiledie�engroßenHaufen; und wenn jedes Glied

auch nux von mittelmäßigemVer�tande�eyn�oll«
te: �oi�tes dochnichtwahr�cheinlih,daßetwas

anders, als vernúnftigeGründe, Über die ganze

Ge�ell�chafteinigesGewicht habenwerden. Da
'

EE der
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der Einflußund das Bey�pielweggenommen�ind,
�owird die Vernunft unter einer Menge von teu-
ten über die Unvernunft �iegen,Die Vernunft
i�tein Dingz aber die Thorheiten�indunzählig;
und ein jederMen�chhat �einever�chiedneThora
heic, Das einzigeMittel, die Leute klug zu mas

chen, i�tdie�es,daßman �ie verhindert,�ichnicht
állzu�tarfzu ver�ammlen.

Es giebtzwey Dinge, wider dieman beyez

nem jedenSenat auf der Hut �eynmuß; die�e

�ind,�eineVereinigung und �eineTrennung. Seis
ne Vereinigung i�thôch�tgefährlih,und wider

die�enUnfallhabenwir folgendeHülfsmittelaus-

gedacht. 1) Die großeAbhängigkeitdes Senats
von dem Volke, vermittel�tder jährlichenWahlen;
und zwar ge�chehendie�eWahlen nicht durch aller«

hand �chlechte‘eute, wie die engli�chenWahlen,
welchevon Leuten vorgenommen werden, die nicht
unter�cheidenkönnen,�onderndurch begüterteund

wohlerzogneLeute. 2) Die geringe Gewalt, die

dem Senat zuge�tandeni�t. Er hat wenig Bes

dienungen zu vergeben. Mei�talle Stellen wer«

den von den Magi�tratsper�onenin den Graf�chafa
ten vergeben, 3) Der Hof der Candidaten, ‘da

der�elbeaus Leuten be�teher,die Nebenbuhlerdes

Senats �ind,ihm, was das Jneere��eanbetrifft,
am näch�tenfommen, und die �ichin ihrengegen

wärtigenUm�tändennicht wohl befinden,�ower«

den�iegewißalle Vortheilewider den Senat er«

greifen,
Der
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Der Trennung des Senats wird vorgebeuakt,
x) durch die fleine Anzahl�einerGlieder. Da
eine Meuthereyallemal eine Vereinigungzu einem

be�ondernIntere��ezum voraus �eßt,
wird der�elz

ben dadurchvorgebeugt,daß�iealle von dem Vol:

keabhängen. 2) Der Senac hat die Macht, eín

üunruhigesMitglied“auszu�toßen.Es i�twahr,
wenn ein andres Glied. von eben der�elbigenDens-

kungsart aus der Graf�cha�tge�chi>étwird, �ohat
der Senat nicht die Macht , es auszu�toßen; und

és i�tauch nichtdienlich,daßer die�eMacht habe;
dennwenn der zweyte eben �oge�innti�t,als" der

er�tere; �ozeigtdießeine Ge�innungdes Volks an,
die vermuthlih ihren Grund in der üblen Ver-

waltung der öffentlichenAngélegenheitenhat.
3) Man kann voraus�eben, daß fa�tein jedes
Glied eines Senats, der �oregelmäßigvon dem

Volk erwähltworden, zu einer bürgerlichenStelle

Fähigkeithabe. Es würde al�ogut �eyn,wenn

der Senat einige allgemeineEnt�chließungenin

An�ehungder Stellen faßte, die unter den Mit-

gliedern�ollenvergebenwerdén. Die�eEnt�chließun=
genwürden den Senat nicht in bedenklichenZeiz
tén, wenn �ichaußerordentlicheGaben auf der ei-

nen, oder eine außerordentlicheDummheitauf der

andern Seite beyeinem Senatot zeigen,die Hän»
de binden; und doh würden �iezureichend�eyn,
umdas Anhaltenund die Cabalen zu verhindern,
indem �iedie Vergebungund Be�ebungder Stel=
lên nach einét’fe�tge�estenGewohnheiteinrichren,
ZumExempel,der Senat faßteden Schluß, daß

SE y

G nies
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niemand eine Bédienunghaben�olle,der nichtvier

Jahre im Senat ge�e��en; daß, die Ge�andtenáus

genommen, niemand zwey Jahre nacheinander ei
ne Stelle bekleiden ddrfe; daßniemand zu den hô«
HernBedienungengelangen �oll,det niht vorhér
den niedrigenvorge�tandenhat ; daßniemand zwey-
mal Protector�eyn�ollu. �.f. Der venetiani�che
Senat regiert �ichdurch dergleichenSchlú��e.

*

Jn auswärtigenAngelegenheitenkann das Jnz
tere��edes Senats kaum jemals von.dem Jntere��e
des Volks unter�chieden�eyn; und daheri�es diens-

lich,daß man dem Senat in Ab�ichtaufdie�elben
fréyéHändeläßt; widrigenfallswütdè alle gehei=
me und feine Staatskun�kwegfallen. Ueberdein
fann ohne Geld feine Allianz ausgeführtwerdèn;
und folglichi�tder Senat noch zur Genügeabhänz
gig. Nicht zu gedenken,daßdie Mägi�tratspet�o-
nen und Reprä�entantendem Verfahrendes Sez
nats immer Einhalt thun können , weil die Mächt,
�odie Ge�chegiebt, derjenigenimmer überlegeni�t,
die �ienur zur Vollziehungbringt.

Die vornehm�teStübe der britti�chenRegie-
rung i�tdie Gegeneinander�eßbungoder die Widrig:
feic des Intere��e;aber obgleichdie�esden Haupts
zweckbefördert, �obringtes doch unendlichePar-
teyen hervor. Jn un�ermPlane thut die�eGegen-
einander�e6ungalles Gute, ohne ihre �chlimmen

Wirkungenzuhaben. Die Candidatenoder Mit-
werberhabenniche die Macht, den Senat einzu«

\hräns
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�chrälfen;�iehabenbloßdie Macht anzuklagén,
und an das Volk zu appelliren,

__Es i�gleichfallsnothwendig, �owohlder

Vereinigung, als der Trennungbey den tau�end
Magi�tratsper�onen,zuvor, zu kommen. Dieß
ge�chiehtzur Gnüge durch die Ab�onderungder
Oerter und des FJneere��e.

Aber, wofern die�esno< niht genug�eyn
�ollte;�owird die�eAb�ichtauh dur<h ihre Ab-

hängigkeitvon den zehntau�enden,von denen �ie
gewähltwerden , erreichet.

Dieß i�tnochnicht alles: Denn die zehntaus
�endfönnen nach ihrem Guctbefindendie Macht
wieder zurü>nehmen; und nicht nur , wenn es

ihnenallen gefällt, �ondernwenn es nur fünfe
von hundertenfür gut befinden; welchesbey dem

- er�tenVerdacht eines be�ondernund ver�chiedenen
Intere��ege�chehenwird.

Die zehntau�endmacheneinen zu zahlreichen
Haufen aus, als daß �ie�ichjemals vereinigen
oder trennen �ollten;außer,wenn �iean einem

Orte zu�ammenkommen, und von ehrgeibigen
_Anführerngeleitet werden. Nicht zu gedenken,

è

daß�iejährlih, und zwar fa�tvon dem ganzen

Haufen des Volks , erwähletwerden,

_ Welt, weil ‘alleDingeunterden Augenund un-

Eine kleine Nepubliki�t,an undfür�ich�elb�t
betrachtet, die glúcf�elig�teRegierungvon der

ter
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ter der Auf�ichtder Regenten�ind; aber �iekann
durch eine große au8wärtigeMacht bezwungen
werden. Die�erEntwurf �cheinealle Vortheile
einer großenund einer kleinen Republikzu ver-

einigen. :

WA

Ein jedes Ge�eßeiner be�ondernGraf�chaft
fann, entweder dur den Senat , oder durch ei-

ne andere Graf�chaft,aufgehobenwerden; weil
ein �olchesGe�eseine Widrigkeit des “Fntere��e
zeigt, in welchem Falle kein Theil für�ich�elb�t
ent�cheidenmuß. Die Sache mußallen überlä�s
�enwerden , die am be�tenbe�timmenwerden, was

|

mic dem allgemeinenYutere��eüberein�timmt,
oder nihe.

Was die Gei�tlichkeitund die Miliß anbe-
triff; �ofällt die Ur�acheder Anordnungen, �o
dießfallsgemachtwerden, einem jeden leicht in

die Augen. Hängt die Gei�tlichkeitnicht von der

bürgerlichenRegierung ab, und hac ein Staat

feine Landmiliß; �oi�tes thôricht, wenn man �ich
einbildet , daß er �icherund be�tändig�eynkönne.

Fn vielen Regierungen haben die Unterma-
gi�tratefeine Belohnung, ‘außerdenen, die ihnen
ihr Ehrgeib, ihre Eitelkeit , oder ihr:patrioti�cher
Gei�tver�chafft.Die Be�oldungender franzö�i-
�chenRichter betragen nicht �oviel, als dieZin--
�envon dem Gelde ausmachen, wofür �ieihre"
Bedienungenkaufen. Die holländi�chenBür-
germei�terhaben wenigmehr unmittelbaren Vors
theil , als die engli�chenFriedensrichter,oder als

die Glieder des Hau�esder Gemeinen vormals
| Bb hatten,
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hattet Aber damit man nicht etwan glauben
möchte, daßdie�esNachläßigkeirin der Verwal»

tung ihrerBedienungenveranla��enwürde
, (wel

ches doch wenig zu befürchteni�t,wenn Sanden

natürlichenEhrgeißder Men�chenbedenkc,)�o
__ können die Magi�tratsper�onenzureichendeBe�ol-

dungen haben. Die Senatoren habenzu #0vies
len rühmlichenund einträglichenStellen Zugang,
daß man ihnen für ihren Dien�tnichts bezahlen
darf. - Von den Reprä�entantenwerden wenig
Dien�teerfodert,

Daß die�erRegierungsplanauszuführen�ey,
i�teine Sache, woran niemand zweifeln kann,
der bedenkt , wie ähnlichder�elbeder Republik der

vereinigten Niederlande .i�t, �ovormals eine der

wei�e�tenund berühmte�tenRepubliken gewe�en,
�odie Welt jemalsge�ehenhat. Die Verände-
rungen im gegenwärtigenEntwurfe �indoffenbar
nichts als Verbe��erungen.x, Die Reprä�entas

tion des Volks i� gleicher. 2. Die uneinge-

�chränkteGewalt der Bürgermei�terin den Städ-

ten, die eine vollflommene Ari�tocratiein der hol=
ländi�chenRepublik hervor bringt, wird durch ei-
ne wohl gemäßigteDemocratie verbe��ert; indem
dem Volkedie jährlicheWahl der Graf�chaftsre»

“ qprä�entcantenüberla��enwird. 3, Die verneinen-
de Stimme, die eine jede Provinz und eine jede
Stadt widerden ganzenSctaatsförper der verelz

"nigtenProvinzen,in Ab�ichtauf Bündni��e,Krieg
und Frieden, und die Aus�chreibungder Auflagen

hat,
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hat, wird hier weggenommen. 4. Die Grafs»
�chaften�ind, nach dem gegenwärtigenPlane, nicht
�ounadhângíg, eine von der andern, und machen
nicht �obe�ondereRepubliken aus, als die �ieben
Provinzen, wo die Eifer�uchtund der Neid „den
die fleinern Provinzen und Städte úber die gró�e
�ern,�onderlichüber Holland und Am�terdamhe-
gen, die Regierung oft beunruhigtund verwirret

haben. 5. Dem Senat werden größereVoll«
machten , aber von der �icher�ten‘Art , anvertrauet,
als die General�taatenbe�ißen; wodurch der er�te«
re in den Stand ge�eßtwird, weit hurtigerund

geheimerin �einenEnt�chließungenzu �eyn, als

die leßtern�eynkönnen.

Die vornehm�tenVeränderungen, die in der

großbrictanni�chenRegierung könnten vorgenom-
men werden, um �iezu dem vollkommen�tenMu-

�tereiner einge�chränktenMonarchiezu machen,
�cheinenfolgendezu �eyn: Ær�tlich,“DerPlan
eines republifani�chenParlaments muß wieder

herge�telletwerden; indem die "Reprä�entation

gleichgemachtwird;und niemanden in den Grafs
�chaftswahlenmüßteerlaubt werden, zu votiren,
als der �oviel be�äße,daßer jährlih-hundert

- Pfund einzukommenhat. Froeprens. Daein

�olchesUnterhaus für ein �chwachesOberhaus,
wie das gegenwärtigei�, zu TAR

und zu wichs
tig �eynwürde; �omüßtendie Bi�chöfeund die
�chotti�chenPairs ausge�toßenwerden,derenBez

zeigen, in vormaligen Parlamenten, das Ans

dS #, �ehen
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�ehene�esHau�esgänzlihaufhob. Die Zahl
der Glieder des Oberhau�esmüßtebis zu drey
oder vierhunderterhoben werden. Jhr Sib
müßtenichterblich, �ondernauf Zeit Lebens �eyn.
Sie múßten ihre eigene Mitglieder ‘erwählen;
und feinemGliede des Unterhau�esmußerlaubet

werden, einen Si6 auszu�chlagen, der ihm ange
bothen wird. Auf die�eArtwürde das Oberhaus
gänzlichaus Männern von den vornehm�tenCre-
dit, von der größtenGe�chicklichkeit, und von

dem wicht!g�tenFntere��ein der ganzenNation

“gbe�tehen;und alle unruhige Anführerim Unter-

hau�ekönnten aus dem�elbengenommen , und ihr
Jntere��emit der Pairs ihrem vereinigt werden.
Fine �olcheAri�tocratiewúrde ein vortreffliches
Bollwerk, �owohlfür die Monarchie, als wider

die�elbe�eyn. Jbund hängtdas Gleichgewicht
un�ererRegierungeinigermaßenvon der Ge�chick-
lichkeitund dem Verhalten des Monarchen abz
zwey Dinge, die �ehrwandelbar und ungewiß�ind.

Jh ge�tehees, daß die�erPlan der einge-
�chränktenMonarchie, �o�ehrer auch verbe��ert
i�t,doch noh drey großenUnbequemlichkeiteni
ausge�eßti�t. EÆr�tlich.Es hebc der�elbedie

Hof - und Landparteyennichtvölligauf, ob er �ie
ich be�änftigenkann. Fwoeptens, Der per-

_PuticheCharacter des Königsmuß noh immer
einen großenEinfluß in die Regierunghaben.
Drittens Das Schwerdti�tin den Händen
einer einzigenPer�on,die allezeitdie ‘andmilis

©
2 verab-
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verab�äumenwird , um einen Vorwand zu haben,
ein �tehendesKriegsheer auf den Beinen zu hal-
ten, Es i� offenbar, daß dieß eine tódtliche

Krankheitder brittanni�chenVerfa��ungi�t„wor-
an die�elbèendlih unvermeidlich umkommen muß,
I< muß inde��enbekennen , daß es �cheint, als

wenn Schweden die�erUnbequemlichkeiteiniger»
maßenabgeholfen, und bey �einereinge�chränkten
Monarchie�owohleine tandmilisals ein �tehen»
des Kriegsheerhat , welches weniger gefährlich
i�t,als das engli�che. |

Jch werde die�eMaterie mit der Anmerkung
be�chließen, daß die allgemeineMeynung fal�ch

�ey,vermógeder man vorgiebt, daßfein großer
Staat ,

als Frankreichoder Großbrictannien, je
‘mals zu einer Republik könne gemodelt werden;

|

�onderndaß eine �olcheRegierungsformnur in eiz

ner Stadt oder ín einem kleinen Di�tricte�tate
|

finden fönne. Das Gegentheildie�erMeynung
�cheintoffenbarzu �eyn.Ob es gleich�chwerer

i�t,eine ‘republikani�cheRegierungin einem weit-

lâu�tigenLande, als in einer Stadt anzulegen;
�oi�t‘es auch dagegen leichter, in einem großen
4ande, als in einer Stadt, die�elbeohneTumult
und Meuthereyenbe�tändigund einförmigzu er-
halten, wenn fie einmal fe�tge�eßti�t. Es i�
nichts leichtes, daß�ichdie entferntenTheileeines
großenStaats über einen Plan einerfreyen Re “=
gierung vereinigen; aber �ievereinigen�ichleiht
in der Hochachtungund Ehrfurchtfüreine einzel-

;
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"ne Per�on,die durch Hülfedie�erGun�tdes

Volks die Macht an �ichreißen,die Wider�pän-
�tigenzum Gehor�amzwingen, und eine monar-

chi�che:Regierungaufrichten kann. Hingegeneis

ne Stade vereinigt�ichleicht über einerley Begrif-
# fe von der Regierung ; die natúrlicheGleichheit

des Eigenthumsi�der Freyheitbeförderlich, und

__die nahe Nachbar�chaft�ezetdie Búrger in den

Stand, �i unter einander Bey�tandzu lei�ten.
Selb} unter unum�chränktenPrinzen i�tdie Un:

“+terregierungder Städte gemeiniglichrepublika:
ni�ch,da die Regierung der Länder und Provin-

zen monarchi�chi�t, Aber eben die�eUm�tände,
"die die Erkichtung der republikani�chenRegierung
in denStädten erleichtern, machenauch ihreVer=

& fa��ung�chwächerund ungewi��er,Democratien

�indunruhig. Denn in fo kleine.Haufen man

auchdas Volk beymVotiren und bey dem Wäh-
len ab�ondernund vertheilenmag; �owird doh
die nahe:Nachbar�chaftde��elbenin einer Stadt

�eineEbbe und Fluth �ehr�ichtbarmachen. Ari-

O �tocratienfindzum Friedenund zur Ordnung zu-
AE tràglicher,undwerden daher von den alten Schrift-

�tellernam mei�tenbewundert ; aber�ie�indeifers
�úchtigUnd drúcfendas Volk,

“

Jn einer großen
i Regierung, die mit mei�terlicherGe�chicklichkeit

H
“

‘gemodelti�t;hat man Gelegenheitund Raum ges
x nug, die Democratievon dem niedrigern Pöbel
= an, der zu dener�tenWahlen oder der er�tenVers

A dauungder.Republikfann zugela��enwerden , bis

2 A0 ES zu
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zu den hôöhernMagi�trateper�onenzu láutetnund
‘zu verfeinern. Zugleicher Zeit �inddie Theile#0

weit von einander entfernt , daß es �ehr�chweri�t,

�ieentweder durch Jntriguen , Vorurtheileoder Leis
den�chaften,zu einigenMaaßregelnhinzureißen
die wider das gemeineBe�te�ind.

:

Es i�tunnöthigzu fragen, ob eine �olcheRes
gierung ewigdauern würde. Fch ge�tehees, der
Aueruf des Dichters über die gränzenlo�enEnt«

würfedes men�chlichenGe�chlechts,ein Men�h

�elb�ti�twahr�cheinlicherwei�enicht unvergänglich.
Es können �ich�olcheverheerende¿andplagenera

äugen, die �elb�teine volllommene Republik zu
einer wehrlo�en,Beure ihrer Nachbarn machen.
Wir wi��ennicht, in wie fern der Enthu�iasmus,

e >

und ewig! i�tvolllommen richtig. “Die Wele*

oder andere außerordentlicheBewegungen des
men�chlichenGemüths, die Men�chenzu einer Vera

ab�áumungaller,Ordnung und des öffentlichen
Wohls hinreißenkönnen. Wo die Ver�chieden=-"

heitdes Jutere��eaus dem Wegegeräumti�t, da +

ent�tehenoft närri�che,und nur Parteyenohne eis

nen vernún�tigenGrund, aus einer per�önlichen
Gun�toder Feind�chaft.Vieleicht könnenauh
die Triebfedern der genaue�tenund richtig�tenpol
ti�chenMa�chinero�ten;und ihre Bewegungé%
dadurch in Unordnung gebracht werden. Un

endlich mü��enweitläuftigeEroberungen,wenn # 8
�ieverfolgecwerden,den Untergangeiner jeden —-

E
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freyenRegierung, und zwar den Untergangder

vollkommen�teneher, als der unvollkommen�ten,
befördern,eben wegen der Vorzúge, �odie voll»

fommeneRepublikvor der unvollklommenen zum
vorâus hat. Und obgleichein �olcherStaat ein

Grundge�eßwider die Eroberungenmachen muß ;

�o�inddoch die Republiken eben �owohlehr�üch-
tig, als einzelnePer�onen; und der gegenwärtige
Vortheilmacht , daß die Men�thennicht an ihre
Nachkommen�chaftdenken. Allein,es i�tdas

�chon eine zureichendeAufmunterungder men�chli-
-

hen Bemühung,daß eine �olcheRegierung viele

Zeitälterhindur< blühenwürde; ohne daß wir

üns unter�tehen,einem men�chlichenWerke die
___ Unvergänglichkeitbeyzulegen, von der es �cheint,
# daß �ieder Allmächtige�eineneigenenWerken

ver�agt hat.










